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Herrn Fritz Reuter 


dem 


deutſchen Volkodichter 


zugeeignet 


Verfaſſer. 


Verehtter Hert! 


A; Zeichen ver Dankbarkeit für taufend genußreiche 
Stunden widme ich Ihnen diefe Erzählung der preußt- 
ſchen Geſchichte. Nehmen Ste dad Bud) freundlid) an, 
und wenn daſſelbe im Stande ift Ihre Theilnahme 
infoweit zu fefleln, daß Sie ed bid zu Ende lefen, fo 
darf ich hoffen, daß der Zweck, den id) im Auge hatte, 
auch bei Andern erreicht werden wird. 

Ohne auf biftorifche Gelehriamkeit Anfprud zu 
maden, war id bemüht die in fo vieler Beziehung 
unvergleichliche Gefchichte unferd Vaterlandes fchlicht 
und einfach zu erzählen. Es werden fi) noch gar Viele 
an einer foldhen Aufgabe verfuchen müſſen, bis diefelbe 
in genügender Weiſe gelöft wird, denn die Möglichkeit, 
preußifche Gefchichte zu fehreiben, ift überhaupt erft feit 
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van ur. 


VIII 


1848 vorhanden. Wurde doch noch im Jahre 1840 
dem würdigen Rödenbeck durch den Cenſor ver: 
boten, dad Zeftament des großen Kurfürften abdruden 
zu laſſen. 

Die Materialien zu meiner Arbeit bot mir die 
befonderd für die ältere brandenburgiſche Geſchichte jehr 
reich audgeftattete Breslauer Bibliothek dar, weiche auf 
diefem Gebiete kaum hinter der Eöniglichen Bibliothek 
in Berlin zurüditehbt. Eine Nachweiſung der einzel- 
‚nen benugten Schriften habe ich mit gutem Bedachte 
nur da beigebracht, wo der Leſer vieleicht audführlichere 
Nachrichten wünfhen Eönnte, ald der Plan. meiner 
Erzählung aufzunehmen geftattete, oder auch da, wo 
eine von andern nod. nicht benußte Duelle gebraudht, 
oder eine Stelle anderd ausgelegt wurde, ald ed bisher 
geſchehen. 

Anfangs war es meine Abſicht, die Erzählung erſt 
mit dem Jahre 1640 zu beginnen, weil von einem preußi⸗ 
ſchen Staate vor den Zeiten ded großen Kurfürften über: 
haupt nicht die Rede fein kann. ine ganz Furzgefaßte 
Ueberſicht der vorangehenden Begebenheiten follte ald 
Einleitung dienen. | 

Ob ed wohlgethban war, von diefem Plane wieder 
abzugehn und auch die Zeiten der erften Hohenzollernſchen 
Kurfürften etwas ausführlicher zu bejchreiben, daß 
mögen Sie felbit beurtheilen. 


IX 


Die Kinderjahre ded preußifchen Staated reichen 
bis zum Beginn des dreißigjährigen Krieged. Jede 
Schilderung derfelben muß um deöwillen von gerin- 
gerem Intereſſe fein, weil die Brandenburger nicht 
minder ald ihre deutfchen Mitfürften nur fchlecht. die 
beiden Sahrhunderte benußt haben, während deren fie 
ih für die Theilnahme an den großen Welthändeln 
hätten vorbereiten jollen. 

Der Sammer und dad Elend ded gewaltigen Relis 
giondfrieged, von deſſen unheilvollen Wechlelfällen kaum 
ein Land fchwerer. betroffen wurde, ald die Marf Bran⸗ 
denburg, bildete alsdann den Anfang der ftrengen Schule, 
in welcher dad Volk ein ganzes Sahrhundert lang dad 
Berfäumte nachzuholen hatte. 

Unter ded großen Kurfüriten und feined Enkelſohnes 
harter Zucht wurden die Heldenfchaaren gebildet, vie 
Friedrichs Schlachten ſchlugen und die Welt mit ihrem 
Ruhm erfüllten. 

Auf feltfam verfchlungenen Wegen, oft fcheinbar 
weit rückwärts, in der That aber immer vormwärtd 
ſchreitend, eilt feitvem der Staat feiner großen Zukunft 
entgegen. 

Die wunderbaren, für Freunde und Feinde gleich 
überrafchenden Erfolge ded lebten Krieges haben das 
Ziel, dem wir nachſtreben, in greifbare Nähe gerückt. 

Wenn der fittlihe Ernft, mit welchem unfer Volk 


x 


in Waffen, feine äußeren Feinde niederwarf, auch im 
Innern ded Staates fi) mächtig erweilt, und Preußen 
dad Banner religidfer und politifcyer Freiheit entfaltet, 
dann wird, jo Gott will, in nicht ferner Zeit dad geeinigte 
Deutfchland die Stelle einnehmen, die ihm unter den 
Völkern Europad gebührt. 

Von diefer Zuverfiht war ich bei meiner Arbeit 
erfüllt. Möge ed gelingen, diefelbe Zuverfiht auch 

Andern einzuflößen. 


Bredlau im Januar 1867. 
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Einleitung. 


Der Norden von Deutſchland gewährte noch im ſpäte⸗ 
ren Mittelalter hinreichenden Raum für eine größere 
Staatenbildung. Wie in einem Urwalde konnten Ans 
fiedler, nach Audrottung der flavifchen Stämme ven 
Boden für deutfhe Cultur empfänglich machen, wäh- 
rend im Süden die höher gebildeten, geiftlichen und 
weltlichen Gebiete fi) ihre Selbſtſtändigkeit nicht hät- 
ten nehmen laflen. So wurde ed möglich, daß aus 
der Marf Brandenburg einer von den fünf mächtigen 
Staaten erwachſen onnte, welche gegenwärtig Europa’d 
Schickſale lenken. Bon diefen Großmächten find England, 
Rußland und Frankreich in natürliche Grenzen eingefchlof- 
jen. Theild eigentbümliche Sprache ver Bewohner, theild 
Meere, Ströme und Gebirgetrennen ihre Gebiete von den 
Nachbaren. Großbritanniend Suelgruppe zeichnet ſich 
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in feften Umrifjen auf der Landkarte ab; und wenn 
Frankreich durch Die Raubzüge Ludwig ded Bierzehnten 
einen Theil deutichen Bodens an fi) zu reißen wußte, 
wenn Rußland in den Oftfeeprovinzen über deutſch⸗ 
redende Menſchen berrfcht, jo trägt unfered Vaterlandes 
Shmwähe und Zerrifienbeit allein die Schuld, daß dad 
Berlorene bid heut nicht zurückgewonnen ward. 

Die beiden noch übrigen Großftaaten, Oeſterreich 
und Preußen entbehren ver natürlichen Grenzen. 

Die habsburgiſche Macht hat fi) großen Theils auf 
friedlichen Wege im Südoſten von Deutichland aus⸗ 
gebreitet. Durd) den Glanz der Kaiferkrone und der 
von der Kirche verliehenen, an Ungarns Krone haften: 


den, apoftolifchen Majeftät hod) erhoben, fehien im fechd: 


zehnten Jahrhundert das fpantich = öfterreichifche Haus 
zur Weltmonarchie fi) geftalten zu wollen, und deutfche 
Fürften, welche ühn genug waren, dem Üübermächtigen 
Carl dem Fünften fi) zu widerfeßen, büßten ihr Be: 
ginnen mit der Freiheit, faft mit dem Leben. 


Aber wie in allen menſchlichen Dingen folgte au 


bier auf die höchfte Erhebung der Verfall. Die Refor- 
mation der Kirche wurde zugleich eine Reformation ded 
Staated, ald die Anhänger der neuen Lehre ſich zum 
Miderftande gegen die höchſte geiftlihe und welt- 
liche Gewalt ermannten. Die deutihen Zürften er: 
langten eine Selbftfländigfeit, welde den Zuſam⸗ 
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menhang des Reiches lockern und allmählic, zerreißen 
mußte. 

Wer die Führung der deutfchen Proteftanten über: 
nehmen würde, ſchien lange zweifelhaft, bi eine wun⸗ 
berbare Berfettung von Umftänden zu Gunften der 
brandenburgifhhen Kurfürften entſchied. Sachſen, die 
Wiege ded Lutherthums, urſprünglich an die Spibe der 
Bewegung berufen, verlor durch übereifrige Partei: 
nahme gegen dad reformirte Bekenntniß und durch un⸗ 
Huge Politik feinen Einfluß. Den pfälzifchen Kurfür: 
ften hatte die vorwißige Annahme der böhmiſchen 
Königskrone in’d Verderben geftürt. Dad braun: 
ſchweigiſche Haus war durd) Erbtheilungen geſchwächt. 
Brandenburg dagegen jchritt bei ftetiger Vergrößerung 
jeined Gebieted unaufhaltfam vorwärtd. Das weltlich 
gewordene Drdendland Preußen und die cleveichen Er⸗ 
werbungen im Weften wußte Kurfürft Friedrich Wil- 
heim unter den ungünftigften Umftänden zu folder 
Machtentfaltung zu benußen, daß ihm allein die Refor⸗ 
mirten ed zu danken hatten, wenn im weſtphäliſchen 
Frieden ihr Anſpruch auf Nechtögleichheit anerkannt 
wurde. Geitvem blieb bei den Hohenzollern das 
Schirmherrenamt über alle Proteftanten auf dem Feſt⸗ 
lande Europa’d, und ed wurde ihr Beruf, die höchſten 
Güter des Menfchen, religiöfe und politifche Freiheit zu 
Ihüßen. 
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4. Die älteften Markgrafen. 


Mir werden zu betrachten haben, auf welcden 
Wegen Preußen feiner hohen Bellimmung ent: 
gegenfchreitet.. Die große Klarheit, mit welcher 
unferem Baterlande feine Aufgabe vorgezeichnet ift, 
verleiht der Geſchichte deſſelben ein fo hervorragendes 
Snterefie. 

Klein und unbedeutend find die Anfänge des 
Staats. 

Die Mark Brandenburg bildete den Kern, an den 
ih von allen Seiten die einzelnen Erwerbungen an⸗ 
ſchloſſen, aus weldhen allmählich ein Reich von europät: 
her Bedeutung erwuchs. In den Ebenen zwifchen 
Meier, Elbe und Oder hatten die germanifchen Urein⸗ 
wohner zu den Zeiten der großen Bölferwanderung den 
ſlaviſchen Wenden weichen müflen. Karl der Große 
machte diefelben zindpflichtig und feßte Markgrafen an 
ihre Grenzen. Des Kaiferd ſchwache Nachfolger ver: 
mochten jedoch nicht, fich dafelbft zu behaupten, und erft 
Heinrich I. eroberte die Slavenfelte Brandenburg. 
Sein Sohn, Dtto der Große, errichtete auf dem linken 
Elbufer, dem Einflufie der Havel gegenüber die Nord⸗ 
mar, mit den alten Selten Werben, Arneburg, Tanger⸗ 
münde und Salzwedel, aber es bedurfte noch langer 
" Kämpfe, bid von bier aud dad Land zu einem deutichen 
und driftlihen gemacht werden Eonnte. 
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Bis in's zwölfte Sahrhundert find Namen und Ge: 
schlechter ver Markgrafen faſt gänzlich aus dem Gedächt⸗ 
niß der Menſchen verlöſcht. Selbit darüber fehlt die 
Gewißheit, auf welche Weife die adcanifchen Fürften 
aud dem Haufe Ballenftädt in Befib der Herrſchaft ge: 
langten. Albrecht der Bär, deſſen Namen die Sage 
mit der Gründung Berlind in Zufammenhang bringt, 
regierte jeit 1134. Faft zweihundert Jahre lang blieb 
die marfgräfliche Würde bei feinem Haufe, und unge: 
achtet diefe Adcanier nad) damaliger Sitte den durch 
Groberung und Berträge erweiterten Befib unter ihre 
Söhne theilten, fo hielten die Brüder dennoch ftetd treu 
zulammen und brachten durch kluges und tapfered Be⸗ 
nehmen ihr Land zu Anfehen und Ehre im deutichen 
Reiche. Städte wurden gegründet, durch Goloniften 
der Anbau ded Bodend verbeffert, und neue Erwerb: 
zweige eingeführt. Schon feit dem erften Viertel ded 
dreizehnten Sahrhundertd nahm der ältefte von ihnen 
jedesmal den Kurfürftentitel in Anfprud. Waldemar, 
der letzte dieſer adcanifhen Markgrafen, farb 1319 
Einderlod, und bald nad) ihm 1620 fein Neffe Heinrich, 
der lebte männliche Sproß ded einit fo zahlreichen und 
fräftigen Geſchlechtes. Die Blüthe und der Wohlitand 
der Mark ſank mit diefem edlen Fürftenhaufe zugleich 
dahin... Bon allen Seiten ftürzten fi) gierige Nach: 
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baren auf die herrenlofe Erbfhaft. Sachſen, Anhalt, 
Pommern, Medlenburg, Böhmen und der Bilchof 
von Magdeburg wollten Theile der Verlaſſenſchaft an 
fi) reißen. Die Verwirrung noch zu vermehren, traten 
die beiden Gegenfaifer Ludwig der Baier und Garl von 
Luremburg mit Anfprühen auf die Mark bervor. 
Ludwig erklärte nad) feinem Siege bei Mühlporf 1322 
die Mark für ein eröffneted Lehen und verlieh diefelbe 
1323 auf dem Neichdtage zu Nürnberg feinem achtjäh⸗ 
rigen Sohne Ludwig, ungeachtet er dem Könige von 
Böhmen bereit früher die Belehnung zugefagt hatte. 
Gegen dies eigenmächtige Verfahren erhoben Frankreich 
und der Papit Einſpruch, und Ludwig der Bayer und 
fein Sohn wurden in den Bann gethan. Auf Anftiften 
des Papfted fiel der Bifchof von Magdeburg von Weſten, 
und Polen und Litthauer fielen von Often ber in die 
Mark und verwüfteten dad Land, welches zum Tummel⸗ 
plab für die Kämpfe der Luremburger und WMitteld- 
bacher auderfehen ſchien. Dad mächtige Rittergefchlecht 
der Quitzow's übte ein fürmliched Näuberregiment in 
Mitten der allgemeinen Verwirrung. Sehnfüchtig ge: 
dachte dad geplagte Volk der adcanifchen, goldenen Zei⸗ 
ten. Da war ed erflärlich, daß die räthielhafte Erſchei⸗ 
nung eined falſchen Waldemar, 1348, der nach acht⸗ 
undzwanzig Jahren aud fremden Landen zurückgekehrt 
fein wollte, vielfah Glauben fand. Eine große An: 
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zahl von Fürften, Städten und Rittern erfannten den 
vom Tode eritandenen Markgrafen an. Selbft der 
Kaifer ertheilte ihm, wohl aud Haß gegen die Baiern, 
die Belehnung mit der Mark, ließ ihn aber fpäter 
dennoch für einen Betrüger erflären. Gegenüber fo 
vtelen auf ihn einflürmenden Widerwärtigfeiten ver: 
mochte Kurfürft Ludwig fih nicht zu behaupten. Cr 
entjagte ver Regierung zu Gunſten feiner Brüder. Bon 
diefen wurde der legte, Dito mit Namen, gezwungen, 
feine Rechte an den Sohn ded Kaiferd abzutreten, und 
Carl IV. regierte nunmehr ald Water und Vor⸗ 
mund mit befonnener Kraft dad Land und fuchte 
einen Theil des Unheils gut zu machen, welded 
die bairiſchen Markgrafen verfchuldet. Leider flarb er 
ſchon 1378, 

Sein Sohn Wenzel, bereitd zum römifchen Könige 
gewählt, erbte Böhmen und Schlefien, während die 
Mark an den Bruder deflelben, König Siegismund von 
Ungarn und Böhmen fiel. In Ofen refidirend, kuͤm⸗ 
merte er ſich nur wenig um bad ferngelegene, arme 
Land. Er verpfändete daflelbe fogar bei feiner beſtaͤn⸗ 
digen Geldverlegenheit an die Herzöge Sobft und - 
Procop von Mähren, und die Neumark an den deut: 
hen Orden. Die Pfandinhaber kümmerten fi um 
dad Wohl ded Landed gar nicht, fondern ſuchten nur 
Geld aud demſelben zu erprefien. 


8 König Siegiomund. | 


Ungeftört durften wieder die Ouitzow's, Rochow's 
und Alvendleben mit ihren Raubgenofien ihr Weſen 
treiben. Immer höher fteigerte ſich die Noth und dad 
Elend der Marken, bid Sobft 1411 mit Tode abging. 
Da fein Bruder Prokop ſchon 1405 von Siegismund 
treulofer Weife durch Hunger im Gefängnifle bei Seite 
geihafft war, jo nahm der inzwifchen zum Kaifer er: 
wählte König von Ungarn nunmehr unbeftritten als 
Kurfürft von der Mark Brandenburg Befib. Die nach 


Berlin zufammenberufenen Abgefandten der Städte 
und des Adeld erkannten den neuen Herrfher an, und 


biefer forderte fie auf, ihm in feiner Reſidenz Ofen durch 
gewählte Vertreter ven Huldigungdeid zu leiften. Die 
Städte ſchickten jede einige Mitglieder des Rathes. 
Vom Adel gehorchte aber Niemand ald der Erbland: 
marſchall Sand Edler zu Putlif. In der ungarifchen 
Hauptitadt traf die Gefandtichaft den König. Nach 
geleifteter Huldigung erhoben fie Klage über den ſchlim⸗ 
men Zuftand ded Landes und über die Verwüftungen 
und Gewaltthaten, die von der Raubritterfchaft verübt 
wurden. Siegiömund erwiederte, daß er ald Kaiſer 
zuviel mit der Sorge für dad Reid) und mit den Spal: 
tungen in der Kirche zu thun habe, um ihnen felbit zu 
Hilfe zu fommen, doch wolle er ihnen.in der Perſon 
des Burggrafen Friedrich von Nürnberg einen Mann 
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als Statthalter ſchicken, der ganz geeignet fei, die ver: 
wabhrloften Zuftände der Marken in Ordnung zu brin: 
gen. „Des waren die Räthe gar jehr erfreut, und war 
ed ihnen eine gute Zuverfiht. Alſo fchieden fie gütlich 
von dem Könige und kamen fröhlich) zu Lande.’ — 


Bweites Kapitel. 
Markgraf Friedrich, erfter Kurfürft aus dem Haufe 
Zollern. 


Der Burggraf Friedrich, deſſen Name den bedraͤng⸗ 
ten Abgeordneten der Markt Brandenburg fo tröftlich 
in's Ohr lang, gehörte dem alten ſchwäbiſchen Grafen: 
geſchlechte der Zollern an. Burchard, der Ahnherr des 
Haufed, wird bereitd 1061 in Urkunden erwähnt. Er 
war ber Urgroßvater ded erften zollernfhen Burggrafen 
von Nürnberg, welcher von Friedrich, einem der jüngern . 
Söhne Burkhard’, abftammte und mit dem Belt der 
Stammburg Zollern auch den alten Familiennamen 
auf feine Nachkommen vererbte. 

Wir finden die zollernfchen Grafen in naͤchſter Um⸗ 


10 Burggrafen von Nürnberg. 


gebung der hohenftaufifchen Kaiſer ald deren vertrautefte 
Räthe. Die ausgedehnten, durch fefte Burgen geſchütz⸗ 
ten Familiengüter im ſchwäͤbiſchen Kreiſe trugen zur 
Erhöhung ihres Anſehens bei. 

Friedrich III der als Burggraf von Nürnberg 
Friedrich J. genannt zu werden pflegt, iſt derjenige, 
welcher von den noch jetzt beſtehenden beiden hohen⸗ 
zollernſchen Linien als ihr gemeinſchaftlicher Stamm⸗ 
vater betrachtet wird, und auf ihn iſt der Urſprung der 
europäiſchen Bedeutung zurückzuführen, welche dies 
Regentenhaus fpäter erlangt bat. | 

Die fränkifchen und hohenſtaufiſchen Kaifer befaßen 
in der Gegend von Nürnberg viele Erb- und Reichs⸗ 
guter, über welche die Burggrafen ald erfte Beamte 
gefeßt waren. Neben ihnen fland der kaiſerliche Schent 
dem Finanzwefen, der kaiſerliche DOberforftmeifter ven 
Reihöwaldungen vor. Die Burggrafen waren feinem 
andern Fürften untergeordnet, fondern ald Reichs⸗ 
vafallen trugen fie ihr Amt, dad anfangs mit feinem 
beftimmten Landbeſitz verbunden war, unmittelbar vom 
Kaiſer zu Lehen. Verſchiedene Hoheitd- und Zollgeredh: 
tigfeiten, welche ihnen die Stadt Nürnberg von Alters 
ber zugeftanden hatte, kaufte der Rath dafelbft allmäbh: 
lich ab, und jeit 1427 war die Burggrafihaft, in Bezug 
auf Nürnberg, eigentlich nur noch ein Titel, 

Die Öfterreihtfchen Grafen von Razach, au) Raabe 
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genannt, waren von Heinridy) IV. mit der Burggraf- 
[haft von Nürnberg belieben worden. Die Erbtochter 
diefed Haufed vermählte fich mit Friedrich von Zollern, 
weldyer auf diefe Weife die Familiengüter der Raabe 
erwarb, während dad Reichdamt ſelbſt ihm durch befon- 
dere Belehnung von den Hohenftaufen übertragen 
wurde, denn dad Burggrafenthbum war wie gejagt von 
dem Landbefitz ganz unabhängig, obgleidy auch Diefer 
mit dem Namen Burggraffchaft bezeichnet zu werden 
pflegte. Durch Erbſchaften, durch gute Wirthichaft und 
zeitgemäße Ankäufe waren diefe Haudgüter zu einem 
beträchtlichen Umfange angewachfen. Große fruchtbare 
Landſtrecken, mit den Städten Culmbach und Bayreuth, 
hatte dem Grafen Friedrich III. deffen Gemahlin, Erb: 
tochter der Grafen von Meran, zugebracht. 

Die Nachkommen Friedrich's I. theilten fich in eine 
ſchwaͤbiſche und eine fraͤnkiſche Tinte, aud welcher letztern 
derjenige Burggraf ftammte, den wir an König Siegis⸗ 
mund’d Hofe fanden. Diefe beiden Linien ded hoben: 
zollerniden Hauſes hatten bereitö 1341 ſich zur Errich⸗ 
tung eined gemeinfchaftlichen Hausgeſetzes geeinigt, 
welches die merfwürdige und folgenreiche Beftimmung 
enthält, daß zu Landesveräußerungen nicht nur die 
Einmilligung der nächſten Agnaten, fondern aud) der 
Häupter der anderen Linien erforderlidy fei, und daß 
denfelben ein Vorkaufsrecht zufteben ſolle. In allen 


® 


12 Ihr Samtliencharatter. 


biefen Verhaͤltniſſen fpricht ſich bereits der haushäl⸗ 
teriſche, ruhig verſtaͤndige Sinn aus, welcher bis auf 
unſere Tage den meiſten Regenten dieſes Geſchlechts 
innegewohnt und nicht wenig dazu beigetragen hat, 
daß aus jo kleinen Anfängen allmählich der Preußiſche 
Staat erwachſen konnte. 

Die beſonnene Art und Weiſe, in welcher die Hohen⸗ 
zollern ihre eigenen Angelegenheiten verwalteten, mochte 
ſie von jeher den deutſchen Kaiſern, den Hohen⸗ 
ſtaufen ſowohl wie den Habsburgern, ald geeignete 
Räthe und Gehilfen erfcheinen laſſen. Schon Friedrich 
Barbarofia hatte Grafen von Zollern an feinem Hofe; 
den Kaifer Friedrich II. begleitete der Burggraf 
Conrad auf allen feinen Zügen und folgte ihm nad) 
Stalien und Eicilien. Zu Rudolph von Habsburg's 
Erhebung auf den Kaiferthron hat die Empfehlung 
und Unterftlüßung feined Verwandten, ded Grafen 
Albrecht von Hohenzollern-Hohenberg, nicht wenig bei= 
getragen. Auch bei den Luxemburgern genoflen die 
Burggrafen des größten Anfehend. König Siegidmund 
entbot 1409 Friedrich VI. zu fi) nad Ungarn, um 
ihm behilflich zu fein, eine Empörung feiner Bajallen 
zu unterdrüden. Friedrich, welcher fi) zur Partei 
des Kaifer Ruprecht gehalten, folgte mit defien Geneh⸗ 
migung dem Rufe ded Königs, und fo fehr entſprach 
er den von ihm gehegten Erwartungen, dab Siegid- 
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mund ihn nicht nur mit einem Gehalte von 4000 Gul- 
den ') zu jeinem Rathe ernannte, ſondern ihm aud) für 
geleitete Dienfte 20,000 Gulden zwar nicht gab, aber 
doch verſprach, und dem vorfichtigen Grafen dafür viele 
Städte und Güter in Ungarn zum Pfand verfchreiben 
mußte. Im Ganzen joll Friedrich, fid) in Ungarn mehr 
ald 80,000 Gulden erworben haben. 

Noch wichtigere Dienfte aber, ald in diefen ungari= 
ſchen Fehden, leiftete Friedrich dem Könige bei deſſen 
Kaiſerwahl. 

In jener verhängnißvollen Zeit ſtritten drei Päpfte 
und drei Katjer um die geiftliche und weltliche Herrichaft 
in der Chriftenheit. Nachdem Konig Wenzel's Abſetzung 
ausgeſprochen und Ruprecht von der Pfalz zum Gegen⸗ 
kaiſer erwählt war, blieben Siegismund's Gedanken nur 
darauf gerichtet, die Krone bei dem Luremburgifchen 
Haufe zu erhalten. Ruprecht endete 1410 fein verfehl- 
ted Leben. Der Ausfall der neuen Kaijerwahl war 
doppelt unfidher: einmal, weil ein Theil der Kurfürften 
Wenzel's Abſetzung nicht für rechtmäßig und diefen noch 
immer ald den eigentlihen Kaiſer anerfannte, dann 
aber, weil die geiftlichen Fürften weit mehr die beftehende 
Kirdyenipaltung ald die weltlichen Sntereflen Deutſch⸗ 
lands im Auge hatten, und jeder von ihnen nur dem 


1) Ein Goldgulden ungefähr gleich einem Dukaten. 
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feine Stimme geben wollte, der den von dem Wahl⸗ 
fürften begünftigten Papft anerkennen würde. 

Unter dieſen fchwierigen Umftänden beauftragte 
Siegidömund den Burggrafen Friedrich, die Wahlange: 
legenheit nad) eigenem, beftem Ermeflen für ihn zu be: 
treiben, und der Erfolg bewied, daß er feine Sache 
feinem Flügeren und entichloffeneren Manne hätte an⸗ 
vertrauen Eönnen. Beſonders bedenklich für den Aus: 
fall der Wahl war die Ungewißheit darüber, wer zur 
Abgabe der Kurftimme für Brandenburg berechtigt jei. 
Siegismund hatte die Mark für eine halbe Million Gul- 
den an Jobſt und Procop von Mähren verpfändet und 
dad Pfand zur Verfallzeit (1393) nicht eingelöfl. In 
Folge deflen war Sobft 1397 vom König Wenzel feier: 
lic) mit der Mark Brandenburg, dem Erzfämmereramte 
und der Kurwürde belehnt worden. Nichtödeitoweniger 
betrachtete fi) Siegismund noch ald Herrn der Mark 
und bevollmächtigte den Burggrafen, die brandenbur- 
giſche Kurftimme für ihn abzugeben. 

Unter Benußung feiner doppelten Eigenſchaft, ald 
ungarifher Botichafter und ald brandenburgifcher Wahl- 
bevollmädhtigter, verjchaffte fich Friedrich, trotz des Wider: 
ſpruchs von Mainz und Köln, die Erlaubniß, feierlich 
in Frankfurt einzureiten, und obgleich der Erafanzler, 
um eine Kaiſerwahl unter ded Burggrafen Mitwirkung 
zu vereiteln, dad Thor zum Chor der Wahlkirche ver⸗ 
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ſchloß, ſo begab ſich dennoch Friedrich mit dem Kur⸗ 
fürſten von Trier und dem Pfalzgrafen vom Rhein nach 
einem Nebenaltar, und geſtützt auf den Wortlaut der 
goldenen Bulle, vollzogen dieſe Drei daſelbſt die Kaiſer⸗ 
wahl, nachdem die Vollmacht für Brandenburg von 
Trier und der Pfalz anerfannt war. Alle Drei gaben 
dem Kaifer Siegidmund ihre Stimmen und verfünde- 
ten ſofort deſſen Annahmeerflärung, die fie vorfichtiger 
Meife bereitd aus Ungarn befchafft hatten (20. Sep: 
tember 1410). Zwar riefen nachträglich die Kurfürften 
von Mainz und Köln Bevollmächtigte von Sachſen und 
Böhmen nach Frankfurt und nahmen im Verein mit 
denjelben am 1. October eine nochmalige Wahl vor, Die 
auf ven Markgrafen Sobft von Mähren fiel, — allein 
glücklicher Weite ftarb dieſer bereitd wenige Monate 
nachher, wie man argmohnte, an Gift, und fo wurde 
Siegidömund, der fich inzwilchen auch mit feinem Bruder 
Menzel auögeföhnt hatte, von allen deutichen Fürften 


anerkannt, nachdem er ſich zum Ueberfluß am 21. Juli 


7411 nody Einmal in Frankfurt hatte wählen lafien. 
Die glüdlihe Durchführung diefer Angelegenheit 
verdantte Siegidmund weſentlich dem Beiſtande 
Friedrich's von Hohenzollern, und mußte er fid) dem⸗ 
felben dadurch zu lebhaftem Danke verpflichtet fühlen. 
Sn gleichem Maße mit der Verpflichtung zur Dankbar⸗ 
feit hatten fi) aber auch die Geldverpflichtungen des 
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Käiferd gegen den Burggrafen gefteigert, weil derfelbe, 
bei Gelegenheit der Katferwahl, zu fehr erheblichen 
Audgaben genöthigt worden war, unter denen die feit 
Rudolph von Habsburg's Zeiten Leider üblich geworde⸗ 
nen Beftehungen der Kurfürften nicht gering angeſchla⸗ 
gen wetden bürfen. 

Da bot fih denn durch die Geſandtſchaft aus der 
Mark eine ſehr erwünichte Gelegenheit für Siegismund, 
feine Verpflichtungen dem treuen Rathgeber gegenüber 
zu erfüllen. Friedrich erſchien dem Kaiſer ald der geeig- 
nete Mann, um bie verwahrloften und verwüſteten 
brandenburgifhen Länder wieder zu heben und dem 
Räuberweſen des märkifchen Adeld Eräftig entgegenzu⸗ 
treten. Wenn er ihm daher die Verwaltung des Kur: 
füuͤrſtenthums übertrug und ihm die Einkünfte veffelben 
zuwies, die nad) Lage der Sachen nicht bedeutend fein 
fonnten, jo war ed ganz natürlich), daß er ihm dieſe 
Länder für feine auf.Hunderttaufend Gulden berechnete 
Schuld verpfändete. Diefer Gedanke lag um fo näher, 
ald Siegiömund dem Burggrafen, wiewir hörten, bereitö 
früher für ähnliche Anfprüce mehrere ungarifche Herr: 
haften in Verſatz gegeben hatte, und auch Brandenburg 
felbft erft wenige Sahre vorher dem mähriſchen Marf- 
grafen für eine weit höhere Summe verpfändet worden 
war. Demgemäß verfuhr er denn auch, — und wenn in 
der Urkunde vom 7. Suni 1411 dad Pfandgefhäft wie 
eine Nebenfache ericheint, und dad Wohl der Marken 
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ld Hauptſache vorangeftellt, und zugleich die Koſten 
und Audlagen hervorgehoben werden, welche bie 
Verwaltung dem Burggrafen verurfachen würde, fo war 
died im &runde Doc) nur eine dem damaligen Urkunden 
figle entfprechende hochtönende Form für ein Pfandge⸗ 
[haft und muß umfomehr für ein ſolches angefehen 
werden, ald ganz ähnliche Verpfaͤndungen damals unter 
ganz ähnlichen Formen geſchloſſen zu werben pflegten. 
Wenn man in neuerer Zeit!) fi) bemüht hat, pas Ge⸗ 
Ihäft ald einen dem Königthum von Gotted Gnaden 
unwürdigen Ausgangspunkt fortzuinterpretiren, fo kann 
man leider nicht zugeſtehen, daß diefer patriotifche Aus⸗ 
legungsverſuch ganz überzeugend audgefallen wäre. 
Die brandenburgiihen Städte betrachteten ihren 
neuen Verweſer auch nur im Kichte eined Pfandinhabers, 
denn ald fid) Friedrich der Kaiſerlichen Anordnung zu: 
folge in Juni 1412 in Die Marfen begab?), um die Regie⸗ 
zung derfelben zu übernehmen, fo leifteten die Städte 
ihn die Huldigung „zu feinem Gelde,“ das heißt, bei 
ihm zu bleiben und ihm zu gehorfamen, bis er bezahlt 


1) Riedel, Zehn Jahre. 

2) Bis dahin hatten ihn Gefhäfte beim Kaifer zurüdgehalten, 
und ber vorausgejandte Bevollmächtigte Wend von Eilenburg 
hatte unverrichteter Sache nach Ungarn zurückkehren müſſen, weil 
die Stände fih ihm wiberfeßten und die Herausgabe der verpfän- 


deten Landesherrlichen Schlöffer verweigerten. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. I. 2 


18 Kampf mit den Raubrittern. 


y 


fein würde. Der Burggraf war damit auch einverftan- 
den und beitätigte in üblicher Weiſe die Privilegien. 
Nicht fo leicht gelang ed ihm, den Adel der Marf zur 
Huldigung zu bringen. Die Ritter. beriefen fid) auf vie 
im Sabre 1374 für ewige Zeiten verbriefte Vereinigung 
der Marf mit der Krone Böhmen, und im Beſitz ver 
ihnen von Jobſt von Mähren verpfändeten Güter und 
Burgen troßten fie dem Befehle ded Katferd. Sie ſpot⸗ 
teten über den „Nürnberger Tand“ und vermaßen fidh, 
aush wenn ed ein ganzed Zahr lang Burggrafen regnete, 
biefelben doch nicht in der Mark auffommen zu laſſen. 

In der Priegnit und Altmark ſchaarten fie ſich unter 
dem Landeshauptmann Caspar von Putliß und ver: 
banden ſich mit den pommerſchen Herzogen Otto und 
Caſimir, mit denen fie fi gewiſſermaßen in gleicher 
Lage befanden, weil diefelben Theile der Uckermark von 
Jobſt in Verſatz erhalten hatten und dieſe Pfänder wegen 
nicht erfolgter Einlöfung ald ihr Eigenthum betrachte- 
ten. Auch auf wiederholte ernfte Mahnungen ded Kaiferd 
achteten fie nicht. 

Da 308 Friedrich gegen fie aud. Es kam zu einem - 
Gefechte am Kremmer Damm, welches für den Burg: 
grafen ungünftig ausfiel. Nun drohte der Kaijer mit 
ber Reichsacht, und die in damaligen Zeiten nod) nicht 
verächtlich gewordene Strafmittelbewog die aufläffigen 
Ritter, gegen Zahlung der Berpfändungdfummen, oder 
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doch gegen Anerkenniniß berfefbe; die verbfandeten Bes 
fißtingen herauszugeben. 

Caspar von Putlit war inzwiſcheni in die Gefangen⸗ 
ſchaft des Biſchofs von Brandenbirtg'geräthen, und die 
noch übrigen ungehorſamen Adeligen brachte Friedrich 
mit Gewalt zur Rühe, wobeiſer ſich der berühmten, 
unter dem Namen der faulen Grete int Volksmunde noch 
fortfebenden Kanone ‚bediente,‘ die-er son’ dem Land: 
grafen vor Thüringen erborgt hatte. 

So’ ſchien im Sommer 1414 in allen’ Marken der 
Frieden bergeftellt, und nachdem zut Sicherung deſſelben 
ein Landfrieden') aufgerichtet war, „genoß dad Land 
jo guter Ordnung, wie feit Karl's IV.’ Zeiten nicht 
mehr erhört war, daher man es ald eine befondere 
Schickung der Gnade des Allmächtigen pries.“ — Der 
Burggraf glaubte nun ohne Gefahr dem Rufe’ ded Kai- 
terd Folge leiften zu dürfen; der ihn zu fih nad) Köſtnitz 
beichted. Dort follte vie Kirchenſpaltung Beigelegt und 
eine Reformation der Kirche an Hairpt und Gliedern in 
Angriff genommen werden. 


2) „Unſeren Frieden innen-« und außerhalb Landes foll Jeder⸗ 
mann halten.” Wer von einem Räuber Kunde. beftommt, muß 
bei der Strafe, die den Räuber getroffen hätte, Anzeige davon 
machen. Selbſthilfe wird verboten. Die Herren haften für ihre 
Knete. Die Gerichtöherren follen ihre Gerichte ordentlich Be- 


fielen u. f. w. - ef. Dronfen, Preuß: Politik. J. 319. 
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Die Verhandlungen dieſes großen geiſtlichen und 
weltlichen Voͤlkercongreſſes zu ſchildern, iſt hier nicht der 
Ort. Bekannt iſt das Verfahren gegen Johann Huß, 
der, auf Siegismund's koͤnigliches Wort vertrauend, ſich 
der Kirchenverſammlung geſtellt hatte, und den der Kai⸗ 
ſer dennoch verurtheilen und als Ketzer verbrennen ließ. 
Als in feierlicher Gerichtsſitzung am 6. Juli 1415 der 
böhmifche Märtyrer dem Monarchen feine Wortbrüdjig- 
.keit vorwarf, da konnte diejer den Blick des Angeflagten 
nicht ertragen, und noch hundert Sahre fpäter gedachte 
Karl V. an diefe Entwürdigung der fürftlichen Ehre; 
denn ald man von ihm verlangte, er follte den Doctor 
Martin Luther, dem er freied Geleit gegeben, dennoch 
verbaften laflen, da fagte er: „Sch will nicht gleich 
meinem Vorfahren Siegiömund erröthen!”‘ 

Wie der Burggraf ſich bei jener empörenden Unge- 
rechtigfeit verhalten hat, darüber weichen die Berichte 
von einander ab. Verhindern konnte er diefelbe nicht. 
Auch blieb er nad) wie vor dem Kaifer mit feinem 
Rathe zur Seite und erhielt fich bei demfelben in hoher 
Sf. 

Die Mitglieder ded Kurfürftencollegiumd waren 
damald nur in geringer Zahl dem Kaifer treu gefinnt. 
Pfalz und Sachſen galten unter den weltlichen allein für 
zuverläffig. Maittz wirkte direct dem Kaifer entgegen, und 
aud) auf Trier und Köln konnte nicht gerechnet werden. 
Die böhmiſche Kurftimme hatte er fi) durch die huſſi⸗ 
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tifhen Händel verſcherzt. Da war ed denn hoͤchſt er: 
wäünfcht, Daß die Gelegenheit fich bot, für Brandenburg - 
einen treuergebenen Mann zur Hand zu haben. 

Der Kaifer erwies ſich alfo ſelbſt einen großen Dienft, 
wenn er durch die Urkunde vom 30. April 1415 den 
Burggrafen förmlid; mit der Markgrafſchaft Branden- 
burg, fammt dem Erztämmereramt und der Kurfürften: 
würde belehnte, indem er dabei zugleic die Summe, 
für welche ihm und feinem Bruder Wenzel der Rüd- . 
fauf der verpfändeten Marken geftattetwar, auf400,000 
Gulden erhöhte, die Bewohner der Marten von ihrem 
ihm geleifteten Eide entband und diefelben aufforderte, 
nunmehr dem neuen Herm ihre Huldigung zu leiften. 

Die Vermehrung der urfprünglichen Pfandfumme 
von 100,000 Gulden auf dad vierfache wird binlänglid) 
dadurd) erklärt, daß Friedrich vollfiändig berechtigt 
war, die Gelder, welche er zur Einlöfung der dem Adel 
verpfändet gewefenen maͤrkiſchen Güter verwendet hatte, 
dem Kaifer in Anrechnung zu bringen und von demfel- 
ben zurüczufordern. Auch hatte er ihm außerdem 
durch feine Bürgſchaft verfchiedene Darlehen, z. B. bei 
dem Herzoge von Bayern vermittelt, fo daß von ber 
Auslegung der Urkunde vom 30. April daffelbe gilt, was 
vorher über die Verleihung vom 8. Zuli 1411 gefagt 
worden iſt. Alled dies findet feine Erklärung in dem 
Umſtande, daß die Finanzen ded Kaifertbums dermaßen 
inBerfall waren, daß der jährliche Ertrag aller veutfchen 


a2. Löfung des Pfandverhältniſſes. 


Lande nur ca..13,000 Gulden betrug.!) Die eigentliche 
feiexliche,-Belehnung fand erft am 18. April 1417 zu 
Koſtnitz ſtatt. Sjegismund hatte eine große Anzahl von 
Fürſten dort verſammelt gefunden oder dahin beſchie⸗ 
den, für welche die Lehnserneuerung noch nicht vollzogen 
wer, obgleich der Kaiſer bereits fieben Sahre regierte. 
Dad Pfandverhältniß in Bezug auf die Mark. Branden⸗ 
burg murde durch dieſe Formalität keineswegs aufge: 
hoben, doch löſte ſich daſſelbe ſpaͤter von ſelbſt, als 
Wenzol und Siegismund Beide ohne männliche Nadı- 
kommenſchaft verftarben. Von da ab war die Mark ein 
freies Kurfürſtenthum im Beſitz der Hohenzollern. 
Durch die Abweſenheit während des Koſtnitzer Con⸗ 
ciliums, und noch mehr dadurch, daß Friedrich ſeit 1418 
wach eine Zeitlang das Amt eined Neichöverweferd für 
den Kaiſer verwaltete, waren die guten Brüchte, welche 
des .Burggrafen Aufenthalt in. ver Mark getragen, 
inzwiſchen faft gänzlich wieder zerftört worden. . Die 
Quitzows und ihre Genoſſen brachen von Pommern, wor 
hin. ſie ſich geflüchtet hatten, auf's Neue verheerend, mor⸗ 
dend und plündernd in dad Land. Zwar war Friedrid) 
im October 1415 in die. Mark zurückgekehrt, um ſich in 
Berlin von den Ständen huldigen zu laflen, und durch 
Strenge und Güte bewirkte er während des kurzen Zeit- 
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raumed feiner Anmwefenheit eine friedlichere Ordnung 
der Zuftände, allein da er jehr bald wieder nad) Koſtnitz 
zurückkehrte, jo blieb die Beflerung von feiner Dauer, 
und die fpätere Regierung ded Kurfürften kann nicht 
glücklich genannt werden. 

Der Aufwand, ven er für den Kaifer hatte machen 
müflen, ftürzte ihn in Geldverlegenheiten. Er mußte 
zu Berpfändungen feine Zuflucht nehmen und verlor dem 
Adel und den Ständen gegenüber, von denen er oft 
Bewilligungen verlangte, an Selbftfländigfeit. Dazu 
kam der Ausbruch ded Huffitenfrieges in Böhmen, 
wohin Siegismund ihn berief, um das Reichsheer zu 
befehligen. Auch hier begünftigte ihn dad Glüd nicht, ' 
und er erfocht ven Hufliten gegenüber feine Siege. 

Eine neue Beranlaffung, die ihn der Sorge für fein 
Kurfürftenthbum entzog, gab die Bafeler Kirchenver: 
ſammlung, welcher er eine eben fo lebhafte Theilnahme 
widmete, wie früher der Koftniger. Mit dem Kaifer 
war er in Feindichaft geratben, weil Siegiömund fid) 
hatte überreden laflen, Friedrich und der Herzog von 
Bayern hätten ihn für einen Huſſiten erklärt und woll: 
ten ihn, wie feinen Bruder Wenzel, der Kaiſerwürde 
entfegen. 

Stegidmund war nun lange Zeit gegen ihn ebenſo 
erbittert, wie er früher ihn mit feiner Freundſchaft und 
feinen Gunftbezeigungen bedacht hatte, und ed bedurfte 
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vieler Jahre, bid Friedrich durch fortgefeßte Beweiſe 
alter Anhänglichfeit dad gute Vernehmen wenigitend 
einigermaßen wieder berftellte. 

Auch in Beziehung auf feine fränkiichen Erbländer 
hatte er mit dem Herzoge von Bayern viele Streitig- 
feiten, welche einen großen Theil der Sorge in Anfprud 
nahmen, die er der Mark Brandenburg hätte widmen 
fönnen, und in feinem Kurfürftenthbum ließen ihn bie 
Anſpruͤche der Herzöge von Pommern und Mecklenburg 
nit zur Ruhe fommen. Keinen befiern Erfolg hatte 
Friedrich, ald er nadı Stegidmund’d Tode (1437), unter⸗ 
füst von Trier und Kurpfalz, mit denen gemeinfam er 


einſt des Kaiferd Wahl durchgeſetzt hatte, nunmehr ſich 


felbft um die hoͤchſte Würde im Reiche bewarb. Der 
Kurfürft von Zrier ließ fi) abwendig machen, und 
Albrecht von Defterreich wurde gewählt. Großmüthig 
unterftüßte er deſſenungeachtet feinen glücdlichen Neben⸗ 
bubler, ald die Böhmen ſich weigerten, denfelben für 
ihren König anzuerkennen. 

Albrecht jtarb bereitd im näͤchſten Jahre, und nun 
ließ der Kurfürft ven ſchwachen Friedkich III. wählen, 
ohne von Neuem Anfprüce für ſich felbit zu erheben. 
Ueberdruß am Leben fcheint fi nad) fo vielen mühes 
vollen und oft erfolglofen Beitrebungen feiner bemäd)- 
tigt zu haben. Schon 1437 hatte er einen Erbtheilungds 
plan für feine Söhne entworfen. Sohann, der älteſte, 
leiftete auf die Kurwürde freiwillig Verzicht, um dad 
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Fürftenthum Bayreuth, einen Theil der leichter zu regie- 
renden fraͤnkiſchen Befißungen, zu übernehmen, und 
überließ dem zweiten Bruder Friedrich die Nachfolge in 
den Reichswürden des Vaterd. Albrecht Achilled, der 
dritte Bruder, follte Anſpach erhalten, der vierte, noch 
unmündige, ebenfalld Friedrich genannt, war beftimmt, 
mit feinem älteren Bruder gemeinfchaftlich die Marken 
zu erben. Dad Land follte nad) des Baterd Tode noch 
16 Sahre ungetheilt von ihnen befeflen werden, wo ald- 
dann dad Loos zu entſcheiden hatte, wen von Beiden die 
Altmark und die Priegniß, und wem die übrigen Mar: 
ten zufielen. Jeder dieſer Linien war für den Fall ded 
Auöfterbend der andern ein Erbrecht auf deren Beſttz 
vorbehalten. 

Nicht lange nachdem er dieje Anordnungen getroffen, 
zog Friedrich fi) auf fein in Franken belegened Schloß 
Kadolzburg zurüd und ftarb daſelbſt achtundſechszig 
Jahr alt, am 20. September 1440. Seinem legten 
Millen gemäß wurde er im Kloſter Heilöbronn beftattet. 

Friedrich hinterließ aus feiner Che mit der fhönen 
bayrifchen Prinzeſſin Elifabeth außer den genannten vier 
Söhnen nod) fieben Töchter, durch welche er „gewiſſer⸗ 
maßen der Ahnherr aller gefrönten Häupter in Europa 
und aller Kur: und Altfürftlichen Häufer in Deutſch⸗ 
land geworden.” 

Die Zeitgenofien nannten ihn einen treuen, veblichen 
und zuverläffigen Mann, und er jelbft erklärte ed für die 
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Aufgabe ded Fürften, „dad Recht zu ftärfen und. das 
Unredt zu kraͤnken.“ 

- Mit diefen friedlichen Eigenfchaften verbander Muth 
und Tapferkeit im Kriege, und daß man auch fein Feld: 
herentalent nicht gering achtete, beweift die Webertragung 
ded Oberbefehls über-dad Reichäheer in Böhmen wib: 
rend des Huffitenfriegeß. 

Die Marken befanden ich zur Zeit feined Todes in 
einem viel befleren Zuftande ald beim Anfang ſeiner Re⸗ 
gierung. Die ſchlimmſten Zeiten ded Fauſtrechts waren 
vorüber, und nbgleich daſſelbe in Deutfchland au) hun⸗ 
dert Sahre jpäter noch nicht aufgehört hatte, feine jhäd- 
Eichen Wirkungen zu äußern, fo waren doch vorläufig die 
ſchlimmſten der adligen Räuber zur Ruhe gebracht, und 
die Bevölkerung konnte einigermaßen wieder aufathmen. 

Der Umfang der Belibungen Friedrich des Eriten 
mochte mit Einſchluß der fraͤnkiſchen Haudgüter etwas 
über 400 Duadratmeilen betragen. Die Bevölferung 
überftieg ficherlich nicht die Zahl von 300,000, war aljo 
bedeutend geringer ald die Einwohnerzahl der Stadt 
Berlin um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. 





Drittes Kapitel. 


Friedrich's Nachfolger. 
Wenn wir nunmehr die Regierung der Kurfürften 
betrachten, welche bis zum Ausbruch des Dreißigjährigen 
‚Krieged in der Mark regierten und unabläffig bemüht 
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waren, dieſen Länderbefit allmählich zu vergrößern und 
zu erweitern, fo müflen wir, um eine gerechte Würpi- 
gung ihrer Thaten zu erlangen, und in die Anfchauungd- 
weife jener Zeiten vom Staat und ftaatlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen zurückverſetzen. Unter Staat verſtehen wir heut: 
zutage eine Volföperfönlichkeit, welche ihren eigenthüm⸗ 
lichen Zwede und Anlagen andern Staaten, d.h. andern 
Bolköperfönlichkeiten negenüber Geltung zu verfchaffen 
fudht, — und die: Gefammtheit der Mittel und Wege, 
welche dahin führen follen, dies Ziel zu erreichen; ift die 
Politik der einzelnen Staaten. 

Eine foldye-mit mehr oder weniger klarem Bewußt: 
jein- verbundene Auffaffung finden wir in der alten Welt 
beiden Griechen und Nömern. Anderd war die mittel: 
alterliche Anſchauung. Nach ihr iſt eigentlich die gefammte 
Welt, d. h. die Chriſtenheit, Eine große Monarchie von 
Gott beherrſcht durch zwei Statthalter, deren einer, 
der Kaiſer, das weltliche, der andere, der Papſt, das 
geiſtliche Schwert in der Hand hält. . 

An Deutihland namentlich follten Fürften und 
Völker nur Diener diefer höchſten Gewalten fein, umd 
wenn häufig genug einzelne Herzöge und Fürften fich 
empörten und eigenen Zwecken nachſtrebten, fo waren 
ed Doch immer nur Privatabfichten, welche fie erreichen 
wollten, ohne jener Einheit des Negimentd Gintrag 
zu-thun. 

Der Zuſammenhang . der: Lehnsherren und ihrer 
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Mannen, der fih von dem hoͤchſten Lehnsherrn, dem 
Kaifer, bid über die unterſten Schichten der Bevölkerung 
wie ein feilgemobened Net audbreitete, ftellte dieſe aus 
verfehtedenartigen Theilen zufammengefeßte Einheit dar, 
und Fürften und Völker hatten nur im Zufammenhang 
mit derjelben ein eigentlich politifched Bewußtfein. 
Defienungeachtet dienen die einzelnen Staaten, wenn 
auch Tange Zeit faft unbewußt, dem großen Gedanken, 
welcher die Weltgefchichte Teitet, und namentlid) hat die 
Mark Brandenburg von ihrer Stiftung her eine foldye . 
gefhichtliche Bedeutung gehabt durd) die ihr geftellte 
Aufgabe, eine Schußwehr des deutichen Volkes und ded 
deutfchen Weſens gegen dad Slaventhum zu fein und 
daffelbe nach und nad) zurlictzudrängen und zu germa- 
nifiren. Die Lage der Mark begünftigte die Erfüllung 
eined ſolchen Berufd und zugleich dad Anwachſen diefed 
Kleinen Landed zu einem großen Staate von europäifcher 
Bedeutung. 

Nah Norden und Often bin konnten die Marf- 
arafen ihr Gebiet erweitern, ohne die deutſchen Mit- 
fürften zu beeinträchtigen, und unbewußt wirkten fie von 
Anfang an Hand in Hand mit den deutihen Rittern, 
welche die Provinzen Oft: und Weftpreußen dem Heiden 
thum und dem Slaventhum abgerungen haben. 

Allein, wenn fie gleich jo hohen und weitausfehen- 
den Zwecken dienftbar waren, fo würde man doch weit 
fehl gehen, wenn man den eriten Kurfürften ein Elared 
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Bewußtſein von einer ſolchen weltgefhichtlicheh Aufgabe 
zufchreiben wollte. Sie felbft nämlich, fo wie alle klei⸗ 
neren deutichen Fürften, faßten ihren Beruf in einer Weife 
auf, die man ald eine privatrechtliche bezeichnen kann, 
ja e8 findet fidy bis zur Zeit des dreißigjährigen Krieged 
merkwürdiger Weife in der Sprache jener Tage nicht 
einmal ein Auddruc für den Begriff ded Staated. 

Man macht ſich von einem deutfchen Lande im fünf- 
zehnten und ſechszehnten Sahrhundert kaum einen unrich: 
tigen Begriff, wenn man ed unter dem Bilde einer 
Familie denkt, in welchem der Fürft ven Bater, die Stände 
und Städte deflen erwachſene Söhne, und die übrige 
Bevölkerung die unmündigen Kinder und Dienftleute 
vorftellen. 

Dad Familienvermögen war gewiflermaßen unge: 
theilt. Der Fürft hatte fefte Einkünfte lediglich aus 
feinen Haudgütern und zum Unterhalt ded Hofftaates, 
und nur wenn er Etwas erübrigte, fam es allenfalld dem 
Lande zu gut. Stehende Heere gab-ed nicht, und wenn 
ein Kriegdzug unternommen werden follte, jo wurden 
die Bafallen mit ihrem Gefolge in Perjon aufgeboten, 
oder die Stände bewilligten für fo und fo viel Mann 
auf kurze Zeit dad nöthige Geld. 

Auch für die Beduͤrfniſſe ded Friedend, für Landed- 
verbefierungen, Bauten, Kirhen und Schulen war feine 
Staatöfafle vorhanden, aufdieman zurüdgreifen konnte, 
fondern dem augenbliclichen Bedürfnifle wurde durch 
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augenblickliche Hilfsmitttel Genüge geleiſtet. Man ſchrieb 
eine Steuer aus oder verpfändete oder verkaufte ein 
Schloß oder eineProvinz, um die Summen zu erhalten, 
deren man gerade bedurfte. Die Geiſtlichkeit hatte ihr 
eigened Vermögen und lebte von dem Ertrage frommer 
Stiftungen und Schenkungen und von den Abgaben, 
welche Die Kirche unter den verſchiedenſten Formen erhob. 

Auf diefe Art. wird man die erften Kurfürften von 
Brandenburg nicht unpaflend mit großen Gutsbeſitzern 
vergleihen, welche ihre Güter zu verbeflern und zu 
erweitern fuchten und dabei Doch ftetö in ihren Mitteln 
beichränft waren. Die Kriege, welche fie führten, hatten 
ungefähr denſelben Charakter, wie heutzutage die Pro: 
zefie zwiſchen benachbarten Gutsherren, und die Strei⸗ 
tigkeiten im Innern glichen den Unannehmlichkeiten, 
welche dem großen Grundbeſitzer ſeine widerſpenſtigen 
Bauern bereiten. 

Dazu kommt der gewaltſame Geiſt der Zeiten. Rich⸗ 
ter und Polizeibeamte ſchützten gar nicht oder ſehr un 
vollkommen den Einzelnen, und es galt für erlanbt, 
daß ein Jeder ſich ſelbſt ſchütze und Recht verſchaffe auch 
gegen einen Richterſpruch, fofern dieſer ihm ungerecht 
dünkte. 

Von einer eigentlichen, nach Paragraphen geregelten 
Staatsverfaſſung iſt nicht die Rede; doch waren die 
Fürſten nichtd weniger ald unbeſchraͤnkt. Landſtaͤnde 
finden wir namentlich in der Mark ſchon im zwoͤlften 
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Sahrhundert. Zuerft nur den Adel, und zwar, wie es 
ſcheint, war jeder freie adelige Grundbeſitzer, welcher 
fein Gut unmittelbar vom Landesherrn zu Lehen trug, 
gewiflermaben im Rathe des Fürſten, d. h. er mußte 
miütbefragt werden, wenn der Fürſt Etmad vom. ande 
verlangte. Nicht aber der Adel der gefammten Marten, 
jondern nur der Adel der Priegnik, der Altmark der 
Udermarf u. |. w.. war zu. einer Art von Corporation 
vereinigt. Erſt fpäter, feit 1319 traten die Städte dazıı, 
und 1345 finden wir zum erften Male. auch zwei. Prä- 
laten unter den Landſtänden. Der Bauernftand war 
nit vertreten. Ihn gegen feinen Herrn zu jchüßen, 
war unmittelbare Pflicht ded Landesfürften. Noch im 
viergehnten Sahrhundert gliederten. fi) diefe märkiichen 
Stände in vier Klaffen : Prälaten, Grafen und Herren, 
Ritterichaft, und Städte, von welchen leßteren anfangd 
nur Brandenburg, Berlin, Frankfurt, Prenzlau und 
Stendal vertreten wurden, welche gemiflermaßen ald 
Hauptorte für die Eleineren Städte galten. 

Die Stände verfammelten ſich in den einzelnen 
Marten zur Wahrnehmung von mehr Iofalen Snterefien, 
ehva in der Art wie unfere Kreiöftände, und wurden 
nur, wenn es fi) um Beiſtand zu „trefflichen und nöthi- 
gen Sachen“ ded Fürſten oder um Abftellung von all- 
gemeinen: Landesgebrechen handelte, zu allgemeinen 
Landtagen von den Kurfürfien berufen. Welches ſolche 
trefflichen und nöthigen Sachen feien, dad fand ebenſo 
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wenig ſtreng juriſtiſch und ſtaatsrechtlich feſt, wie die 
ſonſtigen Normen dieſes ganzen Landſtandsweſens. 

Auf Friedrich J. folgten, wie geſagt, deſſen zweiter 
und vierter Sohn gemeinſchaftlich in der Regierung der 
Marken. Erſt nad) ſechdzehn Jahren ſollte die Theilung 
ded Landed zwiſchen ihnen erfolgen. Doc) der jüngere 
Bruder war kaum mündiggemworden, 1447, ald er Durch 
fein fortwährended Andringen den älteren bewog, ihm 
die Altmark und die Priegnitz abzutreten, und ſeitdem 
regierte in der Kurmarf und den Übrigen märfihen 
Landen Friedrich IL. allein. 

Schon in früher Tugend war diefer Fürft mit einer 
polnifchen Prinzeffin verlobt worden, in der Audficht, 
durch ihre Hand dereinft die polniiche Königskrone zu 
erlangen. Die Braut ftarb indeffen vor der Vermäh- 
lung, und überdied wurden ihr aud einer fpätern Ehe 
ihres Vaters noch Brüder geboren. 

Als Kurfürſt von Brandenburg erwarb Friedrich 
ſich den Beinamen des „Eiſernen“ oder „mit den eiſer⸗ 
nen Zähnen” in Anerkennung der Feſtigkeit und Zähig- 
feit, mit der er bemüht war, die in fremde Hände ge= 
tommenen Theile ded Landes wieder mit demfelben zu 
vereinigen, und auch wohl wegen der unbeugfamen 
Strenge, mit welder er, bald nad) dem Antritt feiner 
Regierung, der Stadt Berlin gegenübertrat. 

In den wilden Zeiten ded Fauſtrechts fahen ſich die 
Städte darauf angewieſen, gegen ihre räuberischen 
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Nachbarn vom Lande fich jelbit zu ſchützen, weil die 
Hüfe ded Fürften, wenn fie überhaupt angerufen wurde, 
doch in der Regel zu Ipät Fam. Durch died Bewußtſein, 
auf die eigene Kraft zu ihrer Sicherheit angewieſen zu 
fein, erhielten die Städte ein großes Selbfigefühl, und 
fie betrachteten fi) mehr oder weniger wie kleine unab⸗ 
bängige Republifen, den Vorbildern der großen wehr⸗ 
haften Reihöftädte nachftrebend. Died war aud) der 
Fall bei den Zwillingsſtädten Köln und Berlin. Sie 
hatten fchon Friedrich dem Eriten dad Recht ftreitig ge: 
macht, eind ihrer Thore zu befeben, um in feine in der 
Kiofterfiraße belegene Burg beliebig ein- und audreiten 
zu können. Friedrich IL. ftellte bei feinem Regierungs⸗ 
antritt diefelbe Forderung an die Städte, aber vergebend. 

Beide, -Köln und Berlin, hatten feit 1307 einen ge⸗ 
meinfchaftlihen Magiftrat gehabt. Died führte zu 
Streitigkeiten, und ald bei Gelegenheit eined ſolchen 
Handels (1442) der Kurfürft zum Schtedärichter gewählt 
wurbe, da erichien er ganz unerwartet mit ſechshundert 
Keitern vor den Thoren, wodurd die Berliner fo in 
Schrecken verfeßt wurden, Daß fie ih ihm unterwarfen. . 
Friedrich gab nunmehr jeder Stadt wieder ihren beſon⸗ 
deren Rath. Gr jelbit feßte die eriten Bürgermetiter 
auf ein Sahr ein, nach deflen Ablauf die Rathöherrn 
den Nachfolger unter Vorbehalt der Eurfürftlichen Ge⸗ 
nehmigung aud ihrer Mitte ermählen follten. 

Um auch Fünftig die Städte befier im Zaum zu 
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halten, faufte Friedrich einen Pla, auf welchem er eine 
Burg 'erbaute, von ber noch heutzutage derjenige 
Zwilchenbau übrig ift, welcher die großen Höfe des 
königlichen Schloffed in Berlin von einander tremnt. 

Der Bau diefer Burg erregte große Furt und 
Unzufriedenheit, und ed kam zu ernftlichen Unruhen, ie 
mit allerlei Zwifchenfällen bi8 1448 andauerten. Fat 
iheint ed, daß die Bürger fid) der Shore und des Be: 
ſatzungsrechtes wieder bemächtigt hatten. Der Kurfürft 
übertrug die Schlichtung diefer Streitigkeiten einem 
Ausſchuß der Stände. Das Urtheil fiel gegen die Stadt 
aus und wurde, ald biefelbe Befchwerde erhob, von 
dem zu Spandau verfammelten Landtage beftätigt. 
Da fügten ſich die Bürger, und der Kurfürft zeigte große 
Milde bei Beftrafung der Anftifter. 

Nicht fo ſehr, wie der Verlauf diefer innern Ange: 
legenheit, rechtfertigen des Kurfürften auswärtige 
Streitigkeiten den Beinamen des Eifernen; denn der 
größte Theil der Erwerbungen und Rüdferwerbungen, 
vermödge deren er die Örenzender Marferweiterte, geſchah 
auf frievlihem Wege. Durch Kauf erwarb er die Herr: 
ihaften’Kottbus, Lübben und Peiß. Die Laufig, welche 
zwei minderjährige Brüder von Polenz von der Krone 
Böhmen ald Pfand befaßen,. ging durd freiwillige 
Mebertragung auf Friedrich über, der dieſelbe indeflen 
jpäter, al er dem gegen ihn in’8 Feld rückenden König 
Georg Podiebrad nicht widerftehen Eonnte, an Böhmen 
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beranögeben mußte. Doch behielt er im Frieden von 
Guben, welcher 1462 dieſe Fehden beendete, nicht unbe: 
traͤchtliche Stücke des Landes zurüd. Ein Streit mit 
Medlenburg wegen ded Fürftenthbumd Wenden wurde 
durch wechfelfeitigen Erbvertrag beigelegt. 

Wichtiger ald Alles dies war die Erwerbung der 
Neumark von den Hochmeiftern des deutfchen Ordens. 
Diele lebten naͤmlich mit ihrer Ritterfchaft in den hef⸗ 
tigften Fehden, und ed fehlte ftetd an Geld, um zur 
Unterdrüdung der Stände die nöthigen Eriegerifchen 
Maßregeln zu ergreifen. Ste verpfändeten deshalb dem 
Kurfürften die Neumark für 40,000 Gulden und er: 
Härten fpäter, bei nochmaliger Geldnoth, gegen Er: 
böhbung ded Darlehnd auf 100,000 Gulden dieſen 
Pfandbefig für einen Iebendlänglichen. Der Drden war 
niemald im Stande, dad Pfand einzuldfen, und im 
Anfange des jechözehnten Jahrhunderts überließ er 
durch feierlichen Vertrag dad Eigenthum der Neumark 
den brandenburgijhen Kurfürften. 

Den langjährigen Zwiſt, welcher in einem gegen= 
feitigen Lehendverband mit dem Erzftifte Magdeburg 
feinen Grund hatte, war Friedrich fo glücklich durch 
friedlichen Vergleich zu beenden, in Folge defien fpäter 
auch die Hoheit über die Grafihaft Wernigerode auf 
ihn überging. 

Mehr ald alle andern Vergrößerungdpläne lag aber 
dem Kurfürften, ebenfo wie fpäter feinen Nachfolgern, 
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die Erwerbung Pommernd und namentlid Stettind 
am Herzen, auf welches fie ein alted Anrecht hatten. 
Der Verſuch, einige vormald an Pommern verpfändete 
Städte mit Gewalt zurüdzufordern, mißlang. Als 
1464 mit Otto III. die Herzöge von Stettin auöftarben, 
da warf bei deſſen Beitattung der Bürgermeifter Albrecht 
Blinde ded Herzogd Schild und Helm in dad Grab, 
zum Zeichen, daß der Mannsſtamm erloſchen fei. Aber 
Einer vom Adel, Franz von Eickſtädt, fprang in Die 
Grube, holte Helm und Schild wieder herauf und 
fagte: „So lange die Herzöge Erich II. und Wertz⸗ 
lav X. von Pommern leben, ift der Stamm nidt 
erloſchen.“ 

Kurfürft Friedrich eilte nun, ſich früher als die ge 
nannten Beiden vom Kaifer mit Stettin belehnen zu 
laſſen, wad ihm ach gelang. Die Herzöge hatten aber 
bereitd vor ihm Befib genommen und von dem wanlel- 
mütbigen Kaifer Friedrich III. ebenfalld die Zufage ber 
Belehnung erhalten. Unterbanblungen beöhalb führten 
zu feinem Ergebniß. Num griff man zu den Waffen 
und kaͤmpfte mit wechſelndem Glüd. Die Gegner 
ruinirten und verwuͤſteten wechfelfeitig ihre Grenzlaͤnder, 
ohne in der Sache jelbft weiter zu Eommen. 

Friedrich, war bereitd an Geift und Körper krank 
in’d Zeld gezogen. Der Tod ſeines lebten ihm ge- 
bliebenen Sohnes (1468) hatte ihn tief gebeugt. ALS 
wum bei der Belagerung von Udermünde eine Kugel in 





Friedrich's II. Tod. Sein Charakter. 37 


den Tiſch ſchlug, an welchem der Kurfürft in feinem 
Zelte ſaß, da verichlimmerte fih, durch den Schrecken 
und den Luftdrud, fein Zuftand fo fehr, daß er erſchoͤpft 
in die Marf zurückkehrte. Der pommerſche Schild, 
weichen er feinem Wappen binzufügte, war der einzige 
Erwerb, den er aus diefen Händeln davontrug. (1469,) 
Die Erfolglofigfeit des ganzen Unternehmens nahm ihm 
allen Lebensmuth. Er trat 1470 die Regierung feinem 


Bruder Albreht ab und zog fih nad) Franken zu: : 
rüd, welches er ſtets ald feine eigentliche Heimath be⸗ 


trachtet hatte. Auf der Plefienburg ftarb er am 10. Fe⸗ 
bruar 1471. Seinem Nachfolger hinterließ er em 
um faft 200 Duadratmeilen vergrößerted Landge: 
biet. Seinem legten Willen gemäß begleiteten hundert 
Priefter den Sarg ded Kurfürkten, als verjelbe mit 
großer Pracht zu Heilsbronn neben feinem Vater bei: 
gelebt wurde. 

Friedrich war bei aller Zähigkeit, mit weldyer er 
feinen Befiß zu erhalten und zu erweitern ftrebte, ein 
Mann von entſchieden frommer und religiöfer Richtung, 
nicht ohne einen Anflug von Schwärmerei, wie bie 
Stiftung jened Schwanenordend beweift, zu defien 
Wiederbelebung in unferen Tagen ein fo eigenthümlicher 
Berjud) gemacht worden ift. Dagegen gab er einen für 
jene Zeiten nicht gering zu achtenden Beweid von 
vorurtheilöfreier Beurtbeilung der Dinge, ald er 
dem Mifbrauche entgegentrat, welcher in Wildnad 
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mit drei wunderthätigen blutenden Hoftien getrieben 
wurde!). 

Heftiger Ehrgeiz wohnte ihm nicht bei, denn zwei 
Mal, von Böhmen und Polen, war ihm die Verfuchung 
nahe gebracht, ald Mitbewerbe um eine Königöfrone 
aufzutreten. Beide Male aber zog er ed vor, fi) auf 
die Sorge für feine Erblande zu befhränfen, und ald 
einft, auf dem Fürftentage zu Eger, der König von 
Böhmen in Anregung brachte, daß man den trägen 
Kater Friedrich IV. abfeben und den brandenburgifchen 
Kurfürften an defien Stelle wählen follte, da erklärte 
diefer: Ein folder Antrag greife ihm Glimpf und Ehre 
an, fo lange noch ein recdytmäßiger Kaifer lebe. 





Diertes Kapitel. 
Albrecht Achilles, 14701486, und Johann Cicero, 
1486 — 1499. 
ALS Friedrih IL am 2. April 1470 die Regierung 
der Marken feinem Bruder Albrecht abtrat, war diefer 
bereitd jehöundfünfzig Jahre alt und hatte feit dreißig 


1) Der Kurfürft fang jeden Mittag vor Beginn der Tafel 
ein geiftliches Kied, und bei Tifhe ward faſt nur über Religion 
geſprochen. Auch wenn er bei fremden Fürften zum Beſuch war, 
ließ er von diefer Gewohnheit nit. — Er pflegte zu fagen: „Es 
thut mir leid, daß mir meine Sünden nicht noch leider find, ob 
ich gleich täglich biutige Thränen ihretwegen weinen moͤchte —“ 
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Fahren die von feinem Vater ererbten fränkischen Lande 
verwaltet, deren Gefammtheit ihm durch den Tod des 
Markgrafen Johann zugefallen war. Seine dortige Re⸗ 
gierung war aber Nichts weniger als friedlich. Nach allen 
Seiten hin lebte er mit den Nachbarn in beftändiger 
Fehde, namentlih mit dem Biſchof von Würzburg, 
welcher fich ven Zitel eined Herzogs in Franken anmaßte, 
jo wie mit dem Herzoge von Bayern, und Streitigkeiten 
über die burggräflihen Gerechtfame führten zur Feind- 
ſchaft mit der Stadt Nürnberg. Diefe verbünbete fich 
mit andern Reichöftädten und wurde von den Schweizern 
unterflügt. Ihnen gegenüber ftand Albrecht. im Bunde 
mit fünfzehn Biſchöfen, vielen Fürften und mit der 
fränfiihen Reichsritterſchaft. Auch die Brandenburger 
fandten ihm Hilfe. Es fam zu blutigem Kampfe. Die 
Städter waren an Zahl weit überlegen. Deffenunge- 
achtet ftürzte Albrecht ſich in dad dichteſte Gefecht, und 
obgleidy feine Begleiter neben ihm erſchlagen wurden, 
und er felbft aud vielen Wunden blutete, fo bemädhtigte 
er fid) doch der feindlichen Standarte, mit dem Rufe: 
„Nirgend Tann ich rühmlicher fterben ald hier!‘ Da 
famen noch im lebten Augenblid die Seinen ihm zu 
Hilfe, und blutend und erfchöpft trugen fie den Mark⸗ 
grafen aud dem Getümmel. Ein andermal fprang er 
fat zuerft über die Mauern. einer erftürmten Stadt 
und mußte lange Zeit, mit dem Rüden an einen Baum 
geftemmt, ſich gegen eine Schaar von Angreifern ver- 





40 Albrecht wird in den Bann gethan. 


theidigen, bid die Kampfgenofien zu ihm gelangen 
fonnten, um ihn zu befreien. — Sehr lebhaft beichäf- 
tigte ihn aud) der beabfichtigte allgemeine Feldzug gegen 
die Zürfen. Er reifte in dieſer Angelegenheit nad 
Italien, und der Papft bot ihm die oberfte Feldherrn⸗ 
ftelle an, allein wegen Kaiſer Friedrich's Unentichloffenheit 
fam dad Unternehmen nicht zu Stande. Auch die 
Freundſchaft ded Papfted war nicht von Dauer; denn 
ald Albrecht gegen deſſen Willen feine Tochter Urfula 
mit dem Sohne ded huffitifch gefinnten Georg Podiebrad 
vermählt hatte, wurde er deöhalb der Keberei ver: 
dächtigt und in den Bann gethan, ohne daß er ſich 
ſonderlich darüber betrübt hätte. Denn trogig und 
fampfluftig war fein Charakter. Die hohe Geftalt und 
dad mit Narben bedeckte Autli gaben davon Kunde. 
Er wäre ein ſchöner Mann geweien, wenn nidjt die 
Angewohnheit, den Mund fchief zu verzerren, ihn ent- 
ftellt hätte. Seine ganze Erſcheinung verkündete eine 
jener ritterlichen Perjönlichkeiten, deren wir in diefen 
Zeiten viele begegnen. Die Brandenburger verehrten 
ihn wie ihren Helden, ähnlicy wie die Defterreicher auf- 
Marimilian’s romantiſche Griheinung ſtolz waren. 
Körperlihen Muth haben die Deutfchen von jeher an 
ihren Fürften gern bewundert, und fie gaben ihm des⸗ 
halb den Ehrenbeinamen Achilleßs. Und doch hatten 
die Brandenburger ſich jeiner Liebe nicht ſonderlich zu 
erfreuen. Biel mehr lagen ihm die Angelegenheiten 
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der fraͤnkiſchen Befißungen und die Reihöhändel am 
Herzen, denen er die lebhafteſte Theilnahme widmete. 
Auf den widhtigften Reichötagen fehlte er nie, und bei 
den Streitigkeiten ded Kaiferd mit Karl dem Kühnen 
von Burgund übernahm er eine hervorragende Rolle, 
auch war ed nicht zum kleinſten Theile fein Werk, daß 
Marimilian fchlieplich dennoch, die reiche Burgundiſche 
Erbin beimführte und dem ſchwachen verächtlihen 
Friedrich als Römiſcher König an die Seite gefeßt wurde. 
Hätte er mit politiihem Blid in die Zukunft fchauen 
fönnen, er würde ſich nicht fo angeftrengt haben, um 
Deſterreichs Hausmacht zu vergrößern. | 

Sobald Kurfürft Friedrich II. ihm die Regierung 
der Markt Brandenburg übergeben hatte, fandte Albrecht 
feinen fünfzehnjährigen Sohn Sohann nad) Berlin, 
um dafelbft, für’d Erfte unter Beiftand einiger erfahrenen 
Raͤthe, die Statthalterfchaft zu führen. Er felbft aber 
eilte nach Wien und erhielt vom Kaifer die Belehnung 
über die Herzogthümer Stettin, Pommern, Kafiuben 
und Wenden, fowie über dad Fürftenthbum Rügen, 
und die Erbfolge in Mecklenburg. Durch) Anerkennung 
ded vom Papfte begünftigten jungen Königd Wladid- 
laus vonBöhmen erlangte er die Aufhebung des über ihn 
verhängten Kirchenbannd, und nachdem er in Franfen 
nod) fo lange verweilt hatte, bis fein Bruder, der Kur⸗ 
fürft, geftorben war, ordnete er deſſen feierliche Beſtat⸗ 
tung und begab fid) alddann in die Marf Brandenburg, 
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um dafelbft von den Ständen und den Städten die Hul- 
Digung zu empfangen. Die rohen Sitten ver Märker, 
die niedrige Stufe der Eultur, auf welcher er dad Land 
erblickte, überrafchten ihn unangenehm im Gegenſatze zu 
den verfeinerten Zuftänden feiner fränfifchen Heimath. 
Denn dort war er gewohnt, durd die Pracht feines 
Hofhalted vor allen deutichen Fürften zu glänzen, 
fremde Herzöge, ja den Kaifer felbft oft mit ihrem Ge⸗ 
folge von mehreren taufend Reitern auf's Herrlichlte zu 
bewirthen und ihnen üppige Feſte zu veranftalten. 
Nenn nun die märkifche Ritterihaft und die Städte 
ihn nad) ihrer ungeſchlachten Weile empfingen, zum 
Willkommengruß zwei Wiöpel Hafer, vier Hammel: 
böoͤcke und vier Laften ſalzwedelſches Bier fchickten und 
- zur Mahlzeit dad Backwerk in hölzernen Trögen herbei⸗ 
ſchleppten, fo ift nicht zu verwundern, daß er fid) Höhnend 
mit feinen Begleitern an died Feftefien begab und 
die märkifchen Herren von Alvendleben, von Bülow, 
von Zagow u. f. w. am Ofen fteben ließ, fo daß 
der Rath ihnen noch befonderd Etwas zur Nahrung 
reichen laſſen mußte. Klug war ed indeflen nicht, daß 
er feinen neuen Unterthanen die Verachtung nicht zu 
verbergen vermochte, die ihre ungehobelte Erſcheinung 
ihm einflößte, denn ed wurde dadurch im Herzen des 
märfifchen Adeld große Erbitterung erzeugt. 

No ſchlimmer aber war ed, daß Albrecht Die 
Finanzen ded Landes in jo fchlechter Beichaffenheit vor⸗ 
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fand. Friedrich IL, während deflen Regierung die 
reichen fraͤnkiſchen Befibungen in der Hand feines 
Bruders geweſen, hatte vielfach zu Darlehen und Ber: 
pfaͤndungen von Domainen feine Zuflucht nehmen 
mäflen. Dieſe VBerhältniffe ordnen zu helfen, berief 
Abrecht aldbald einen Landtag nad) Berlin, und nach⸗ 
dem vielfady mit den verfammtelten Ständen hin und 
ber verhandelt worden, bequemten ſich diefelben dazu, 
von den Schulden des verftorbenen Kurfürften 100,000 
Gulden zu bezahlen, wogegen ihnen. Kurfürft Albrecht 
feierlich, in einem mit feinen Söhnen gemeinfchaftlich 
vollzogenen und befiegelten Neceß, am Bartholomäus: 
Tage 1472 dad Verſprechen gab, binfüro ohne Bewil⸗ 
ligung der Stände keine Steuern aufzulegen, aud) feine _ 
Domainen zu verpfänden, ed fei denn in außerordent- 
lichen Kriegöfällen oder zur Audftattung der Prinzen 
und Prinzeilinnen des Haufes. 
Ueber die Bertheilung der bewilligten 100,000 Sul: 
den auf die einzelnen Stände fam ed zu fehr unan- 
genehmen Streitigkeiten, weil man den Städten eine 
viel größere Summe, ald dem Adel und ver Geiftlichfeit 
zufammen, aufbürden wollte. Die Unzufriedenheit 
wurde noch vermehrt, ald der Kurfürft zur Dedung der: 
jenigen Schulden feined Bruderd, welche die Stände 
nicht übernommen hatten, und die fi) auf etwa 40,000 
Gulden beliefen, eine Steuer auf allerlei Waaren legte, 
was nach Anficht der Stände mit dem Receß von 1472 
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im Widerſpruch ſtand. Albrecht aber berief ſich auf 
ein Privilegium, welches ihm der Kaiſer ertheilt hatte, 
und ein deshalb eingeſetzted Schiedögericht, vor dem 
der Kurfürft jelbft ald Kläger auftrat, verurtbeilte die 
Städte, fih die Befteuerung gefallen zu laſſen, doch 
fonnte nur mit Anwendung von Gewalt, befonderd in 
der Altmark, ed endlich dahin gebracht werden, daß die 
Abgabe wirklich erhoben ward. 

Die Katferlihe Belehnung mit Pommern brachte 
dem Kurfürften nicht viel Nuten. Bei den Verhand⸗ 
lungen zu Prenzlau mit dem Herzog Bogidlaud X. von 
Pommern fcheiterte Die Liſt, mit welcher Albrecht den 
Gegner zu überrafchen- dachte, an deſſen derber Gerad⸗ 
beit, und er mußte froh fein, noch unter leiblichen Be⸗ 


“ dingungen mit ihm $rieden zu fchließen. Dagegen war 


er glüdlicher bei feinen Bemühungen, einen Theil ded 
Fürſtenthums Glogau zu erwerben. Der Kurfürft hatte 


mit Bezug hierauf feine noch nicht zehnjährige Tochter 
Barbara mit Herzog Heinrihb von Glogau verlobt, 


- welcher von dem ehemals mächtigen Herzogthume noch 


—-- 


Kroſſen, Freiftadt, Schwiebud und die Hälfte ver Stadt . 
Slogan befaß. Der jungen Braut wurden 20,000 Gul⸗ 
ben verjehrieben und dafür dad Land in der Art ver: 
pfändet, daß, wenn der Herzog ohne Kinder ftürbe, das⸗ 
felbe bis zur Einlöfung an dad Haus Brandenburg 
fallen follte. Da der Bräutigam kraänklich war, und 
man fürdhtete, er werde vor der Hochzeit fterben, fo Tieß 
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ihn Albrecht ſchon 1474 mit dem noch) nicht efffährigen 
Kinde dad Beilager halten, eine Unnatürlichkeit, Die 
ſchlimmes Aufichn machte. Malitia supplet aetateın, 
ſagten die Geiftlichen. Heinrich ftarb ſchon zwei Jahre 
ipäter, nachdem er feine junge Gemahlin noch aus⸗ 
drüdlich zu feiner Erbin eingefebt hatte, wozu er nach dem 
fhlefiich-piaftiichen Fürftenrecht vollkommen befugt war. 

Deſſenungeachtet traten aber eine Menge Präten- 
denten mit ihren Anſprüchen an den Nachlaß Herzog 
Heinrich's auf. Es fam zum Kriege, und Johann, der 
als Statthalter für den Kurfürften Albrecht diefe Hän- 
del audfechten jollte, mußte den Vater zu Hilfe rufen. 


Dieſer erſchien auch, und nach mancherlei Zwiſchenfaͤllen 


wurden ihm Kroſſen, Züllichau, Sommerfeld und Bo⸗ 


beröberg als Pfand für dad Heirathögut der Prinzeffm ' 


Barbara übergeben. Dieje Länder find niemals ein- 
gelöft worden umd bis heut dem branvenburgifchen 
Hauſe verblieben. 

Albreht fam während jeiner ganzen Regierung 
immer nur auf kurze Zeit, und nur alddann in bie 
Marken, wenn fein Sohn und Statthalter durchaus 
ohne den väterlichen Beiſtand ſich nicht zu helfen wußte. 
Er hielt mit größter Pracht und Verſchwendung auf 
den fränfiichen Schlöflern feinen Hof, und während 
bier Alled in Sammet und Seide einherftolzirte, die 
Kurfürfiin in goldener Karoffe fuhr und hundert der 
Khönften Damen in ihrem Gefolge hatte, mußte Marf- 


er a 


ur. 
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graf Johann in Berlin fid) gar kümmerlich behelfen. 
Er konnte nur mit größter Noth einen der ihn befuchen- 
den vornehmen Fremden ftandedögemäß bewirthen, ob⸗ 
gleich er fi) Doch, wie er dem Vater berichtet, zwölf 
filberne Löffel Hatte machen laſſen. Ta, die Armuth und 
der Geldmangel nöthigten ihn fogar, acht Jahre lang 
feine Heiratb mit der Prinzeffin Margarethe von 
Sachſen anfzufchteben, weil die Stände die dazu 
nöthigen zehntaufend Gulden nicht eher hergeben 
wollten, als bis der Kurfürft die ihrer Anfiht nad 
widerrechtlich auferlegten Verbrauchsſteuern abgeichafft 
hätte. 

Unter ſolchen Umftänden nahm auch dad Raͤuberweſen 
der Ritter natürlich wieder zu, denn ed fehlte an den 
Mitteln, um den rohen übermüthigen Adel in Schranfen 
zu halten. Zwar wurden viele ihrer Raubnefter zer: 
ſtört, und Albrecht erließ ein ſcharfes Gefeß gegen fie, 
durch welches er allen treuen Untertbanen anbefahl, 
die „Zraber, wie man fie nannte, zu fangen und vor 
Gericht zu ftellen, allein die ganze Verfaffung der Lande 
war nicht darnach angethan, daß ein ſolches Gefeß er: 
hebliche Wirfung hätte haben können. 

Sehr folgenreich war es, daß Albrecht durch ein bereitd 
1472 gegebenes Hausſtatut die bisher üblich geweſenen 
Laͤndertheilungen zwar nicht aufhob, aber doch inſofern 
einſchraͤnkte, daß die Marken künftig unter Einem Re⸗ 
genten beiſammen bleiben ſollten, während in den 
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fränftfchen Ländern unter gewiflen Umftänden noch zwei 
Nebenlinien beftehen durften. Died Gefeß, obgleich 
ipäter oftmald übertreten, bat dennoch feitdem ein 
Fundament für dad Zufammenhalten und die Ver: 
größerung der brandenburgifchen Lande gebildet. 

Der Kurfürft war bereit zweiundfiebzig Sahre alt, 
als er fi) nad) Frankfurt am Main begab, um bei der 
Königswahl Marimilian’d mitzuwirken. Schon zu 
ſchwach, ein Pferd zu befteigen, ließ er fich bei dem feier: 
lichen Krönungdzuge auf einem Seflel tragen, das 
große Neichöfchwert in den Händen haltend. Hier 
in Frankfurt ftarb er am 11. März 1486 in einem 
Klofter, wohin er fid) alltäglich bringen ließ, um bie 
Meſſe zu hören. 

Albrecht war zweimal vermählt. Zuerft 1446 mit 
Margarethe von Baden ‚von ber er ſechs Kinder hatte. 
Die beiden Alteften Söhne ftarben jung. Der Kurprinz 
Johann war der dritte. 1458, ein Sahr nad) Mar: 
garethend Tode, heirathete er die Kurfürftliche Prinzeffin 
Anna von Sachſen, die ihm dreizehn Kinder gebar, fo 
daß er Vater von neunzehn Kindern geworden ift. 

Dad Gebiet ver Marfen hatte ſich unter feiner Regie: 
rung um 42 Duabratmeilen erweitert. Zur Ausdeh⸗ 
nung der fürftlichen Gewalt trug er nicht wenig dadurch 
bei, daß er fid) dad Recht anmaßte, ohne Zuftimmung 
der Stände neue Steuern aufzulegen, und wenn er ed 
auch nicht vermochte, diefelben zur Anerkennung biejer 
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Befugniß zu zwingen, ſo vermochte er doch faſt immer 
feinen Willen thatſaͤchlich durchzuſetzen. Die bedeuten⸗ 
den Schulden, die ihm ſein Vater hinterlaſſen, wußte er 
ſich dadurch zu erleichtern, daß er die übermäßigen, bis 
163 Procent betragenden Zinſen im Jabre 1445 auf 
63 Procent herabſetzte und einen beſtimmten Theil 
feiner Einkünfte aljährlih zur Schuldentilgung ver: 
wendete. Ein anderer Theil wurde für unvorher⸗ 
gejehene Fälle bei Seite gelegt und „der Schaß” genannt. 

Auf diefe Weile brachte er ed dahin, daß, während 
beim Antritte feiner Regierung ihm für die Bedürfnifle 
des Hofed und ded Landed nur etwa 30,000 Gulden 
übrig geblieben waren, diefe Summe ſich im Jahre 
1454 auf 65,000 Gulden gefteigert hatte, und bie 
Schulden zum größten Theile bezahlt waren‘). 

Mit jeinem Vater und Großvater hatte er dad 
gemeinfam, daß alle Drei die fränfifchen Lande für ihre 
eigentliche Heimath anjahen und fid) in der Mark wie 
Fremde fühlten. Unter feinem Sohne und Nachfolger 
warb dad von felbit anderd, weil, wie wir ſahen, Sobann 
bereits jeit fechdzehn Jahren in der Mark Brandenburg 
lebte und regierte, als jein Vater ftarb. 

Man hat ihm den Beinamen Cicero gegeben, wie 
Einigewollen, wegen feiner Fertigkeit, ſich im Lateiniſchen 
geläufig audzudrüden, nad) Anderen, weil er die mit 


2) Zeitſchrift für preuß. Geſchichte von Foß. 1865, p- 56. 





Stellung der Kurfürften zum Reiche. 49 


einander im Kriege lebenden Könige von Böhmen, 
Ungarn und Polen zu einer Befprehung in einem 
Dorfe in der Nähe von Breslau zufammengebradjt 
und durch feine Rede bewogen habe, einen Waffenftill- 
fand auf dreißig Monate zu fehließen. Hierbet werden 
aber wohl, wie $riedrich der Große bemerft bat, die 
jechötaufend Brandenburger und Sachſen, lauter ge- 
ihulte Soldaten, die Johann bei fi) hatte, dad Beſte 
zur Meberzeugung der Streitenden gethan haben. — 
Wenn feine Zeitgenoflen ihn zuweilen aud) den Großen 
nennen, fo bezieht fih) dad mehr „auf feine anfehnliche 
Lerbeögeftalt, die zulebt zu einer ganz außerordentlichen 
und beihwerlichen Fettigfeit gediehen,“ aldauf Die Größe 
feined Geifted und feiner Herrichergaben. 

Johann's Regierung, 1486— 1499, ift von der 
feiner Vorgänger weſentlich verſchieden. Friedrich I., 
Friedrich II. und Albrecht wußten und fühlten ſich in 
weit innigerem und perjönlicherem Zufanımenhange 
mit dem deutichen Reiche und dem deutſchen Kaifer: 
thum ald Sohann und die fpäteren Kurfürften. Died 
hatte feinen natürlihen Grund darin, daß bis zu 
Marimilian’d Königdwahl jeder Kurfürft des Reiches 
die Kaiſerkrone mehr oder weniger ald ein Ziel betrachten 
konnte, welches ihm felbft zu erreichen nicht unmöglich 
ſchien. Die hoͤchſte Würde in der Chriftenbeit war aus 
Einer Familie in die andere übergegangen, und wenn 


diefelbe auch, nad) langer Unterbrechung, a dad Haud 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. I. 
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Haböburg zurückkam, fo fing doch Marimilian zuerft 
an, fi) gleichſam ein ftillihweigended Erb> und Ber: 
erbungsrecht auf den Kaiferthron zuzufchreiben. In⸗ 
dem Died gewiflermaßen auch von den einzelnen Kur: 
fürften fo angenommen wurde, deren Hausmacht, 
befonderd nach der burgundifchen Erbichaft, ſich mit 
der öfterreichifchen nicht ferner meflen konnte, fo tft ed 
natürlih, daß die deutſchen Fürften mehr auf ihre 
eigenen Länder audfchließlich hingewiefen waren und 
diefelben in böherem Maße ald biöher zum Mittel: 
punkt ihrer Beftrebungen machten. Den branden: 
burgiſchen Kurfürften namentlid) mußte es Elar werben, 
daß bei den beftändigen Reichshaͤndeln für fie nicht viel 
gervonnen ward, und auch in Bezug auf dad Verhält: 
niß zu den Nachbarn lag die Meberzeugung nahe, Daß 
die fortgefeßten Grenzfehden vielmehr den Ruin und 
die Berarmung ihrer Länder, ald einen erheblichen Ge⸗ 
winn zur Folge hatten. | 

So war ed denn dad wohlverftandene Intereſſe 
Johann's und feiner nächften Nachfolger, ſich möglichſt 
friedlich nach außen zu verhalten und auf die Hebung 
der Finanzen und der fonftigen inneren Verhältnifie ver 
Marken ihr Augenmerk zu richten. Ueberdies wurde 
der Kurfürft durch feine Kränklichkeit fehr oft an 
dem perfönlichen Ericheinen auf ven Reichötagen und 
bei fonftigen wichtigen Vorfällen verhindert, jo daB 
er fogar bei Marimilian’d Kaiferfrönung (1493) ſich 
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durch ſeinen Vetter Friedrich von Hohenzollern ver⸗ 
treten ließ. 

Gleich bei dem Anfange der Regierung war es ſein 
erſtes Geſchäft, ſich in Berlin von den Ständen hul⸗ 
digen zu laſſen und ſodann mit den Brüdern nach 
Vorſchrift des väterlichen Teſtaments ſich wegen Kur⸗ 
fürſt, Albrecht's Allodialnachlaß auseinanderzuſetzen. 
Die Belehnungen vom Kaiſer und Reich empfing er 
am 3. Mai 1487 zu Nürnberg auf dem Markte unter 
freiem Himmel. Den Formen war auf dieſe Weiſe 
Genüge gethan. Zum Weſentlichen der Herrſchaft aber 
fehlte e8, wie wir wiſſen, vor allen Dingen an Geld, 
und deöhalb wurde aldbald den Ständen der Antrag 
gemacht, nunmehr die unter der vorigen Regierung 
abgelehnte Befteuerung ded Biered (Bierziefe) zu be- 
willigen, in der Art, daB von jeder in den Städten 
gebrauten Tonne Bier 12 Pfennige erhoben wurden, 
und zwar follten acht Pfennige davon in die kur⸗ 
fürftlihen, die übrigen vier Pfennige in die ſtädtiſchen 
Kaflen fließen. Adel und Geiftlichkeit blieben befreit 
und durften dagegen ‘auch die vier Pfennige nicht er- 
halten. Die Stände bewilligten die Steuer auf fieben 
Fahre, doch erhoben einige Städte Widerſpruch. In 
Stendal fam ed zu offener Widerfeßlichkeit, und der 
Kurfürft fchicte drei der vornehmften altmärfifchen 
Gutöbefißer dahin ab, um die Bürgerjchaft zum Gehor- 
fam zu bringen. Der Pöbel aber erregte „einen graͤu⸗ 
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lichen Aufftand wider fie und ſchlug alle drei todt,“ 
und in ihrer Wuth machten die Stendaler noch Aud- 
fälle auf die benachbarten adligen Güter, wo fie arge 
Verwüſtungen anrichteten. Da 309 Iohann mit be- 
waffneter Macht gegen fie aud. Er bezwang bie Stadt. 
Die NRädelöführer wurden hingerichtet, die Ent: 
flohenen für oogelfrei erklärt, und der Magiltrat und 
die Zünfte verloren zur Strafe ihre wichtigiten Privi⸗— 
legien. Auch die Verbindung mit der Hanfa, der fie 
fi) wie andere Märkifche Städte angelchloffen hatten, 
mußten fie aufgeben. — Unter der folgenden Regierung 
erhielt Stendal indeflen die entzogenen Privilegia aud 
Gnade zurüf. 

Dies ftrenge Verfahren wirkte jo eindringlich), daß 
feitdem die übrigen widerfeglihen Städte fich willig 
fügten. - 

Auch gegen dad immer noch fortdauernde Uebel des 
adligen Raubweſens wurde mit Ermft eingefchritten, 
und Kurfürft Johann war nicht der Letzte unter denen, 
weldye auf dem Reichſtage zu Worms dazu mitwirkten, 
daB Kaifer Marimilian den allgemeinen Landfrieden 
aufrichtete und dad Reichskammergericht einjeßte, wo: 
durch eine rechtliche Grundlage gewonnen warb, auf 
welcher der innere Friede Deutſchlands, freilic) nur nad) 
ſchweren Kämpfen, fi) aufbauen konnte, bis der gejeb- 
liche Friede allmählich in einen wirklichen Landfrieden fid) 
verwanbelte. 
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Bon befonderer Wichtigkeit unter diefer Negierung 
ift die Stiftung der Univerfität Frankfurt, weil dadurch 
zu erfehen ift, daß die geiftigen Intereſſen unter den im 
Ganzen noch fehr toben Bewohnern ver MarfBranden- 
burg Plab zu greifen begannen. Die äußerliche Veran: 
lafiung, welche ven Kurfürften aufden Gedanken brachte, 
eine Hochſchule zu errichten, war feine Befanntichaft mit 
dem damals berühmten Arzte Simon Piftorid, welcher 
wegen wiflenfchaftlicher Streitigfeiten die Univerfität 
Leipzig verlaffen hatte und ald Leibarzt den Kurfürften 
bebanvelte, der. ſchon damals an der Waflerfucht litt. 
Piſtoris hoffte aud) für fich felbit einen Wirkungskreis 
ald Kehrer zu gewinnen, wenn er den Kurfürften dazu 
vermochte, innerhalb feined Landes eine Univerfität zu 
gründen. Johann ging auf die ihm gemachten Vor- 
ſchläge ein und erwählte Frankfurt an der Oder zum 
Sitz der neuen Stiftung. Schon wurde der Bau der 
nothwendigen Räumlichkeiten in Angriff genommen, ald 
der Kurfürft durch den Tod von der Fortſetzung ſeines 
Werkes abberufen wurde. Bezeichnend für den Eultur: 
zuftand der Mark in jenen Tagen ift der Umftand, daß 
zur Zeit, ald man fid) mit Errichtung einer Univerfität 
befchäftigte, in Berlin noch Feine Apotheke zu finden 
war. Die erſte Anftalt der Art wurde 1488 eröffnet 
und 1491 privilegirt. 

Bon den audwärtigen Händeln diefed Regenten tft 
nicht viel zu melden. Die bei jevem Regierungdwechfel 
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wiederkehrenden Streitigkeiten wegen der Lehnsverhält⸗ 
niſſe mit Pommern ſchloß er mittelſt eines Vergleichs 
ab, durch welchen er, mit Ausnahme einiger Städte und 
Landftriche, Alled zurüdgab, was fein Vater den Her: 
zögen abgenommen hatte, und flatt der Lehnsherrlichkeit 
begnügte er fi) mit dem ihm zugeftandenen Rechte der 
Erbfolge für ven Fall ded Audfterbend ded pommerfchen 
Mannsſtammes. 

Johann hatte das vierundvierzigſte Jahr ſeines 
Alters noch nicht vollendet, als er am 8. Januar 1499 
zu Arneburg, wohin er ſich der Luftveraͤnderung wegen 
begeben hatte, ſeiner langen und ſchweren Krankheit 
erlag. Im Berliner Dome kann man das ſchöne Denk: 
mal von Peter Viſcher bewundern, welches über feiner 
legten Ruheftätte errichtet ward. 

Bon feiner Gemahlin Margarethe von Sachſen 
hatte er fech8 Kinder. Da der ältefte Sohn ſchon früh 
farb, fo folgte der zweite, Joachim, in der Regierung. 
Der dritte, bei ded Baterd Tode erft neun Jahr alte 
Bruder trat in den geiftlijen Stand und wurde nad): 
mald Kurfürft und Erzbifhof von Mainz und Magde: 
burg. Don feinen Töchtern vermählte ſich Clifabeth 
mit Friedrid) Herzog von Holftein, der fpäter ald Fried- 
ri) I. den Thron von Dänemark beitieg. Es werden 
von den Geſchichtsſchreibern lange Reden und weife 
Rathſchläge mitgetheilt, welche Kurfürft Sobann auf 
feinem Todtenbette an feinenjungen Kurprinzen gerichtet 
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haben fol. Dieſe Erzählungen find aber jo wenig ur: 
kundlich beglaubigt, daß fie vielmehr auf Beranlaffung 
des Beinamen Cicero nachträglich erfunden zu fein 
ſcheinen. 





Fünftes Kapitel. 


Joachim I. (Reſtor), 1499 — 1533. 

Joachim war bei ſeines Vaters Tode noch nicht ganz 
ſechszehn Jahr alt. Dietrich von Bülow, der Biſchof 
von Lebus, hatte unter Aufſicht des Kurfürſten Johann 
die Erziehung des Prinzen trefflich geleitet, und ſeine 
ungewöhnlichen Geiſtesanlagen entwickelten ſich fo frühe, 
daß ſein Oheim und Vormund, Markgraf Friedrich von 
Hohenzollern, ihm die Regierung der Marken zur felbft- 
Händigen Führung überließ und fi) nur vorbehielt, im 
Falle einer eintretenden Kaiferwahl dad Kurrecht für 
den minderjährigen Neffen auszuüben. Joachim war 
ein Freund der Wiflenfchaften, namentlid der damals 
ald Wiſſenſchaft geltenden Aftrologie, und er las in den 
Sternen, daß ſeine Nachkommen dereinft auf dem päpft- 
. lien Stuhle und auf Königd- und Kaiferthronen fißen 
würden. Er fprad) fertig lateiniſch und ließ fich noch 
1505 durch den Abt Zritheim, ven er an feinen Hof 
berufen, im Griechiſchen unterrichten. Dem Eatholifchen 
Glauben war er eifrig ergeben, fo daß er der in feine 
Regierungdzeit fallenden Reformation ſich ftetd Feind: 
felig erwieſen hat. | 
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Da Kurfürſt Johann fein Teſtament hinterlaſſen, 
noch über die Abfindung ſeines jüngeren Sohnes Etwas 
angeordnet hatte, ſo huldigten die Staͤnde der Mark 
beiden Bruͤdern zugleich. Albrecht wurde als Mitregent 
anerkannt, und ed eriftiren noh Münzen und Urkunden 
mit den Namen Beider bezeichnet. Durch feinen Ein: 
tritt in den geiftlihen Stand löfte ſich aber died Ver: 
hältniß bald von felbft, und überdied hat der jüngere 
Bruder ſich niemald an den eigentlichen Regierungs⸗ 
Geſchaͤften betheiligt. 

Sn den lebten Sahren Sohann’d hatten Peft und 
Mißwachs mehrfach, die Marf Brandenburg heimgefucht 
und namentlich auf dem Lande und unter den adligen 
Gutöbefitern viele Noth erzeugt. Da auf diefe Weife 
zu der ohnehin fehon vorhandenen Neigung des Adels 
für dad „Stehgreifreiten“ noch dad Bedürfniß hinzu: - 
fam, fo ift nicht zu verwundern, daß die kaum unter: 
drückten Räubereien ſich in bevenkliher Weiſe wieder 
bemerflich machten. Das ging fo weit, daß felbft der 
Hofadel nicht verihmähte, des Nachts auf Straßenraub 
audzugehen, und in dieje Regierung fällt dad Gebet der 
Städter und Bauern: Bor Köfferis, Lüderitz, Kracht 
und Itzenplitz behüt’ und lieber Herre Gott! 

Der junge Kurfürft hielt die von dem Adel began- 
genen Verbredhen keinesweges für edle ritterliche Paffio- 
nen, wie died die Junker damaliger Zeit thaten, ſondern 
er ließ im Jahre 1506 mehr ald fiebzig Räuber, darunter 
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viele von Adel, hinrichten und verfchonte auch den zu 
feiner nächften Umgebung gehörenden Herrn von Linden: 
berg nicht, der in der Gegend von Belib einem Reiſen⸗ 
den in der Nadıt dad Geld abgenommen hatte. 

Die Junker waren empört über die ihrem Stande 
angethane Schmach, und Einer von Dtterftädt ſchrieb an 
ded Kurfüriten Schlaffammerthür: 

Joachimken, Joachimken hüte dy, 
Wo wy dy krygen hangen wu by. 

Wirklich lauerte er ihm mit mehreren Spießgeſellen 
bei Gelegenheit einer Jagdpartie im Koͤpnicker Walde 
auf. Der Anjchlag wurde aber durch einen Bauer ver- 
rathen, und Joachim überfiel die Verfchworenen und 
nahm fie gefangen. Otterftädt wurde geviertheilt, und 
fein Kopf zur Warnung auf dad Köpnicer Thor von 
Köln aufgeſteckt. 

AL Markgraf riedrich dem Kurfürften dedhalb Vor⸗ 
würfe machte, fagte diefer: Ich habe fein adliged Blut 
vergoflen, jondern nur Räuber und Mörder nad) Ver: 
dienft geftraft. Um die Unterbrüdung diefed Diebed- 
und Räuberweiend auch jenfeit der Grenzen feined Lan- 
ded zu bewirken, ſchloß er mit feinen Nachbarn in Meck⸗ 
lenburg, Pommern und Magdeburg Verträge zu diefem 
Behufe ab. Dabei war feinedweged irgend welche 
Feindſchaft oder Gehäffigkeit gegen den Abel fetnerfeitd 
im Spiele, vielmehr ſchützte er Denjelben im Befiße aller 
der audgedehnten Vorrechte, welche die Ritterſchaft ald 
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Entihädigung dafür genoß, daß fie den Kriegsdienſt in 
Perſon und mit ihrem Gefolge zu leiften hatte. Steuer- 
freiheit, Zollfreiheit zu Lande und zu Wafler für alle 
Erzeugniffe der Güter, Gerichtöbarfeit erfter Inſtanz 
und dad Recht, daß die Bauern gegen ihre Herren nicht 
gehört wurden und den Gutöherren die Kinder ald 
Dienitboten überlaflen mußten, ſowie alle vie unzähligen 
anderen Geld: und Arbeitöleiftungen, unter denen dad 
Landoolf jeufzte, blieben unangetaftet. Für die Lage 
des Bauern in jenen Tagen ift ed bezeichnend genug, 
daß die Urkunden und Schriftſteller damaliger Zeit ihn 
ſchlechtweg „den armen Dann‘ nennen. 
Nur in ded Kurfürften eigene Rechte ſollte der Adel 
nicht eingreifen dürfen, und Straßenraub und Gewalt: 
thäatigkeiten waren ein foldyer Eingriff in die oberfte Ge: 
richtsbarkeit des Regenten. Auch fein Eifer für die 
fatholtihe Sache kam dabei in's Spiel. Die Bauern: 
unruhen im füdlichen Deutichland betrachtete er ald eine 
verwerfliche Folge der von ihm gemißbilligten Refor: 
matton. Derfelbe Eifer ließ ihr dann 1530, auf dem 
Reichstage zu Augsburg, im Namen ded Kaiferd die hef: 
tigſten Drohungen gegen die evangelifchen Fürften aus⸗ 
iprechen, und Joachim trug durch feinen Ungeftüm wefent- 
sich Dazu bei, die Proteftanten zu dem Schmalkaldiſchen 
Bündniß zu treiben. Er unterftübte fogar den Antrag 
einiger Bifchöfe, welche Karl V. bewegen wollten, dem 
Reformator dad fichere Seleit zu brechen und ihn jo zu 
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behandeln, wie man mit feinem Vorläufer Huß in Koft- 
nit verfahren war. Karl wies indeſſen ein ſolches Anz - 
finmen entichieden von fih. „Wenn aud) die ganze Welt 
loͤge,“ fagte er, „ein Kaifer muß Treu und Glauben 
halten.’ Als aber nach Ablauf der einundzwanzig Tage, 
für welche da8 Geleit gegebenwar, Luther in die Reichs⸗ 
acht erklärt ward, da ließ Joachim died Verdammungs⸗ 
urtheil überall in der Mark verfünden und verftärkte 
daflelbe noch durch hinzugefügte Drohmorte. 

Zu feiner heftigen Erbitterung hatte nicht unmefent- 
lich der Umftand mitgewirkt, daß zwei feiner nächiten 
Berwandten, Georg von Sägerndorf und der 1510 
zum Hodmeifter in Preußen erwählte MarfgrafAlbrecht 
von der fränkifchen Linie, fih 1525 offen für Luther er: 
Härt hatten. Sa, er mußte ed erleben, daß feine eigene 
Gemahlin ESlifabeth, die Tochter Königs Sohann von 
Dänemark, die neue Lehre annahm und 1528 ohne 
Joachim's Borwiflen ſich dad Abendmahl unter beiderlei 
Geftalten reihen ließ. Dem Kurfürften wurde died 
durch feine Tochter verrathen. Cr gerieth in den hef⸗ 
tigften Zorn und fragte bei feinen Biichdfen an, ob er 
feine Gemahlin wegen ihred Troßed vom Leben zum 
Zode bringen dürfe. Da Died verneint wurde, fragte 
er weiter, ob er fich nicht feheiden laffen inne. Died 
erklärten fie für möglich, riethen aber davon ab. Eliſa⸗ 
beth, ohnehin ſchon durch vielfache Untreue ihred Gatten 
gegen ihn erbittert, entfloh zu ihrem Oheim, dem Kur: 
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fürften von Sachſen, der ihr dad Schloß Lichtenberg in 
der Nähe son Wittenberg zum Wohnfiß anwied. Sie 
lebte hier ftill und zurüdgezogen, doch empfing fie zu⸗ 
weilen, mit Joachim's Buftimmung, den Beſuch ihrer 
Kinder. Sie erhielt mehrfach von Luther felbit Unter- 
weilung in der Religion und brachte fogar einmal meh⸗ 
rere Monate in deſſen Haufe zu. Erſt nad) ded Kur: 
fürften Tode fehrte fie in die Mark zurück und ftarb zu 
Spandau im fiebzigften Sahre ihres Alterd. Merk- 
würdig ift ed, daß eine 1599 niedergefchriebene Chronik 
die Flucht der Kurfürftin nad) Sachſen zwei Mal mit 
allen Nebenumftänden erzählt, dabei aber mit feinem 
MWorteerwähnt, daß dieReligiondmeinungen Eliſabeth's 
dabei im Spiele gewefen ſeien. Dem Kurfürften und 
deflen vielen Soncubinen wird allein die Schuld bei— 
gemeflen. 

Joachim fuhr nad Entfernung feiner Gemahlin 
fort, der Reformation entgegenzumwirken, namentlic) 
auch durch dad Verbot der lutheriichen Schriften und 
Bibelüberſetzung. Dennody gewann die neue Lehre 
täglich mehr Anhänger im Volke, wobei der Einfluß 
und dad Beifpiel Magdeburgd von großem Gewicht 
war. Denn dort hatte der Erzbifchof ed nicht hindern 
fönnen, daß in den Kirchen unter feinen Augen lutheriſch 
gepredigt wurde. So vermochte Joachim's Widerftand 
wohl die äußere Anerkennung, nicht aber die innere 
Audbreitung derReformation zu verzögern, um fo mehr 
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ald man wußte, daß der Kurprinz und Fünftige Landes⸗ 
berr felbft im Stillen der neuen Lehre anhing. Zur 
Ehre ded Kurfürften ift übrigend anzuerkennen, daß er 
fi) zur Unterdrüdung und Befehrung der Anhänger 
Luther’d niemald gewaltfamer und ungefehlicher Mittel 
bediente. 

War nun Joachim auf dem religiöfen Gebiete nicht 
im Stande, dasjenige durchzuſetzen, wad er für dad 
Rechte und Beſte hielt, ſo war in anderer Beziehung 
jeine Wirkſamkeit für dad Gedeihen der Landedangele- 
genbeiten eine vielfach ſegensreiche. Er bereifte Die 
Städte in den Marken, um, wie er fagte „ihres Regi⸗ 
mented und Wefend zu erkundigen, und ferner gnädiglich 
zu belfen und zu rathen, damit fie an ihrer Nahrung 
zunehmen, fich beflern, Friede, Gericht und Recht bei 
ihnen erhalten werde. Cr fuchte unter Mitwirkung 
der Magifträte durch eine neue Städteordnung, die ſoge⸗ | 
nannte „Reformation, dem gefunfenen Wohlftand der 
Bürger aufzubelfen. Ein yegelmäßiged Rechnungsweſen 
über die Einkünfte der Stadtfaffen wurde angeoronet, 
Geſetze gegen den Kleiderlurud gegeben, deſſen Unmaͤßig⸗ 
feit damald alle Klafien der Gejellihaft zu ruiniren 
drohte, Maß und Gewicht ward geregelt, eine umftänd- 
liche Zeuerlöfchorpnung befannt gemacht und für vieler: 
lei Mißbräuche und Willkürlichkeiten Abhilfe geichafft. 

Die Einweihung der von feinem Vater bereitö be: 
gründeten Univerfität Frankfurt ließ Joachim 1506 am 
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26. April feierlich vollziehen, und ſchon im erften Sahre 
zählte die neue Hochichule mehr ald taufend Studenten, 
doch Eonnte diefelbe niemals bie gleihhe Bedeutung wie 
ihre übrigen deutichen Schweltern erlangen. Der Grund 
lag wohl von Anfang an in ihrem Fefthalten an der 
fatholifchen Lehre und der Feinpfeligkeit gegen die Re: 
formation. Ward doc) fogar der berüchtigte Ablaß⸗ 
främer Tebel vom Rector Wimpina am 20. Sanuar 
1518 feierlich) zum Doctor der Theologie ernannt. Die 
fait gleichzeitig gegründete Univerfität Wittenberg, mit 
Luther und Melanchthon ald Profefioren, 309 von Lehr: 
und Lernfräften alled Tüchtige und Strebfame an fidh, 
und auch Außere Unfälle wirkten ftörend auf die Ent: 
widelung der Frankfurter Anftalt ein. Schon 1515 
machte eine audgebrochene peftartige Krankheit ed noth- 
wendig, die Univerfität auf einige Zeit nach Kottbud 
zu verlegen"). 

Dennod war Frankfurt für die Mark Brandenburg 
in der erften Zeit des Beftehend der Univerfität von 
hoher Wichtigkeit, weil hier hauptfächlich die Zuriften 
gebildet wurden, mit welchen Joachim dad von ihm 
1515 unter Beirath der Stände gegründete Kammer: 
gericht beſetzte. Dafjelbe jollte fortan dad Appellationd: 
gericht für die Marken fein. Zwölf Beifißer wurben 


1) Sie hat befanntlich bis 1811 fortbeftanden, wo ihre Ber- 
einigung mit der Breölauer Univerfität ſtattfand. 
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ernannt. Der Kurfürft in Perfon, oder an feiner 
Statt ein Kammerrichter, präfidirte den Sitzungen, 
bie viermal jährlich zur Duatemberzeit ſtattfanden, näm: 
lich dreimal auf dem Schlofie zu Köln an der Spree 
und einmal zu Tangermünde. Die Rehtshändel ded 
Kurfürften jelbft und derjenigen Perfonen, welche man 
fpäter die Grimirten nannte, follten bier entichieden 
werden, und zwar ohne Appellation. Die Sporteln 
gehörten den Richtern, Strafgelder dem Kurfürften. 
Es war von großer Bedeutung, daß, um in Erb- und 
Familienrechten gleichmäßige Normen in den Marken 
einzuführen, 1527 die jogenannte constitutio Joachi- 
mica erlaffen wurde, welche ganz auf römischen Rechts⸗ ; 
jäßen beruht und durch eine merkwürdige Verfettung 
von Umftänden noch heutzutage in Berlin und einem 
Theile der Mark Brandenburg in Kraft if. Eine fer- 
nere weſentliche Berbefierung der Juftiz erreichte der 
Kurfürft dadurch, daß er die geiftliche Gerichtöbarkeit 
in weltlichen Sachen zwar nicht aufhob, denn das hätte 
nicht in feiner Macht geftanden, aber doc) fo ein 
fhränfte, daß ein Theil der Uebel befeitigt wurde, die 
aud der Vermiſchung der priefterlichen und richterlichen 
Gewalt entiprangen. 

Alle diefe Maßregeln wirkten jo heilfam für die 
Beruhigung der bürgerlichen und Verfehröverhältnifie 
in der Mark, daß viele Eleinere Reichöftände, nament: 
lid) die Städte Hamburg, Goslar und Lüneburg, dem 
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Kurfürften gern ein jährliched Schubgeld zahlten, um 
die beilfamen Folgen feiner Anordnungen auch auf 
ihrem Gebiete zu genießen. 

Nicht fo fehnell ging ed mit Hebung der Wiffen- 
ihaften und der Verfeinerung der Sitten. 

Hätte Kurfürft Sohann auf feinem Todbette auch 
nicht die Worte gefprochen, die man ihm in den Mund 
legt: „Es giebt fein Fürftenthum, in welchem mehr 
Zank, Mord und Graufamfeit im Schwange geht, ald 
in unferer Mark,’ fo bezeichnen fie doch den Zuftand bei 
Joachim's Regierungsantritt ganz richtig, und dieſer 
Fürft fagte felbit bet Eröffnung der Frankfurter Univer: 
fität: „Ein gelehrter Mann ift in der Mark feltener, 
ald ein weißer Rabe.‘ Um jo höher ift ver Erfolg zu 
ſchaͤtzen, den feine unausgeſetzten Bemühungen um die 
BVerbeflerung ded Landed zu Wege brachten. 

Den Finanzen ded Kurfürften wurde dadurd auf: 
geholfen, daß die Stände ihm und feinen männlichen 
Erben die Forterhebung der Bierziefe und, ald diefe 
nicht audreihte, auch auf acht Sahre eine Hufenfteuer 
(Orundfteuer) bewilligten, welche zur Tilgung der lan⸗ 
deöherrlihen Schulden verwendet werden follte, wo⸗ 
gegen Joachim, mit geringen Mopdificationen, die Ver: 
fprechungen erneuerte, welche bereits Albrecht Achilles 
ben. Ständen wegen Auferlegung neuer Steuern ge⸗ 
geben hatte. Die Mark Brandenburg wurde unter 
dieſem Kurfürften durch eine jener Sudenverfolgungen 
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in Aufregung verjegt, die feit den Zeiten der Kreuzzüge 
bis in's fiebzehnte Jahrhundert, hinein und noch fpäter. 
in allen Ländern Europa’d immer wieberfehrten. In 
vielen Gegenden, namentlicd) in ven freien Reichsſtaͤdten 
und in den reichäritterfchaftlichen Gebieten behandelte 
man die Judenſchaft wie einen goldſaugenden Schwamm, 
den man von Zeit zu Zeit ausdrückte und ihm dann 
furze Ruhe gönnte, bis er zu einer neuen Audpreflung 
fih wieder hinreichend gefüllt hatte Die Vorwände 
zu foldyen Ausbrüchen der Raubgier und ded Aber: 
glaubend fehren in merfwürdiger Uebereinftimmung 
überall wieder. Die Suden follten Ehriftenfinder ge- 
ſchlachtet und Hoftien entweiht haben. Bewieſen ift 
fein einziger Fall einer ſolchen Anjchuldigung, auch 
war dad gerichtliche Beweißverfahren jener Zeiten über: 
haupt nicht dazu angethan, die Wahrheit einer That- 
ſache feftzuftellen.. Gotteöurtheile, Feuer: und Wafler: 
proben und der gerichtliche .Zweifampf beruhten auf 
der Veberzeugung, Gott werde die Wahrheit offenbaren 
und dadurdy den unfchuldig Angeklagten retten. Ein 
wo moͤglich noch trüglichered Beweismittel trat fpäter 
an die Stelle jened altgermanifch-religiöfen Verfahrens, 
nämlich die Folter. Mittelit unerträglicher Körper: 
qualen konnte jeded Geftänpniß erpreßt werden, und in 
Betracht diefer Umftände ift ed eben fo jehr und eben 
fo wenig erwiejen, daß Juden Chriſtenkinder geſchlachtet 
baben, ald ed erwiejen ift, vaß die Heren ſich mit Satan 
Eberty, Preuß Geſchichte ıc. I. 
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in Liebeöhändel eingelaffen und auf Befenftielen zum 
Shornftein binaudgeritten find. Daß Berfpottungen 
von Hoftien vorgefommen feien, gehört allerdings nicht 
zu den unmöglichen Dingen. Der Glaube, daß Brod 
dur) den Segen des Priefterd in den Leib Chrifti, oder 
nady den Anſchauungen der damaligen gläubigen 
Chriſten eigentlid in die Gottheit felbit verwandelt 
werde, mußte den Juden nicht blos ald eine entjegliche 
Gottedläfterung, jondern außerdem noch ald eine große 
Albernheit ericheinen. Kamen fie nun zufällig, etwa 
durch einen von ihnen felbft oder von andern began= 
genen Kirchendiebftahl, in den Befiß einer geweihten 
Hoftie, fo kann es ſich wohl ereignet haben, daß fie 
höhnend dieſelbe durchſtochen oder zerbrodhen haben, 
um fi) durch augenfheinlichen Beweis über dad Iuftig 
zu machen, was in ihren Augen eine große Verblendung 
der Chriften war. Jedenfalls mußten fie für ein ſolches 
Verbrechen ſchwer genug büßen, wenn fie ed begangen 
haben. Uebrigens fprechen alte Chroniken unumwun- 
den den Verdacht aud, Daß die Mönche felbft die Hoftien 
geitohlen hätten, um einen Borwand zur Plünderung 
der Juden zu erhalten. 

Dad erfte Beiſpiel einer Sudenverfolgung in der 
Mark fällt in's Jahr 1361. Sämmtliche Juden wurden 
theild erichlagen, theild aud dem Lande gejagt, und ihre 
Güter eingezogen. Kurfürft Ludwig verzieh ſchon im 
naͤchſten Sabre den Bürgern von Stendal uud Berlin 
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biefe Erceffe und verfprach der Teßtgenannten Stadt, 
daß alle Geſchichten, die geichehen find an den Juden, 
aud feinem Herzeh verbannt fein jollen, und will er 
feine lieben Berliner wieder jo anſehen, ald ob Nichts 
vorgefallen wäre. Die Strafe blieb indeſſen nicht aus. 
Man hatte die Leichen der Erfchlagenen überall unbe- 
erdigt liegen lafien, und fo erzeugten die Suden nad) 
ihrem Tode eine Peft, ald deren Urfache man fie oft im 
Leben angejehen hatte. Die Stadt Speyer handelte 
klüger. Dort padte man die Körper der erfchlagenen 
Suden in Weinfäfler und ließ fie rheinabwärts nad 
Holland ſchwimmen. 

Der Volkswahn, daß anſteckende Krankheiten durch 
boshafte Dienfchen erzeugt werden, bat ſich bekanntlich 
bis in unfere Tage erhalten. Früher fiel der Verdacht 
auch zuweilen auf die Todtengräber, die man befchul- 
digte, Giftpuler audzuftreuen, um fi mehr Arbeit 
und Verdienft zu verſchaffen. Im Mittelalter find die 
Beiipiele nicht jelten, daß man nad) Ausbruch einer 
Heft die Todtengräber folterte und hinrichtete. 

Die unter ver Regierung Joachim's I. ausgebrochene 
Sudenverfolgung fallt in das Sahr 1510. 

Ein Keſſelflicker hatte mittelft Einbruchs aus einer 
Dorfkirche eine vergoldete Monftranz mit vier Hoftien 
entwendet und angeblich an Juden verkauft. Auf der 
Folter bekannten diefe, daß fie Unfug mit den Hoftien 
getrieben, worauf wunderbare Erſcheinungen an den⸗ 
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jelben fic gezeigt, und daß fie außerdem vier oder fünf 
Ghriftenfinder geſchlachte und denfelben dad Blut 
abgezapft hätten. Mehr ald dreißig Juden wurden auf 
Einem Scheiterhaufen verbrannt. Zwei, denen man 
Begnadigung verſprochen, wenn fie fidy taufen lieben, 
wurden geföpft, alle übrigen Suden aber aud dem 
Lande gejagt, nachdem fie unter vielen Selbftverwün- 
Ihungen für den Fall der Wiederkehr hatten Urfehde 
ſchwören müflen. 

Die Kirche erfannte rühmend den frommen Eifer 
an, weldhen der Kurfürft in diefer Sache bewieſen, 
und ald in demfelben Jahre der Hochmeifter des 
deutichen Drdend geftorben war, wurde, wie erwähnt, 
ein Prinz ded hohenzollernihen Haufed, Markgraf 
Albrecht, an deſſen Stelle erwählt. Derfelbe trat aber 
bald darauf öffentlich zur Reformation über und nahm 
Preußen ald ein weltliches Herzogthum von der Krone 
Dolen zum Leben. 

Für Brandenburg nüpfte ſich hieran die wichtige 
Folge, daß der deutſche Orden, ald er des Kurfürften 
Hilfe gegen Polen erbitten mußte, dafür allen An- 
ſprüchen auf die Neumark entjagte. Entitand dadurch 
auch keine eigentliche Erweiterung jeined Ländergebieteß, 
fo hatte Joachim doch auch fonft ſchon auf friedlichen 
Wege fein Beſitzthum vergrößert. 1511 wurden die 
verpfändeten Herrichaften Kottbud und Peitz wieder ein: 
gelöft, ebenfo 1516 die Herrihaft Zoflen, ein Lehen der 
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Krone Böhmen. Nach Audfterben der Grafen von 
Lindow und Ruppin erwarb er 1524 diefe Grafichaft, 
und endlich wurden unter feiner Regierung auch die 
langjährigen Lehnöftreitigfeiten mit Pommern durd) 
den Srimniber Vertrag (24. Auguft 1529) ein für alle 
Mal beigelegt. Den Pommern ward zugeftanden, ald 
Reichsfürſten ihre Belehnung unmittelbar vom Kaifer 
zu empfangen, wobei für Brandenburg dad Recht vor: 
behalten blieb, die Lehnsfahne mit anzufaffen, zugleich 
ald Anerkennung des Erbrechts der Kurfürften für den 
Tall ded Audfterbend der pommerfchen Herzöge. 

So durfte Joachim auf feinem Sterbebette ſich rüh⸗ 
men, daß er nad innen und außen die Herrichaft in 
beflerem Zuftande binterlaflen, ald er fie von feinem 
Pater erhalten habe. Verhängnißvol für Deutichland 
war die während diefer Regierung eintretende Wahl 
Karl ded Fünften zum Kaiſer. Diefem feinem Enfel- 
{ohne wollte Kaifer Marimilian die Nachfolge fihern, 
während auf der andern Seite Franz I. von Frankreich 
fi) eifrig um die Krone ded Reichs bewarb. Beide 
ſuchten die Stimmen der Kurfürften durch jede Art der 
Ueberredung und Beſtechung für fid) zu gewinnen, und 
namentlich follte auch Joachim durch die VBermählung 
feined Sohned mit einer Verwandten ded einen oder 
ded andern Prätendenten und durch große Geldſummen 
fi) beftimmen lafien, doch) zerfchlugen fid) die Verhand⸗ 
lungen durd) Kaifer Marimiltan’d 1519 erfolgten Tod, 
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und Kurfürft Friedrich der Weife von Sachſen, deſſen 
Perfönlichkeit fich vieleicht am meiften von Allen für die 
höchfte Würde eignete, hatte die ihm angebotene Krone 
ausgeſchlagen. Joachim kam nun auf den Gedanfen, 
felbft ald Bewerber aufzutreten, allein fein eigener Bru⸗ 
der, Erzbiſchof und Kurfürft Albrecht von Mainz, erklärte 
fid) gegen ihn und für Karl von Spanien, und fo ftel 
denn die Wahl auf diefen Enkel ded KaiferMarimilian 
(28. Sunt 1519). Dadurch ward auf den deutichen 
Thron ein Kaifer erhoben, welcher nicht deutfche, ſondern 
europäifche Sntereffen und europäiſche Politik zum Mittel- 
punft feiner Beftrebungen machte. Deutſchland war ihm 
nur eine Provinz ſeines ungeheuren Reiches. Durch Ge⸗ 
burt und Erziehung ein Gemiſch von Niederländer und 
Spanier, hatte er Fein Verſtändniß für das deutiche 
Weſen, dad er verachtete, noch für die größte deutiche 
That, die Reformation, die er verabfcheute. Jeder 
Widerſtand deuticher Fürlten gegen feinen Willen erfchien 
ihm ald Aufruhr und Empörung, und jahrelang muß: 
ten zwei der mächtigften unter ihnen in der Gefangen: 
{haft den Verſuch büßen, ihm entgegengetreten zu fein. 
Da Eonnte Deutihland nicht den Wunfc empfinden, fi) 
ald ein Ganzed unter den neuen Herrſcher zu fchaaren, 
fondern jeder Theil war darauf bedacht, feine Selbit: 
ftändigfeit und Unabhängigfeit zu erhalten. 

Der lebte Reft deuticher Einheit und Einigkeit ging 


Joachim I. firbt 1535. 71 


feit diefer Zeit verloren. Der vreißigjährige Krieg 
bereitete fi) von Weiten vor. 

Died im Boraud zu erfennen vermochten freilich die 
damals Lebenden nicht, und ald dad Unheil hereinbrad), 
waren die Kurfürften, welche bei der Wahl von 1519 
mitgewirkt hatten, fchon längft zu ihren Vätern ver: 
fammelt. Joachim I. ftarb am 11. Juli 1535 in Sten: 
dal, feined Alterd im zweiundfünfzigften Sabre. 

Die auffallenden Widerfprüche, welche fih in dem _ 
Charakter dieſes Kurfürften zeigen, werben größtentheild 
aus der Zeit erklärt, in der er lebte. Während alle 
feine Anordnungen, welche Rechtd- und Verfehröverhält- 
nifje betreffen, von einem Haren, nüchternen, auf dad 
Praktiſche gerichteten Berftande Zeugniß geben, war erauf 
der andern Eeite von der Untrüglichfeitder Sterndeuterei 
fo feft überzeugt, daß er fi) durd) die Prophezeiungen 
der Hofaftrologen zu den feltfamften Dingen verleiten 
ließ. Daß dieWelt im Februar 1524 durch eine zweite 
Sündfluth untergehen würde, ftand bei ihm über allen 
Zweifel feft, bis ed dennoch anders Fam, und ald für den 
15. Zuli 1525 der Untergang der Städte Köln und 
Berlin durch einlinwetter prophezeit war, fuhr der Kur: 
fürft mit feiner Gemahlin in einer Karofle auf den 
Zempelhofer Berg, um von da aus dad Schaufpiel mit 
anzufehen. Wie bier eine verworrene Schwärmerei 
neben Elarer Vernunft, jo beitand neben feinem heftigen 
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Religiondeifer doch wieder eine große Duldſamkeit gegen 
feine der neuen Lehre anhängenden Unterthanen, und 
auf der andern Seite treibt er die eigene Gattin, Deren 
Liebe er freilich durch feine Untreue Tängft verſcherzt 
hatte, ihres Glaubend wegen in die Berbannung. Er 
läßt feine Söhne feierlich geloben, am katholiſchen Be⸗ 
fenntniß feftzubalten, und geitattet dennoch) ven Gebraud) 
der deutichen Bibel, nur nicht der Iutheriichen Weber: 
jebung. Gerade durch diefe Duldung wurde der voll⸗ 
ftändige und friedlihe Sieg der Reformation in Der 
Marf am gründlichiten vorbereitet. Gonfequenz lag 
überhaupt nicht in Joachim's Charakter. Für feine Per: 
fon ein Liebhaber von Glanz und Pracht, von feitlihen 
Aufzügen, Jagden und Turnieren, liebte er ed, fein 
Hofgefinde in foftbaren Kleidern zu fehen, und daneben 
erließ er die ftrengiten Vorfchriften zur Einfhräntung 
des Kleiderlurud für dieBürger der Städte. Selbft ein 
Derehrer der Frauen!) und Bater von mehr ald Einem 
natürlihen Sohne, eifert er in feinen Gefeben für 
Keufchheit und zühtigen Lebendwandel. Anzuerkennen 
ift ed, daß er wenigitend feine Maitrefien und deren 
Kinder nit zum Schaden ded Landes übermäßig be- 
reicherte. Einer feiner Söhne arbeitete ald Conſiſtorial⸗ 
rath unter der folgenden Regierung. 


1) Mit der Frau des Franz Hornung, den er von Berlin ent- 
fernt bielt, lebte er in doppeltem Ehebruch 
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Im Ganzen war Soahim’d Wirkfamfeit für die Ent- 
wickelung der ftaatlihen Verhältniffe in Brandenburg 
durchaus heilfam. Er gemwöhnte die audeinander ftreben- 
den &lemente, fi) um den Fürften ald ihren Mittel- 
punkt zu fchaaren. Indem er die Willfür ded Adels 
und die Sondergelüfte ver Städte brach und durch Ge: 
meinfamfeit des Rechts die Selbfibeftimmung der ein: 
zelnen Landedtheile einfchränfte, arbeitete er, vielleicht 
ohne ed jelbit Elar zu wiflen, an der Aufgabe, aud dem 
fürftlihen Länderbefiß einen Staat zu bilden. 

Die Beftandtheile, die er dazu vorfand, waren roh 

genug. In der Zeit ded MWiederauflebend der Wiflen- 
haften und des klaſſiſchen Alterthums, wo in Italien 
Raphael und Michael Angelo, in Süddeutſchland Al- 
breit Dürer und Holbein lebten, blieb’ der urfprünglih - 
flavifhe Theil von Norddeutichland, und namentlich die 
Mark, nad) dem einflimmigen Zeugniß der Zeitgenoffen 
faft ungugänglich für jede höhere Bildung. Der Adel 
bed Tanded konnte nur durch Furcht und Gewalt davon 
zurüdgehalten werden, ineineRäuberbande audzuarten, 
und für alle Stände waren Pub, Schmaufereien und 
unmäßige Trinfgelage die Liebften und einzigen Unter: 
haltungen. Neben einem lebhaften religiöfen Sinn, 
welcher durch) die Streitigfeiten über die neue Lehre be- 
fonderd rege geworden, ging der plumpfte Aberglauben 
einher. Zauberei und Herenprozefle waren an der 
Tagedordnung, die Strafgefeße, auch nad) Karl’d des 
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Fünften peinlicher Haldgerichtöordnung, noch graufam 
und unmenfhlid. 

Dadurch, daß die Stände dem Kurfürften für deffen 
ganze Regierungdzeit und zum Theil noch darüber hin: 
aus nicht unbeträchtliche Abgaben und Einnahmen be: 
willigt hatten, war der Grund zueiner geregelten Finanz: 
wirthſchaft gelegt, und da die folgende Regierung eben: 
falls eine friedliche war, jo fonnten nun alle dieſe Keime 
fich folgerecht weiter entwickeln. 
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Joachim II. und Johann von Küſtrin, 
1535 — 1571. 

Uneingedenf der Anordnungen Kurfürft Albrecht's, 
daß die Marken in Zukunft ungetheilt bleiben und in 
ihrer Geſammtheit ftetd dem Nachfolger in der Kur: 
würde binterlafien werden follten, hatte Joachim I. in 
feinem Teſtamente dennoch Die Anordnung getroffen, daß 
fein älterer Sohn Joachim die Kurmark nebft der Kur: 
würde, der jüngere, Johann, dagegen die Neumark, 
nebft den Landen Sternberg, Kroflen, Kottbus und Peitz, 
und die Oberherrichaft über das Heermeilterthbum zu 
Eonnenburg erhalten jollte. 

Joachim fügte fih willig diefer väterlichen Anord⸗ 
nung, obgleich er nach Albrecht's Hausgeſetz wohl befugt 
gewejen wäre, diefelbe anzufechten. Johann machte 
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Küftrin zu feiner Reſidenz und wird deöhalb auch ge- 
wöhnlich Markgraf Sohann von Küftrin genannt. 

Beide Brüder waren an Charakter fehr verfchieven. 
Dennod) lebten fie im Ganzen friedlich und einträchtig 
neben einander. Cie regierten ſechdunddreißig Jahre 
in ven Marken und ftarben faft zu gleicher Zeit. Sohann 
überlebte feinen Bruder nur um zehn Tage. 

Joachim wird mit dem Beinamen Hettor bezeichnet. 
Seinen Bater hatte man Neſtor genannt. Dieje Bran⸗ 
denburgifhen Hervenbeinamen find aber im Ganzen fo 
wenig zutreffend, daß ed nicht ver Mühe lohnt, bei den- 
jelben zu verweilen. 

Die gefammte Regierungszeit beider Brüder hatte 
wefentlic ihren Schwerpunft in der Rutherifchen Refor⸗ 
mation. Seder von Beiden ftellte fich, feiner Eigenthüim- 
lichkeit nad), auf verfchiedene Weife diefer großen Frage 
gegenüber. 

Joachim war am 15. Sanuar 1505 geboren. Cr 
erhielt eine für jene Zeiten vortreffliche Erziehung. Der 
Rechtögelehrte Funk und der Theologe Negelin leiteten 
diefelbe unter Auffiht des Vaterd und ded Erzbiſchofs 
Albrecht von Magdeburg und Mainz. Daß die Lieb: 
lingswiſſenſchaft Joachim's I., die Sterndeuterkunde, 
nicht vernadhläffigt wurde, verfteht ſich von felbft. Aud) 
Johann befam gründlichen Unterricht in der Aftrologie, 
und der jüngere Bruder trieb fogar, feinem Charafter 
gemäß, den Aberglauben mit weit mehr Methode, ald 
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Soahim, der die Sachen überhaupt nicht fo ernft und 
ſchwer zu nehmen Tiebte. Mitten im Frieden rüftete 
Sohann wohl plößlic, fein Heer, armirte die von ihm 
angelegten Befeftigungen von Küftrin und Peiß und 
ftand eined plößlichen Angriffd gewärtig, weil er in den 
Sternen gelefen, daß er ſich auf einen feindlichen Ueber⸗ 
fall gefaßt machen müſſe. 

Joachim hatte fhon ald Kurprinz rühmliche Kriegs⸗ 
Iorbeern erworben. Sultan Soliman ftand mit feinem 
Heere bereitd in der Nähe von Wien, ald die deutſchen 
Fürſten endlich auf der Verfammlung zu Negendburg 
fich herbeiließen, die Abfendung einer Reichdarmee von 
beträchtliher Stärfe zu genehmigen. An 50,000 Mann 
Fußvolk und Reiterei follten in’d Feld rüden, und 
Joachim ward zumAnführer und Hauptmann des Nie: 
derjächfiihen Kreifed ernannt. 6000 Mann ftanden 
unter feinen Befehlen. Durch einen tapfern Angriff 
brachte er ed dahin, daß Soliman ſich zu einem Waffen: 
ftillitande bereit erflärte, und ded Kurprinzen perfün: 
licher Muth fand bei diefer Gelegenheit fo ehrenvolle 
Anerkennung, daß der Kaifer ihn im Angeficht ded ganzen 
Heered zum Ritter ſchlug. 

Mie im Triumph Fam er zu feinem Bater zurüd. 
In Berlin ward ein fetlicher Empfang bereitet. Man 
fehrte die Düngerhaufen aus den Gaſſen, und unter 
Glockengelaͤute und Böllerfchüflen zogen dem jugend- 
lihen Sieger die Bürger der Hauptitadt und lange 
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Reihen reichgeſchmückter Frauen“ und Jungfrauen 
entgegen. Der Kurfürſt umarmte vor allem Volke 
ſeinen Sohn, und Spiele und Feſte jeder Art wurden 
zur öffentlichen Beluſtigung mit großer Pracht ver: 
anftaltet. | 
Die Liebe des Volkes für den Kurprinzen, die fich 
bei dieſer Gelegenheit offenbarte, war ſchon älteren Ur: 
fprungd. Man wußte, daß er, im Gegenfaße zu feinem 
Bater, die neue Lehre begünftigte, und die Mehrzahl der 
Bevölkerung ftand auf Luther's Seite. Schon ald Knabe 
von vierzehn Fahren hatte Joachim zu erkennen gegeben, 
wie er fich dereinft der Reformation gegenüber verhalten 
würde. Er hatte damals Luther kennen gelernt, den 
er bei einem Befuche in Lichtenberg im Haufe der Kur: 
fürftin Elifabeth antraf. Auch fpäter fah er denfelben 
nod) verichiedene Male wieder. In den Glaubendjäben 
ließ er fi) von dem Reformator vollftändig überzeugen, 
dagegen war ihm Luther's Ungeflüm und deflen allzu 
derbes Auftreten gegen foldhe Fürften zumwider, die der: 
jelbe ald Feinde ſeines Werkes betrachtete. Luther recht: 
fertigte fih, indem er dem Prinzen auf defien Vorwürfe 
erwiderte: „Weidene Ruthen fann man mit einem 
Mefier zerichneiden, aber zum Umfturz harter Eichen 
find ſcharfe Aerte, grobe Keile und zerreißende Sägen 
nothwendig.” 
Solche Mittel ſtimmten nun nicht mit Joachim's 
Anfihten und Gemüthsart. Auch fagten feiner Pracht⸗ 
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fiebe die Geremonien der römilchen Kirche zu, und ihm 
gefielen die Bilder, die raufchende Mufik, der Weihraud) 
und die koſtbaren Meßgewänder. Er erklärte dies Alles, 
und wahrlich nicht ganz mit Unrecht, für Nebenpinge, 
mit denen, fo gut wie ohne diejelben, der wahre 
Glaube beitehen könne. 

Hauptſachlich aber hoffte er noch immer, daß die 
Kirche fih aus fih felbft reformiren und durch ein 
großed Concilium einen Ausweg finden würde, auf 
welchen beide Theile friedlich nebeneinander wandeln 
möchten. 

ALS er nad) feined Vaters Tode die Kurmwürde über: 
nahm, konnte er fih zu einem förmlichen Webertritt zur 
Reformation lange nicht entichließen. Seine Aner- 
fennung derjelben war eine ruhige, durchaus leiden- 
ſchaftsloſe, fo daß die Fragen nad) der Nützlichkeit und 
Zwermäßigfeit durch keinen heftigen Glaubendeifer bei 
Seite gejhoben wurden. Er verwandelte jogar 1536 
ganz im Fatholifhen Sinne das ſchwarze Klofter zu 
Berlin neben vem Schloffe in ein Domftift und fuchte 
Dazu die päpftliche Genehmigung nad), die auch nicht aus⸗ 
blieb; ja die Katholifchen Intereſſen fchienen noch ver: 
ftärft zu werden, ald er fih nad) dem Tode feiner erften 
Gemahlin (1534), der Tochter Georg's von Sachſen, bes 
reits 1536 zum zweiten Male mit Hedwig, der Tochter 
König Siegismund's I. von Polen vermählt und in dem 
Heirathöcontracte dad Verfprechen hatte unterfchreiben 
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müfjen, feine Aenderung in Glaubensſachen vorzuneh: 
men. Die Bedenken, die hieraus erwuchlen, wurden 
erit fpäter befeitigt, ald Hedwig jelbft ſich für Luther's 
Lehren erklärte. 

Ganz anderd war Sohann’d Verhalten. Schon im 
erften Jahre nad) feinem Regierungsantritt bekannte er 
ih) offen zur Neformation. Weber den Bruch des Ge: 
lübdes, welches er feinem fterbenden Vater gethan, bei 
der alten Lehre zu verharren, hatten die Theologen ihn, 
und mit Recht vollitändig beruhigt. Er ließ an feinem 
Hofe lutheriſchen Gottesdienſt halten und gab dem Lande 
völlige Freiheit in Glaubendfachen. 

‚Sehr bald erfolgte der Mebertritt faft aller feiner 
Unterthanen. Die Stadt Kottbud war die erfte, welche 
einen Schüler Luther's an ihre Kirche berief, und in den 
übrigen Städten, noch mehr auf dem platten Lande, 
wurbe die Einführung der Reformation nur dadurch 
verzögert, daß ed an Geiftlichen fehlte. Nicht felten 
mußten Handwerker, ſelbſt Handwerksgeſellen, die ein⸗ 
mal den Dr. Luther in Wittenberg predigen gehört 
hatten, dad Seeljorgeramt übernehmen, wo dann eine 
Borlejung aud Luther’d Schriften die Stelle der Predigt 
vertrat. Schon 1578 erließ Johann eine allgemeine 
Kirhenordnung, welder der in Wittenberg einge: 
führte Ritud zu Grunde lag. Die Klöfter, welche von 
jelbft verlaflen wurden, 309 er ein und verwendete 
deren Güter und Einfünfte theild zu Staatszwecken, 
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theild für Kirchen und -wohlthätige. Anftalten. Die 
wenigen übrig gebliebenen Mönche wurden auf Lebens: 
zeit nothdürftig verforgt. 

Aud) nach Außen hin gab der Markgraf von feiner 
proteftantifchen Gefinnung dadurch Zeugniß, daß er fich 
dem ſchmalkaldiſchen Bunde anfchloß, mit dem Vor: 
bebalte jedoch, fi) an feinem gegen feinen Bruder oder 
feinen Oheim, den Kurfürften von Mainz, gerichteten 
Unternehmen betheiligen zu dürfen. Joachim lehnte es 
ab, dem Bunde beizutreten, und doch hätten Die Sachen 
eine ganz andere Geftalt gewonnen, wenn er Fühn 
genug gewejen wäre, offen mit feiner Weberzeugung 
hervorzutreten. Der Kaifer würde alddann Bedenken 
getragen haben, ſich einer jo ftarfen Vereinigung mit 
Gewalt zu widerfeßen. Vielleicht wäre der ganze 
jhmalfaldifhe Krieg vermieden worden. 

Sndeflen fühlte ver Kurfürft, daß er nicht völlig 
unthätig bleiben dürfte. Der allgemeine Wunſch ver 
Bevölkerung fprady fi für die neue Lehre aud und 
übertönte nad) und nad) Die abmahnenden Stimmen 
feined Oheims, des Erzbifhofd von Mainz, und feined 
Schwiegervaterd, ded Königs von Polen. 

Bon ganz befonderem Gewichte war ed auch für 
Joachim, daß die 1538 zufammenberufenen Stände 
der Mark fih für die Reformation ausſprachen, mit 
deutlicher Hinmeifung darauf, daß fie fi) weit eher 
bereit finden laſſen würben, des Kurfürften Schulden 
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zu bezahlen, wenn Joachim ſich für Luther erklaͤrte. 
Auch die Ermahnungen der Kurfürſtin Mutter kamen 
hinzu, und ganz beſonders wirkte durch fein Bei— 
ſpiel der Biſchof von Brandenburg, Mathias von 
Jagow. Diefer. hatte bereitd 1536 den Geiftlichen 
feined Sprengeld erlaubt, ſich zu verebelichen (er jelbft 
vermählte ſich fpäter mit einer von Rochow) und den 
Laien den Kelb zu reichen. 1537 durfte fogar in 
Berlin Luther's Schüler Bruhhholger, den man aus 
Arndwalde dorthin berufen hatte, ald Prediger ange: 
fellt werden. Die Öffentliche Stimme ward immer 
dringender. Da endlich faßte der Kurfürft den Ent: 
ſchluß, das Abendmahl unter beiderlei Geftalten aus den 
Händen des Biſchofs von Brandenburg zu empfangen. 
Died geſchah am 1. November 1539 in der Kirche zu 
Spandau, und ſchon am folgenden Tage wurde Diefelbe 
Geier zu Berlin von dem Magiftrat und dem über: 
wiegend größten Theile der Einwohnerſchaft begangen, 
dod) wußte der Kurfürft fich bei diefer ganzen Sache fo 
gefchickt zu benehmen und gab dem Kaifer fo be- 
ruhigende Erflärungen ab, daß die Katholiken ihn noch 
nicht für einen durchaus Abtrünnigen hielten. 

Zwar beichäftigte man ſich aldbald auch, unter feiner 
perjönlichen Mitwirkung, mit dem Erlaß einer Kirchen: 
ordnung für die Kurmarf, und in Glaubensſachen 
wurden die Hauptlehren des Lutheriſchen Katechismus 


dabet zu Grunde gelegt, allein Joachim behielt, theild 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. I. 
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aus den angedeuteten politifchen Rückfichten, theild aus 
perfönliher Vorliebe, von dem Außerlihen Schmud 
und den Geremonien ded Fatholifchen Ritus fo vieled 
bei, daß die orthodoxen Theologen, namentlih Bud): 
bolzer, damit fehr unzufrieden waren. Diefer wandte 
fich deshalb an Luther ſelbſt und theilte ihm feine Be: 
denken und Gewiffenöferupel mit, erhielt aber von dem 
Neformator den fehr weifen und offenbar mit fchalf: 
hafter Ironie abgefaßten Beſcheid: „Wenn euer Kur: 
fürft will Taffen dad Evangelium lauter und ohne 
Zufaß, und die beiden Saframente Jeſu Chrifti nad) 
ihrer Einfeßung reichen und geben, fo. geht in Gotted 
Namen herum, und tragt ein filberned oder goldened 
Kreuz, und Chorkappen oder Näörfe von Sammet, Seide 
oder Leinwand, und hat euer Herr der Kurfürit an 
Einem Chorrod nicht genug, jo zieht ihrer drei an, 
wie Aaron, der Hohepriefter, — — — und hat euer 
Herr ja Luft, fo mögen Ihre Kurfürftlihen Gnaden 
vorher fpringen und tanzen, mit Harfen, Zimbeln, 
Paufen und Schellen, wie David that vor der Lade 
des Herrn. — — 

Dieſer Beſcheid iſt harekteritifh für die Art und 
Weiſe, wie Luther bei der äußern Förderung ſeines 
Neformationdwerkes ſich in die Verhältnifie zu ſchicken 
wußte. Er war gegen die Fürften, die feiner Lehre 
anhingen, oder die er noch zu gewinnen hoffte, bis zur 
Außerften Grenze ded Möglichen tolerant und bewahrte 





Beibehaltung katholiſcher Gebrauche. 83 


ſeine bekannten derben Epiſteln und Scheltworte für 
diejenigen, bei denen keine Beſſerung zu hoffen war. 
Für Joachim ſpricht aber der Umſtand, daß er bie Ab⸗ 
ſicht hatte, durch fein Zögern und fein Feſthalten an den 
äußeren Formen ded Katholicismus von fid) jelbft und 
feinem Lande wo möglich den Zorn. ded Kaiferd mit 
allen böfen Folgen deflelben abzuwenden. Das bemweift 
ein Schreiben des Kurfürften aus fpäterer Zeit, in 
welchen die Worte vorfommen: „Sch muß ed fo machen 
gegenüber der kaiſerlichen Majeität, daß meine Land 
und Leute nicht verderbet und verftöret werden. Denn 
ma hat wohl gefeben vor Wittenberg, wad Elends 
und Sammerd da geweien if. O wie gerne wäre man 
mit Fahnen und Kerzen gegangen!” 

Gut bleibt ed dennoh, daß nicht alle deutlichen 
Zürften fo dachten, fondern daß auch wahrhaft begeifterte 
Borkämpfer der Reformation unter ihnen aufftanden, 
denn ohne eine foldhe Hingebung hätte die große religiöfe 
Bewegung wenig Audficht auf Erfolg gehabt. 

Die märkiſchen Geiftlichen theilten die Bedenklich⸗ 
keiten ihres Fürften nicht. Auch wäre es unbillig, von 
denjenigen, der mit feuriger Ueberzeugung eine neue 
Idee ergreift und feinen alten Glauben von fich wirft, 
eine überwiegende Berüdfidhtigung der möglichen 
&ußeren und weltlihen Folgen zu verlangen. Dad 
Große geichieht eben nicht wie dad Alltägliche, und dem 
religiöfen Eifer Tiegen ſolche Bevenklichkeiten fern. Sonſt 
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hätte man ſich jehr wohl bei Joachim's Kirchenordnung 
für's Erfte beruhigen können. Diefelbe war von der 
Art, daß Melanchthon ſich fehr günftig darüber äußerte. 
„Denn vor, vierzig Sahren,” fagte er, „eine ſolche 
Kirchenordnung eingeführt worden wäre, fo hätte Luther 
nicht nöthig gehabt zu ſchreiben.“ 

Allein bei den Geiftlichen überwog der Eifer für die 
Abſtellung der Aeußerlichkeiten und Geremonien, die 
ihnen ald Teufelswerk erfchienen, und fie- erhoben 
GStreitigfeiten deöhalb, die bid zum Jahre 1550 an 
Heftigfeit immer zunahmen. Da endlid) erklärte der 
Kurfürft ihnen unummwunden, daß er bei feiner Kirchen: 
ordnung ftehen bleibe, und wenn Buchholzer mit jeinem 
Anhange die Kirche um äußerer und geringer Dinge 
willen in Noth bringe, fo werde er felbft nicht mehr ihr 
Drdinariud und Bifchof bleiben, fondern fie dem Papfte 
oder dem Bilchofe von Lebus übergeben. Das wirkte. 
Die Reformation breitete fich feitdem fehr fchnell auf 
friedlihem Wege in der Marf aud und wurde bald 
zur berrfchenden Gonfeffion. 

Dennody hatten die Geiftlihen nicht fo unrecht, 
wenn fie mit den halben Zugeftändnifjen ded Kurfürften 
unzufrieden waren. Dad Beifpiel ded Markgrafen 
Sohann von Küftrin beweilt zur Genüge, daß eine 
ſtrenge Durchführung der Lutherifchen Kirhenordnung 
fehr wohl thunlich gewejen wäre und dem Lande Feine 
erheblichen Ungelegenheiten bereitet hätte. 
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Karl V. war viel zu Elug und viel zu fehr gegen 
jede Kirchliche Neuerung eingenommen, ald daß er fidh 
durch Beibehaltung einiger Formen hätte bejchwichtigen 
laffen, und fo war denn Meberihäbung der Aeußer- 
lichkeiten, ein großer Theil Cigenfinn und ftarred 
Sefthalten an vorgefaßter Meinung ebenfowohl auf 
Seiten ded Kurfürften ald auf Seiten feiner Gegner 
vorhanden. Der Schlüffel zu Joachim's Benehmen 
in Religiondfachen ift einfach darin zu fuchen, daß feine 
Seele nicht fo ausſchließlich von religiöfen Gedanfen 
und Beftrebungen erfüllt war, wie wir Died bei vielen 
feiner Zeitgenofjen wahrnehmen, fondern daß die Er: 
baltung des Friedend und Die Ungeftörtheit eined 
ruhigen und behaglichen Lebensgenuſſes ihm oben an 
Randen. Damit übereinftinmend zeigte fich der Kurfürft 
im weiteren Berlauf der kirchlichen Angelegenheiten 
durchaus duldſam und milde. Die drei großen Bis⸗ 
thümer Havelberg, Brandenburg und Lebus gingen 
allmählich vielmehr von felbft ein, als daß fie förmlich) 
aufgehoben worden wären. Mit der Religionöver- 
änderung ergab fi) die Berweltlichung der Güter dieſer 
Stiftungen von felbft. Ein nicht unbeträdhtlicher Theil 
der reichen Pfründen blieb ald Sinecuren für adlige 
Familien beſtehen. Ebenſo erging ed den Klöftern, die 
meiftentheild aud milden Gaben und Bermädhtniffen 
ihre Einkünfte bezogen. Diefe fielen fort, die Mönche 
“traten in’d bürgerliche Leben über, und für die wenigen 


86 Schulen. Univerfität Frankfurt. 


Zurücdhbleibenden wurde gejorgt. Die Städte feßten es 
durch, daß ein großer Theil der Kloftergüter zu Schul⸗ 
zwecien verwendet wurde. Der Abel beanſpruchte den 
Heimfall der von den Borfahren berrührenden Schen: 
tungen und Stiftungen, und auf diefe Weiſe brachte 
die Säcularifation der Kirchengüter für die kurfürſt⸗ 
lichen Kaflen einen verhältnifmäßig nur geringen 
Bortheil. | 

Im Jahre 1541 wurde eine große Kirchen: und 
Schulvifitation durch das ganze Land angeorbnet, 
wobei fich fo beflagendwerthe Zuftände ergaben, daB 
man zu der Ueberzeugung fam, wie namentlid) für bie 
Schulen fo gut wie Alles erft zu thun wäre. Died 
bedurfte dann vieler Zeit und mußte allmählicher Ent: 
wicelung vorbehalten bleiben. 

Auch auf die Univerfität Frankfurt, welche jetzt eben- 
falls evangeliſch wurde, erftredite fi) die Sorgfalt des 
Kurfürften, und ein erfreulihed, wenn gleich nicht 
dauernded Aufblühben vieler Anftalt war die Folge 
davon. Joachim ließ fogar feine beiden Söhne eine 
Zeit lang dafelbft ftudiren, um den berühmten, nad) 
Frankfurt berufenen Sabinus, Melanchthon's Schüler 
und Schwiegerfohn, zu hören, allein obgleich auch die 
Einkünfte ver Hochſchule von dem Kurfürften durch Zu: 
wendungen aud geiftlichen Gütern bedeutend vermehrt 
wurden, war viele Blüthe der Anftalt doch nur eime 
ſchnell vorübergehende. 
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Die Angelegenheiten der Kirche und Schule waren 
damald im deutſchen Bolfe nicht nur dad Bewegende 
für alle geiftigen Intereſſen und Beftrebungen, fondern 
fie find auch lange nachher noch ver Mittelpunkt geblieben, 
um welden die meiften politiichen Begebenheiten fid) 
drehten. Die Marf Brandenburg trat durch Annahme 
der Reformation jelbftrevdend in dieſe Bewegung mit ein. 

Auf dem Reichdtage von 1530 war die von den 
lutheriſchen Ständen übergebene Augöburgifhe Con: 
feſſion verworfen worden. Es follten die Firchlichen 
Verhältniffe indgefammt in den vorigen Stand zurüd- 

verjebt, und namentlid) die geiftlichen Güter den Kirchen, 
Klöftern und Stiftern zurückgegeben werben. 

Erft einem Fünftigen, allgemeinen Concilium blieb 
die Audgleihung der Glaubenöftreitigfeiten vorbe: 
halten. 

Da berief der Kurfürft von Sachſen Die prote: 
fantifhen Stände nady Schmalkalden, um Maßregeln 
zum Scube der bedrohten neuen Lehre und ihrer 
Angehörigen zu verabreden. Als durch die unmittelbar 
darauf erfolgte Wahl Ferdinand’d I. zum römtichen 
Könige die Gefahr noch dringender wurde, ſchloß man 
am 27. Februar 1531 auf ſechs Sahre den ſchmalkal⸗ 
diſchen Bund, dem außer dem Kurfüriten von Sachſen 
die Herzöge von Braunſchweig und Lüneburg, der 
Landgraf Philipp von Heflen, die Fürften und Grafen 
von Anhalt und Mandfeld und eine große Zahl der 


88 Nürnberger Religiondfriede 1532. 


bedeutendften Reihöftädte ſich anfchloffen. Alle ſollten 
in Religiondfachen für Einen Dann ftehen. 

Kurfürft Joachim verweigerte von dem Stand: 
punkte aud, den er einmal eingenommen, feinen Beitritt 
ganz folgerichtig Dedwegen, weil er noch immer bie 
Hoffnung hegte, daß ein allgemeines deutſches Coneil 
im Stande fein würde, dem Neligionäftreit ein Ende 
zu machen, und er fi) außerdem von einem bewaffneten 
Widerſtande, welcher durch feine einheitliche Leitung 
fräftig zufammengehalten wurde, nicht viel Erfolg ver: 
ſprach. Markgraf Sohann von Küftrin dagegen trat, 
wie wir fahen, dem Bunde nadıträglich bei. 

Der Kaifer war in dieſer Zeit zu fehr mit der 
Abwehr der Türken beichäftigt, um die Verbündeten 
ſchon jest feindlih zu behandeln, er bradıte des⸗ 
halb 1532 den Nürnberger Religiondfrieden zu Stande, 
nad) defien Beitimmungen Alles in der beftehenden Lage 
bleiben follte, wogegen beide Theile fi) verpflichteten, 
bis zu dem beabfichtigten Concil ſich jeder Feindfelig- 
feit zu enthalten. 

AL im Februar 1537 die ſechs Sabre, für welde 
der Bund gefchloffen war, zu Ende gingen, verlängerte 
man bdenfelben auf andermweit zehn Iahre, und eine 
Anzahl neuer Bundeöglieder, Fürften und Stäbte, 
wurden aufgenommen. Auch ver König von Dänemark 
erklärte feinen Beitritt, und man beichloß, zum Scyuße 
gegen die befürchteten Angriffe ded Kaiferd, ein Heer 
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von 12,000 Mann unter Anführung ded Kurfürften 
von Sachſen und ded Kandgrafen von Heflen zufammen- 
zubringen. Die Entſcheidung durd) ein Concilium wurde 
verworfen, und ed erfolgte die Annahme der von Luther 
aufgeftellten, unter dem Namen der Echmalfaldifcken 
Artikel befannten Glaubendfäbe. | 

Die katholiſche Partei wollte dem gegenüber einen 
jogenannten heiligen Bund ftiften, welder unter Füh⸗ 
rung der Herzöge von Bayern und Braunſchweig die 
weltlihen und geiftlichen Fatholiichen Reichsſtände im 
Namen ded Kaijerd vereinigen ſollte. Karl V. geneh- 
migte aber diefen Bund nicht, weil ihm für den Augen 
bli€ mehr daran gelegen war, die Kräfte des gefammten 
Reiches gegen die Türken zu vereinigen, und weil außer: 
dem die proteftantifche Partei, durch den Webertritt der 
brandenburgifchen Fürften und mehrerer anderer ange- 
jehener Reichöftände, zu mächtig geworden war und 
durch die Hinneigung ded Kurfüriten Herrmann von 
Coln zu der neuen Lehre nody mächtiger zu werden 
drohte. Deshalb brachte der Kaifer auf dem Reichs⸗ 
tage zu Regensburg 1542 eine Anordnung zu Stande, 
nad) weldyer e8 bid zur audgemachten Sache in der 
Zwiſchenzeit gehalten werden follte (dad fogenannte erfte 
Snterim). Died fam aud) dem Kurfürften von Bran⸗ 
denburg zu Gute, denn die von demielben einge- 
führten Reformen erhielten dadurch die Genehmigung 
von Kaiſer und Reich, vorläufig bid dahin, wo ein 
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allgemeined Concil die Streitpunfte fchließlih zum 
Audtrag bringen würde. | 

Der Feldzug gegen die Türken fam nun zu Stande. 
Nach mannichfacdhen Erörterungen übertrug man die An⸗ 
führerfhaft dem Kurfürften Joachim. Allein theild war 
derjelbe fein Feldherr, theild befand die Armee aus zu 
verſchiedenartigen, nichtineinandergreifenden Elementen, 
und ſo hatte der Kriegszug feinen Erfolg, und Joachim 
mußte unverridhteter Sache feinen Rückzug antreten. Nun 
brachen auch die Religionäftreitigfeiten von Neuem aus. 
Luther's Anhänger hatten ſich nämlich unter dem Concil, 
auf welches man fie vertröftete, eine allgemeine deutſche, 
vom Kaifer berufene Kirchenverfammlung gedacht. AS, 
aber kurz vor des Neformatord Tode (13. Dec. 1545) 
Dapft Paul III. ein allgemeined Concil nad) Trient in 
Tyrol audfchrieb, da ward den Proteftanten ohne Wei⸗ 
tered Elar, daß hier Fein Heil für fie zuerwartenfei. Sie 
erflärten ein ſolches Concil ſchon im Boraus für .ein 
unfreied und partetifches und forderten eine Kirchenver: 
fammlung deutſcher Nation. Damit war denn jede Aus: 
ſicht auf friedliche Löfung gefhwunden. Im Bunde mit 
dem Papfte rüftete Karl V. fi) zum Angriff. Aus 
Stalien, Spanien und den Niederlanden flofien ihm 
reiche Geldmittel zu, und von den katholiſchen Staaten 
wurden Truppen zur Verfügung geftellt. In Deutſch⸗ 
and fchloffen der Kurfürft von Bayern und der ehr: 
geizige Moritz von Sachſen ſich dem Katfer an, Letzterer, 
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weil er auf diefe Weiſe feinen Wunſch nach der fächfifchen 
Kurwürde zu befriedigen hoffte. 

Durd eine eigenthümliche Verkettung von Umftän- 
den wurde aud) Markgraf Sohann von Küftrin in dad 
Lager ver Katholiken getrieben. Sein Schwiegervater, 
Herzog Heinrich von Braunſchweig, Luther's erbittertiter 
Gegner, hatte die über die Städte Goslar und Braun: 
ſchweig verhängte Reichsacht vollſtrecken wollen, war 
aber, ald ver Kurfürft von Sachſen und Philipp von 
Heſſen den bedrohten Städten zu Hilfe eilten, aud fetnen 
Ländern vertrieben worden und in Philipp's Gefangen- 
ſchaft gerathen. Als nun, bei Vertheilung der Kriegs: 
foften unter die Mitglieder des ſchmalkaldiſchen Bun- 
des, der Beitrag auch von Markgraf Sohann gefordert 
wurde, jo empörte denſelben die Zumuthung, für die 
Bertreibung nnd Gefangenhaltung feined eigenen 
Schwiegervaterd noch bezahlen zu follen, jo jehr, daß 
er fi) vom Bunde losſagte, und ald Karl V. ſich 
dazu verfland, die drei Hauptpunkte der neuen Lehre: 
Rechtfertigung durch ven Slauben, den Kelch für Die 
Laien und die Priefterehen, in dem Gebiete ded Mark: 
grafen umangetaftet zu lafien, ſchloß er ſich vollftändig 
dem Kailer an. 

Diefem gelang ed, faft ganz Süddeutſchland ohne 
Schwertſtreich ſich gehorſam zu machen. Durch Drohun: 
gen wurden die machtigſten Reichsſtaͤdte eingeſchüchtert 
und traten von dem ſchmalkaldiſchen Bunde zurück. 
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Auch der Kurfürft von Köln, in den Kirchenbann gethan 
und von feinen Ständen verlaflen, legte feine Würde 
nieder, und die reformatorifchen Beftrebungen erreichten 
unter feinem ftrenggläubigen Nachfolger ihr Ende. 
Inzwiſchen hatte Moritz von Sachſen ſich ded größ- 
ten Theild der Kurlande feined in die Reichsacht ge: 
thanen Betterd Johann Friedrich bemächtigt. Diefer 
jedoch raffte fi) auf und gewann ohne große Anftren- 
gung faft alle ihm entriffenen Länder und Städte zurüd. 
Nur in Leipzig und Dresden konnte Moris fid) behaup- 
ten. Da erhoben fih auch die boͤhmiſchen Stände, 


uunter denen ber alte huſſitiſche Geiſt wieber erwadhte. 


Aud eigener Machtvollkommenheit traten fie in Prag 
zufammen, mit der Abfiht, den König Ferdinand des 
Thrones verluftig zu erklären. Bon allen Seiten war 
die Öfterreichifche Herrfchaft bebroht, und Kurfürft Jo⸗ 
hann Friedrich hätte, wenn er ſich entichloflen gezeigt, 
unzweifelhaft von England und Frankreich Beiſtand 
gegen ven Kaifer erhalten önnen. Allein dagegen em= 
hörte ſich fein Ioyaled Gewiflen. Nur in Glaubensſachen 
hielt er ed für erlaubt, ja für geboten, feinem oberiten 
Lehnsherrn den Gehorfam zu verfügen. So auf den 
Beiltand feiner deutichen Verbündeten beſchraͤnkt, konnte 
er dem aus Böhmen mit feinem Heere anrücenden Kaifer 
nicht widerftehen. Er wollte ſich hinter die felten Mauern 
von Wittenberg zurückziehen, allein bevor er diefe Stadt 
erreichen, konnte, überrafchte der Faiferliche Feldherr, 
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Herzog Alba, den Kurfüriten am Sonntag den 24. April 
1547 bei Mühlberg, ald gerade Feldgottesdienſt gehal- 
ten wurde. Johann Friedrich) wurde verwundet und 
nad) tapferer Gegenwehr zugleich mit Herzog Ernft von 
Braunfhmweig-Lüneburg gefangen genommen. Die Kur: 
würde ging auf Herzog Moritz über. 

Eo war von den proteftantifchen Gegnern Karl's 
nur nody Philipp von Hefien übrig. Diefer ließ ſich durch 
dad Zureden Kurfürſt Joachim's II. und feined Schwie⸗ 
gerfohned Mori zur Annahme der harten Bedingungen 
bereden, unter weldyen der Kaifer feine fußfällige Abbitte 
anzunehmen veriprach, doch hatten Joachim und Moritz 
fid) Beide feierlich dafür verbürgt, daß Karl ihn nicht ge⸗ 
fangen nehmen würde. Sie. hatten diefe Bürgfchaft 
auf Grund einer ihnen im Concept vorgelegten kaiſer⸗ 
lichen Erklärung geleiftet, in welcher verfprochen war, 
dab Philipp nicht in „einiger Gefangenfchaft gehalten 
werben follte. 

Zu Halle, im kaiſerlichen Feldlager, vor den ver: 
fammelten Fürften, mußte Philipp Enteend die Abbitte- 
formel anhören, die fein Kanzler vorlad. in bittered 
Lächeln konnte er nicht unterdrücken. „Woll, ick joll dy 
lachen lehren!“ rief ihm der Kaifer zu, und ohne ihm 
die Hand zum Aufftehen zu reichen, verließ er den Land⸗ 
grafen. Noch felbigen Abends, bei einem Banquet, 
welches Herzog Alba den Fürften gab, wurde Philipp 
verhaftet. Soachim gerieth durch diefe Treulofigkeit in 
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heftigen Zorn, und es wird erzählt, daß er mit gezo- 
genem Schwerte auf Alba eingedrungen und nur mit 
Gewalt von feinen Begleitern zurückgehalten worden, 
was feiner ehrlichen hohenzollernfchen Gefinnung zu ge: 
rehtem Nachruhm gereicht. 

Auf feine Beſchwerde zeigte man ihm eine Reinfchrift 
jened Concepts, in welchem ſtatt des Wortes einige” 
„ewige“ Gefangenſchaft zu leſen war, und Karl erklaͤrte 
ſich berechtigt, Philipp gefangen zu halten, nur nicht 
auf ewig. 

Ob hier eine Fälfhung geſchehen, und ob der Kaiſer 
darum gewußt, iſt nicht feitzuftellen. Joachim II. und 
Morik waren überzeugt, daß man fie betrogen hatte. 
Beide fannen auf Rache, und Beide fühlten fich durch ihr 
gegebened Wort verpflichtet, Alled daran zu feben, um 
Philipp's Befreiung zu erlangen. 

Rod) Härker wurde die Erbitterung gegen ben Katie, 
als derfelbe 1548 auf dem Augsburger Reichstage auch 
bie religidfen Angelegenheiten eigenmächtig ordnen wollte 
und dad zweite Interim erließ, welches den Proteflanten 
in feiner Weife genügen konnte. Sohann von Küftrin 
verweigerte laut feine Zuftimmung und reifte unwillig 
von Augsburg ab. Joachim aber, auf deſſen Entſchlüfſe 
die Furcht vor dem Kaifer von jeher fehr mächtig ein= 
wirkte, nahm dad Interim an und befahl die Einfüh- 
rung deffefben in der Mark. Als aber die Geiftlichkeit 
und das Volk ſich nicht danach richteten, und der Gottes⸗ 
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dienft in gewohnter Weife fortging, ließ der Kurfürft fich 
das ruhig gefallen, ohne gewaltiam einzufchreiten. 

Karl V. dagegen trat immer unverhohlener mit 
feinem Plane hervor, fi zum unumfchränften Be⸗ 
herrſcher Deutſchlands zu machen und daflelbe wie eine 
Provinz jeined Neiched zu behandeln, ohne Rüdficht auf 
die Rechte der Fürften und der anderen Stände. Er 
wollte die Katferwürde in feiner Familie erblich machen 
und mit Umgehung feined Bruderd die Nachfolge feinem 
Eohne Philipp übertragen. Sebt trat auch Joachim 
in's Geheim auf Seite der Gegner. 

Die Unzufriedenheit Aller erreichte den Gipfel, als 
Karl nın auch Magdeburg, „die einzige Stadt, wo dad 
lautere Wort ded Evangeliumd noch eine Freiftätte ge⸗ 
finden,” in die Adıt gethan und dem lintergange 
geweiht hatte. 

Joachim von Brandenburg und Morig von Sachſen 
follten die Acht vollſtrecken. Morib hatte längſt dad 
Mißtrauen fhmerzlih empfunden, welded er durch 
fein eigennüßiged und zweideutiged Verfahren auf fi) 
geladen, und ed mochte ihm Elar werben, daß er in Ge: 
fahr ftand, von feinen eigenen Unterthanen verlaffen zu 
werden, wenn er fidy der ehrlichen Vertretung der pro: 
teftantifchen Sache noch ferner entzöge. 

Er betrieb deshalb die Belagerung von Magdeburg 
mit abfichtlicher Lauheit, verbündete fich in’d Geheim mit 
feinem biöherigen Gegner Johann von Küftrin und. 
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mehren anderen Fürften, unter denen auch der aben- 
teuerliche Markgraf Albrecht von Kulmbach fidh befand. 
Diefer vermittelte die Zuficherung franzöfiiher Hilfe für 
den Fall, daß ein Angriff gegen den Kaifer unternommen 
würde, wofür freilich, nad alt: und neudeuticher 
Art, dem Könige Heinricy II. Stücke des Reichs, Die 
Bistümer Meb, Toul und Verdun verfprochen 
werden mußten. 

Im Bewußtfein ſolchen Rückhaltes fühlte Morib fich 
ftarf genug, einen Ueberfall des Kaiſers zu verſuchen. 
Diefer hielt fih Damald in Inſpruck auf, um der Trienter 
Kirchenverfammlung nahe zu jein. Morib ließ melden, 
er wollte ſich zum Katfer begeben, um ftattfeined Schwie⸗ 
gervaterd ald Bürge für denjelben in's Gefängniß zu 
gehen, weil Philipp’8 Haft gerade jest fehr verſchärft 
worden war, feit man in Mecheln, wo man ihn feithielt, 
einen Fluchtverſuch des Tandgrafen entdeckt hatte, und 
fo gefchieft führte Morit feinen Plan aus, daß Der 
Kaifer faſt in feine Gefangenſchaft gerathen wäre. 
Krank und von heftigen Gichtſchmerzen geplagt, mußte 
Karl V. auf unwegfamen Pfaden die Flucht ergreifen. 
Seine Kräfte und fein Stolz waren gebrochen. 

Am 31. Zult 1552 fam der Paflauer Vertrag zu 
Stande, in welchem der Kaifer verfprach, feinen der augs⸗ 
burgifhen Confeſſion anhangenden Reihöftand wegen 
ber Religion zu verfolgen, ſelbſt wenn auf einem Fünf: 
tigen Concil die Beilegung der Glaubenöftreitigkeiten 
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nicht erzielt werden follte. Ebenfo wurde die Sreilaffung 
ded Landgrafen Philipp zugeflanden. Der Kaiſer hielt 
jein Berfprechen und gab. auch den Kurfürften Johann 
Friedrich los, um fo lieber, weil er hofite, daß in dem: 
felben ein gefährlicher Gegner fürMoriß erftehen würde. 
Zu einem ordentlichen Frieden Fam es aber noch nicht, 
befonders weil Markgraf Albrecht Alcibiades von Bran- 
denburg feine gegen die Nachbarn, vorzüglich gegen den 
Biſchof von Bamberg gerichteten Bergrößerungdpläne 
nicht aufgeben wollte. Er war einer jener unruhigen 
Fürften, die im Großen trieben, was die Raubritter im | 
Kleinen ausübten. DaB er verpflichtet fei, für das 
Wohl feined Landes und feiner Unterthanen zu forgen, 
davon hatte er fein Bewußtſein. Morib trat ihm ent- 
gegen, weil er befürchtete, Albrecht Eönnte in feiner plan 
Iofen Kriegsluſt fi) berbeilaffen, dem befreiten Kur⸗ 
fürſten Johann Friedrich zur Wiedereroberung von Kur: 
ſachſen behilflich zu fein. So ftanden fih Morik und 
Albrecht, die noch fo eben mit einander gegen den Kaifer 
verbündet geweien, nun ald Feinde gegenüber. Bei 
Sieveröhaufen im Lüneburgifchen kam es zur Schlacht 
(9. Juli 1553). Morig blieb Sieger, aber er bezahlte 
den Sieg mit feinem Leben. Albrecht wurde flüchtig, 
und in die Reichsacht erklärt, endete er unftät auf 
fremdem Boden feine verfehlte Laufbahn (1557). 

Als Haupt der Proteflanten trat nun ded Kur: 


fürften Mori Bruder und Nachfolger, Auguſt von 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. I. 
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Sachſen, auf. Im augdburger Religionöfrieden wurde 
der paflauer Bertrag beftätigt, und: Karl V., der 
feine liebſten Pläne fcheitern gefehen, legte die Krone 
nieder und 309 ſich in dad Klofter St. Zuft zurück, wo 
er in Melancholie feine Tage beichloß. 

Während dad Alled im deutſchen Reiche fich begab, 
wußte Kurfürft Joachim fein Benehmen fo einzurichten, 
daß die Katholiken immer nod) nicht die Hoffnung auf: 
gaben, ihn für fi) zu gewinnen. Hatte er gleich das 
Abendmahl unter beiderfei Geftalten genommen, fo 
hielt er doc) in jehr weitem Umfange die Gebräuche und 
Geremonien der alten Kirche aufredht. Zwei feiner 
Söhne waren nad) einander auf den erzbiihöflichen 
Stuhl zu Magdeburg erhoben worden, und doch hätten 
diefelben nad) den Beſtimmungen ded Neligiond- 
friedend dieſe Mürde aufgeben müflen, wenn fie zur 
Reformation übergetreten wären. Nunmehr aber 
wollten die proteftantifhen Mitfürften fich nicht länger 
bei der zweideutigen Stellung des Kurfürften beruhigen. 
Sie drangen auf Entiheidung, und fo entichloß fich 
Joachim denn endlih 1563 in feierlicher Weife zu 
diefem Schritte. Er ließ am 8. October zu Berlin ein 
feierliched Dankfeft dafür abhalten, daß Gott ihn und 
. feine Unterthbanen mit dem rechten. Verftande feined 
MWorted und ded hochwürdigen Saframentd begnadigt 
hätte. Ein Tedeum wurde im Dom unter Paufen- 
und Trompetenfchall abgefungen, Geiftliche und Schulen 
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reich beſchenkt und gefpeift, und der Kurfürft ließ bis zu 
feinem Tode den 8. October in jedem Sahre feftlich 
begehen. Späterhin aber betrachtete man mit Recht den 
1. November 1539 ald den Tag, wo die Reformation 
in der Marf eingeführt worden, und 1739 feierte 
Friedrich Wilhelm I. dad zweihundertjährtge Subelfeft 
nad) Diefn Datum. 

Wir haben dad Berhalten Joachim's II. in allen 
die Religion betreffenden Angelegenheiten aud feiner 
überwiegenden Liebe zum Frieden und zum rubigen 
Lebendgenufie zu erklären verjuht. Er war im Herzen 
gut proteſtantiſch gefinnt, hatte aber weder Muth 
noch Neigung, für feine Heberzeugungen irgendwie zum 
Märtyrer zu werden. Wo es ſich jedoch um eine wirk⸗ 
fihe und augenfcheinlihe Gefährdung der mühſam 
errungenen Glaubenöfreiheit handelte, da war feine 
Nachgiebigkeit zu Ende. Davon giebt die merkwürdige 
Berhandlung mit feinem Bruder Johann von Küſtrin 
wegen deſſen Berhältniß zu Philipp II. Zeugniß. 

Wie einft Friedrich 1. fi) von Siegiömund hatte 
zum beſoldeten faiferlichen Rath ernennen laflen, ſo 
nahm Markgraf Sohann eine ähnlihe Stellung bei 
Philipp II. an. Gegen ein Gehalt von 5000 Thalern, 
dem bei Geſchaͤften außer Landes nod) eine bejondere 
Vergütung hinzutrat, hatte er ſich zu Friedens- und 
Kriegddienften verpflichtet und follte mit feinen Reitern 
und Kriegdfnechten für des Königd Zwede bereit fein, 
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jedod) unter der Bedingung, daß er zu feinem gegen Die 
augsburgiſche Sonfelfion gerichteten Unternehmen, noch 
au gegen feine Mitftände im deutichen Reich ſich 
gebrauchen laſſen dürfte. 

Offenbar erkannte Johann die Gefahr nicht, in 
welche er fi) durch diefe Verbindung mit dem ſchlauen 
Philipp begab, defien brennendfted Hauptinterefie das 
Tatholifche war, over er ließ fi Durch Geldgier, 
bie einen Hauptzug in feinem Charakter bildete, ver- 
blenden. Defto klarer durchſchaute Joachim's leiden- 
ſchaftsloſer Blick die Lage der Dinge, und er verfuchte 
auf jede Weife den Bruder aud einer fo gefährlichen 
Lage zu reißen. 

Beide brandenburgifche Fürften konnten während 
ihrer im Ganzen friedlichen Negierung dem Thaten- 
drange ded märkiichen Adels Feine Gelegenheit zur 
Mebung ded Waffenhandwerks darbieten. Deshalb 
fuchten die Junker, nachdem dad Naubritterwejen bis 
auf einzelne Ausnahmen unterdrüdt war, fih in 
fremden Kriegddienften für das ruhige Leben ſchadlos 
zu halten, welches fie zu Haufe führen mußten. Der 
Hofdienft gab ihnen feine hinreichende Beſchäftigung, 
weil für denfelben eine verhältnigmäßig geringe Zahl 
von Perjonen genügte, und fo werden wir bid weit in’d 
achtzehnte Sahrhundert hinein gewahr werden, wie 
überall, wo ed Krieg und Kampf gab, brandenburgifche 
Reiterſchaaren mit dabei waren. Joachim II. hatte 
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fogar jelbit einmal dem Kaifer Karl V. den Dienft 
feiner Ritterfchaft gegen ein Sahrgeld von 10,000 
Kronen angeboten, ficherlich nicht ohne Rückſicht darauf, 
daß er auf diefe Weiſe ſich der unrubigften Köpfe ent: 
ledigen fonnte. Bon allen deutfchen Ländern, fagte er, 
befäße die Marf ven größten Ueberfluß an Kriegern. 
Died Anerbieten war zu einer Zeit gefcheben, als 
der Kurfürft noch der Hoffnung lebte, es werde in der 
Religiondangelegenheit ein Ausweg gefunden werden, 
welcher dem Kaifer und den Proteftanten gleihmäßig 
genügte. Jetzt aber, wo an eine ſolche Ausgleichung 
nicht mehr zu denfen war, mußte ed ihm höchft gefähr- 
lich erfheinen, daß Sohann dem erbittertften Feind ded 
Glaubens feine Dienfte widmen und fein Kriegsvolk 
zur Verfügung ftellen ſollte. Er ſuchte deshalb nicht 
nur feinen Bruder auf alle Weile von diefem Verhält: 
niffe wieder frei zu machen, fondern verbot auch feinen 
eigenen Unterthanen bei Verluft ihrer Xehen, Erbe und 
Güter und bei fonftigen Strafen auf’8 Beitimmtefte, 
in fpanifche Kriegädienfte zu treten, und unter gleicher 
Androhung befahl er Denen, die bereitd Dienite ges 
nommen hatten, binnen zwei Monaten zurüdzufehren, 
„weil man fie nur zur Unterdrückung der wahren chrift- 
lichen Religion und der Freiheit gebrauchen wolle, 
woraus aud) der Freiheit des Reichs die äußerfte Gefahr 
erwachſe.“ | 
Sn gleihem Sinne hatte er auf's Eifrigfte die 
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J 


102 Erbverbräbderung mit Liegnitz. 


Königdwahl Marimilian’d II. betrieben, um Philipp's 
Mitbewerbung zu vereiteln, und ed gelang ihm, feinen 
Mitkurfürften von der Weiöheit eines ſolchen Verfahrens 
zu Überzeugen. | 

Soviel von dem Berhältniß ded Kurfürften zu den 
Reformationdangelegenheiten. 

In Bezug auf die Machtfiellung ded branden- 
burgifchen Haufed fallen unter dieſe Regierung zwei 
wichtige Begebenheiten, die erft in fpäterer Zeit ihre 
weitreichenden Wirkungen äußern follten. 

Gritend die jo berühmt gewordene Erbverbrüderung 
mit Herzog Friedrich IT., welcher die Fürftenthümer 
Liegnig, Brieg und Wohlau befaß. Diefer war mit 
einer Gräfin von Hohenzollern aud dem fränfifchen 
Haufe vermählt und einer der erften fchlefifchen Fürſten, 
der die Iutherifche Lehre annahm. Sm Sahre 1537 
ſchloß er mit Joachim LI. einen Vertrag, burd) welchen 
beide Fürften, für den Fall ded Ausfterbend ihrer 
Familien, einander gegenfeitig die Erbfolge zuficherten, 
und zwar follten nad Grlöfchen des berzoglichen 
Manndftammed die Herrfhaften Liegnitz, Brieg und 
Wohlau an Brandenburg fallen, wogegen die Liegnitzer 
Fürften, unter entfprechender Voraudfeßung, dad Der: 
zogthum Krofien und die Städte Kottbud, Peik und 
Zoflen mit deren Zubehör an Landgebiet erhalten 
follten. | 

Zur mehreren Befeftigung diefed Vertraged wurde 
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zwiſchen den Kindern beider Theile eine Doppelheirath 
verabredet und auch 1545 vollzogen. Friedrich's Sohn 
Georg vermaͤhlte ſich mit des Kurfürſten Tochter 
Barbara und lebte mit ihr in glücklicher Ehe, und der 
Kurprinz Johann Georg erhielt die Liegnitziſche Prin- 
zeſſin Sophie zur Gemahlin. 

Kaiſer Ferdinand I. wollte die in Ausficht ftehende 
Vergrößerung des brandenburgifhen Landbeſitzes auf 
jede Weife verhindern und erklärte den Vertrag, weil 
ohne feine Genehmigung geichloflen, für nichtig, obgleich 
die ſchleſiſchen Piaftenfamilien ein wohlerworbened 
Net hatten, über ihre Befibungen Iebtwillig frei zu 
verfügen, wie died König Wladidlaud von Böhmen 
1511 ausdrücklich zugeftanden hatte. Der Katfer zwang 
defienungeachtet den Herzog Friedrich zu einem fürm: 
lichen MWiderrufe, gegen welchen Joachim II. jedoch 
ebenfo förmlih und feierlih Proteft einlegte. Auch 
erklärte Friedrich fpäter in feinem Teſtamente jenen 
Widerruf für erzwungen und betätigte ausdrücklich 
die Erbverbrüderung von 1537. Es iſt dad derſelbe 
Erbvertrag, auf welchen Friedrich der Große zwei: 
hundert Jahre fpäter fi berief, um die Eroberung 
Schleſiens zu rechtfertigen. 

Die zweite wichtige Crwerbung, welche unter 
Joachim's Regierung eingeleitet und vorbereitet wurde, 
war auf dad Herzogthum Preußen gerichtet. 

Die Bewohner diefed ander Oftfeefüfle gelegenen, vom 
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Niemen, Pregel und der Weichſel durchftrömten Landes 
hatten ihre alten Sitten und ihren heidnifchen Glauben 
mit äußerſter Feftigfeit bewahrt, als längft ſchon bie 
Nachbarn in Lienland und Polen, in Pommern und 
Rügen zum Chriftenthum übergegangen waren. An 
ihrem flarren Sinn und ihrer tapferen Gegenwehr 
waren alle Berfuche gefcheitert, fie durch geiftlihe Be- 
lehrung oder durch Waffengewalt zu befehren. “Den 
deutſchen Rittern, welche fi) Brüder des Hofpitald von 
St. Maria zu Serufalem nannten, blieb es vorbe= 
halten, die chriftliche Religion in Preußen einzuführen. 

Nachdem die kurzen Erfolge der Kreuzfahrer im 
gelobten Lande fat fpurlod verſchwunden waren, hatten 
dieſe deutſchen Ritter fich nach einem neuen Schauplaß 
fürs ihre Wirkſamkeit umgeſehen. Deshalb kam Dem 
Hocmeifter Hermann von Sala, der fi damals 
(1226) in Stalien aufbielt, der Ruf ded Herzogd Eon: 
rad von Mafovien gerade zu gelegener Zeit. Kaifer 
Friedrich II. fagte feine Unterflüßung zu und verlieh 
dem Orden im Voraud die Länder an der Oſtſee, die er 
erobern, und deren Bewohner er zum Chriftenthume 
befehren würde. Der Papſt beftätigte diefe Verfügung 
und erklärte fi) zum oberiten Lehnsherrn des Ordens. 

Bon 1230—1283 währten die wilden und blutigen 
Kämpfe, durch welche ed den deutichen Nittern, mit 
Unterftügung von Kreuzfahrern aud allen Ländern 
Europa’d, endlicy gelang, dad Land zu unterwerfen und 
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ihre Herrſchaft dafelbft feft zu begründen. Die Mafle 
der preußifchen Urbevölkerung ſank zu dienftpflichtigen 
Hörigen herab, und ihr alter Adel trat ald Krieger in 
die Bafallenfchaft des Ordens, foweit nicht Die Wider: 
ipenftigen ihres Beſitzthums beraubt und gleichfalld 
zur Knechtſchaft verurtheilt waren. 

Durch deutihe Einwanderer hauptſaͤchlich gelangten 
die Provinzen zu ſchneller Blüthe. Die neu erbauten 
Städte wurden nad) deutſchem Mufter eingerichtet und 
regierten fi) nad) deutichen Stadtrehten. Im Jahre 
1309 machten die Hochmeifter dad auf's Herrlichſte auf: 
erbaute Schloß Marienburg zu ihrer Reſidenz. Durch 

friedliche Erwerbungen dehnte der Orden feinen Beſitz 
weitwärtd bid zur Oder aus, und 1402 Faufte unter 
anderen der Hochmeilter Konrad von Jungingen dem 
immer gelobedürftigen Kaifer Stegidömund die Neu: 
mark ab. Der deutſche Orden hatte den Kreidlauf aller 
menſchlichen Einrihtungen durchzumachen. Unter ge: 
waltigen Kämpfen erhob er feine Herrichaft zu hoher 
Blüthe und verbreitete Bildung und Reichthum über 
dad von ihm regierte Land. Aber dad ſittliche Band, 
welches die Ritter zufammenbielt und ihren Unterneh: 
mungen Kraft und Gedeihen verliehen hatte, erichlaffte, 
die Gelübde der Keuſchheit, des Gehorfamd und der 
Armuth wurden nicht mehrgehalten, und mitdem Ernfte 
und der Selbftüberwindung der Herrfcher ſchwand aud) 
bie Treue und Anhänglichkeit ver Unterthanen. 
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Zu diefen inneren Gründen des Verfalld gefellten ſich 
ſchwere äußere Bedrängniffe. Der Sagellone Wladis⸗ 
laud, welcher durch feine Vermählung mit der Erb: 
tochter Ludwig ded Großen von Ungarn und Polen Be: 
berricher eined gewaltigen Reichs geworden war, griff 
mit überlegener Heeredömaht den Orden an. Bei 
Zannenburg kam ed am 15. Juli 1410 zu einer mör- 
deriſchen Schlacht, in welcher auf jeder Seite an 60,000 
Mann gefallen oder in Gefangenfchaft gerathen fein 
jolen. Zwar wurde durch den tapfern Heinridy von 
Plauen der völlige Untergang noch einmal abgewehrt, 
und ed fam zu dem Frieden von Thorn, durch welchen 
der Drden einen großen Theil ded ihm abgenommenen 
Landes zurücerhielt. Allein die Verpflichtung zur Zah⸗ 
lung der Gelder für die Ausldfung der Gefangenen ſchuf 
neue Schwierigfeiten. Der Krieg hatte den Wohlftand 
des Landes zertört, mehrere Jahre hintereinander waren 
durch Mißwachs die Ernten nur kümmerlich audgefallen, 
peitartige Krankheiten hatten die durch den Krieg ohne: 
bin. verringerte Bevölferung becimirt, fo daB in dem. 
unglücklichen verarmten Lande zu Bedrückungen ge 
fhritten werden mußte, welche für die Unterthanen faft 
unerträgli) wurden. Müngverfchlechterung zerftörte 
ben Gredit, und indem man fremden Einwanderern, 
weldye ihred Glaubend wegen flüchtig geworben waren, 
geftattete, fi) auf der wüft gewordenen Stelle nieder: 
zulaflen, machte man auch die Geiftlichteit unzufrieden, 
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ia, als endlich die Geldnoth den Orden zwang, eine Art 

von ſtaͤndiſcher Verſammlung, den Worten nad) zum 

Beirath in allen wichtigen Sachen, in ver That aber 

nur zur Regelung der finanziellen Verhältniffe, einzube: 

rufen, ba ging die innere Zerfeßung mit Riefenjchritten 

vorwärtd, wie denn überhaupt Nichts verberblicher ift, 

ald dad Volk, oder deſſen Vertreter, zu einer fheinbaren . 
Theilnahme an der Regierung zu berufen, während bie 

wahre Abficht nur darauf gerichtet ift, fich auf leichte Art 
Geldquellen zu eröffnen. Adel und Städte wollten fich 

zu einem ſolchen Scheinwerke nicht hergeben, fondern 
ftifteten zur Wahrung ihrerRechte und gegen die Ueber⸗ 

ariffe ded Ordend den fogenannten Preußifchen Bund 

zu Elbing, und fehr bald fam ed zwifchen dieſem Bunde 

und den Rittern zum förmlichen Kriege. 

Das war der Zeitpunkt, wo der Orden fid) genöthigt 
fah, die Neumark an den Kurfürften von Brandenburg 
zu verkaufen. Aber auch feine eigenen Burgen und 
feften Pläbe verlor er damald zum großen Theile. Er 
fonnte die Sölöner, die er gegen den Bund aufgeboten 
hatte, nicyt bezahlen und verpfändete denfelben daß ſtolze 
Marienburg und breiundzwangig andere Schlöfler. Die 
Einldfung erfolgte nicht zu rechter Zeit, und König Cafi- 
mir erfaufte diefe für dad Beſtehen des Ordens fo 
werthoollen Pfandftüde für eine halbe Million Gulden. 
Der Hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen verließ flüch⸗ 
tig feine NRefidenz und entkam unter großen Fährlich- 
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feiten nad) Königöberg. Kein Hochmeifter hat nad) ihm 
wieder in Marienburg Hof gehalten. 

Noch neun Jahre wüthete der Krieg, bis endlih am 
19. October 1466 der zweite Thorner Friede zu Stände 
. tam. Diefer ſchmähliche Vertrag zwang den Orden, 
dad ganze jebige Weltpreußen, mit den Städten Danzig, 
Thorn, Elbing, Marienburg und den Biöthümern Erme⸗ 
land und Kulm, an Polen abzutreten. Oftpreußen 
blieb dem Hochmeifter, der daflelbe aber von Polen zu 
Lehn tragen mußte, mit der Berpflichtung, in allen 
Kriegen dem neuen Herrn beizuftehen. Die Berfaffung 
ded Ordens blieb Außerlich unverändert, doc) follte Die 
Hälfte aller Ritter künftig Polen fein, und Weftpreußen 
war, dem Freibriefe gemäß, ven ed erhielt, ein mit Polen 
mehr verbündeted, ald demfelben einverleibted Land. 
Dod gelang ed dem neuen Herm nad und nad), ſich 
jo viele Eingriffe in die Rechte ded Landed und Der 
Stände anzuumaßen, daß die Freiheit derſelben faft ganz 
vernichtet wurde. Dad Land, welches die Polen auf 
dieſe Art fich unterwürfig machten, war übrigens durch 
die langen, ſchweren Kriege fo entſetzlich verwuüſtet und 
entodlfert, daB Caſimir mit Recht ſich beklagte, es fei 
nicht fo viel werth, ald ed Geld und Blut gefoftet habe. 
Er nannte den fo erworbenen Theil von Preußen dad 
Tönigliche, im Gegenſatz zu dem den Rittern verblie- 
benen, herzoglichen Preußen. 

Der Orden machte nun nod) einen lebten Verſuch, 
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um feine Unabhängigfeit wieder zu erringen, indem er 
1498 einen fähfifhen Prinzen, Friedrich, zum Hoch⸗ 
meifter wählte, und zwar unter der Bedingung, daß er 
fi) nicht dazu verftände, ven Polen die Huldigung zu 
leiften. Man glaubte auf diefe Weife dad deutiche Reich 
zum Beiltande zu verpflichten, jedoch ohne Erfolg. Zwar 
verweigerte Friedrich Die Huldigungdfeiftung, jedoch ver: 
zichtete der König von Polen deshalb nicht auf fein Recht, 
und Die Verhandlungen gingen noch fort, ald der Hoch⸗ 
meifter auf einer Reife in Deutichland ftarb. 

Nunmehr wählten die Ritter einen Verwandten ded 
Kurfürften Joachim I. von Brandenburg, den Mark—⸗ 
grafen Albrecht, von der fränkifchen Linie der Hohen 
zollern, weldyer zu. einer VBermittelung nad) den Wün⸗ 
chen ded Ordens um fo geeigneter fchien, weil er ein 
Schmeiterfohn des inzwilchen zur Regierung gelangten 
Königd Siegidmund von Polen war. Allein Albrecht 
vermochte ebenjowenig, wie fein Vorgänger Friedrich, 
die Loſung ded Lehndverbanded zu erlangen. Es kam 
fogar zum Kriege, für welchen der Orden die nothwen⸗ 
digen Gelder fich theilweife Dadurch verfchaffte, daß er auf 
dad Wiederkaufsrecht, welches er noch in Bezug auf 
die Neumark befaß, nun ebenfalld zu Sunften von Bran= 
denburg verzichtete. Man kämpfte mit wechſelndem 
Süd, und zulegt war Albrecht nahe daran zu unter: 
liegen, ald ed dem Bilchof von Ermeland gelang, einen 
vierzehntägigen Waffenftillftand zu vermitteln, nad) 
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defien Ablauf die Dinge ſich für den Herzog fo ſchlimm 
geftalteten, daß er in Gefahr gerieth, von den Polen voll: 
ftändig unterdrückt zu werden, wenn nicht die Gefandten 
des Kaiferd und ded Königs von Ungarn nochmald einen 
Waffenſtillſtand, und zwar diedinal auf vier Sahre für 
ihn audgewirkt hätten. Albrecht ging nun, um Hilfe 
zu fuchen, nad) Deutfchland und ließ den Biſchof von 

Samland, Georg von Polenz, ald Statthalter zurüd. 
Inzwiſchen war Luther in Deutfchland aufgetreten, 
und die Reformation hatte ſich mit großer Schnelligkeit 
aud) in Preußen viele Anhänger erworben. Während 
Albrecht auf dem Reichsſtage zu Nürnberg fi) befand, 
hatte fogar fein Statthalter, ver erfte unter allen Bifchöfen, 
ſich für die neue Lehre offen erflärt. Sein Beifpiel fand 
Nachfolge, und auf der Rüdkreife beftürmten den Herzog 
die Katholiken mit der Klage, daß ein großer Theil der 
beutfchen Ritter dad Kreuz von ſich geworfen habe und 
Luther's Lehren befenne. Die Herrſchaft ded Ordens 
war nicht mehr zu halten. Da ergriff man ven Hügften 
Ausweg. Durd) Vermittelung ded Markgrafen Georg 
von Zägerndorf und ded Herzogd Friedrich II. von 
Liegnitz trat Albrecht mit dem Polenkönige in Unter: 
handlung, und ed wurde beichlofien, daß der Markgraf 
fein Hochmeiſteramt niederlegen und dad Land als welt: 
licher preußifcher Herzog von Polen zu Lehen empfan- 
gen follte. Am 10. April 1525 wurde zu Krakau bie 
feierliche Belehbnung vollzogen. 
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Albrecht trat zur Reformation über, wozu Luther's 
perſönlicher Rath und Belehrung weſentlich mitgewirkt 
babenfoll. Die Stände des Herzogthums machten wenig 
oder gar feine Schwierigkeiten, ebenfo die Bifchöfe. 

Feierlich proteftirte Dagegen der Orden wider die 
ihm angethane Gewalt und bewirkte beim Katfer, daß 
Albrecht in die Reihdacht gethan wurde. Allein bei den 
damaligen Unruhen im deutſchen Reiche war eine folche 
Maßregel von keiner Wirkung, Das Land ward förmlich 
zu einem weltlichen Zürftentbum umgeſchaffen, vier 
oberfie Raͤthe, aud dem preußifchen Adel, verwalteten 
unter dem Herzoge dad Negiment, die Komthureien 
wurden in Aemter verwandelt, ein oberfter Gerichtshof 
in Königöberg und Landgerichte in vielen der anderen 
Städte eingefeßt. Die wenigen Ritter, welche dem 
Orden treu blieben, wanderten aud. Auf diefe Weife 
vollzog fich auch äußerlich und der Form nad) die Auf: 
Löfung der Ordendherrfchaft, welche dem Weſen nad 
jhon fange vorher zu völliger Ohnmacht herabge⸗ 
ſunken war. 

Die Stiftung der Univerfität Königäberg 1544 fichert 
dem Herzoge Albrecht ein ehrended Andenken. Nod) 
beut tragen bie Studirenden dort fein Bild als Abzeichen 
an.ihren Kopfbededungen. Sonſt iſt an ſeiner Regierung 
nicht viel zu loben. Um ſich die Mittel für ſeine Unter⸗ 
nehmungen zu ſchaffen, verfuhr er bald gewaltſam, bald 
hinterliſtig mit den Ständen, reſpectirte auch fremdes 
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Eigenthum nicht. ueberdies hatte er ſich durch Bevor⸗ 
zugung feiner fraͤnkiſchen Günftlinge die Gemüther ent- 
fremdet. Die ausländifchen Näthe, ſagte man, haben 
Sedem dad Seine genommen und dann mit gefüllten 
Beutel das Land verlaffen. Albrecht farb in Melancholie 
verſunken 1568. | 

Die Markgrafen aud der fränfifchen Linie der. Hohen- 
zollern hatten fich in die preußifche Belehnung mit auf: 
nehmen laffen, Kurfürft Joachim I. dagegen war ein zu 
heftiger Feind der Reformation, ald daß er in diefe Ge⸗ 
meinſchaft feiner abtrünnigen Bettern hätte eintreten 
mögen, ‚zumal die zahlreiche Nachkommenſchaft der 
andern Linien ihm nur eine fehr entfernte Ausſicht zu 
eröffnen ſchien, durch diefe Mitbelehnung einft wirklichen 
Laͤnderzuwachs zu erhalten. — In Folge vielfacher 
Gterbefälle hatte ſich aber jebt die Lage der Dinge ge: 
ändert, und ald Herzog Albrecht's Nachfolger, deſſen un: 
glücklicher ſchwachſinniger Sohn Albrecht Friedrich, bald 
nad) feined Vaters Tode zu Lublin mit dem Herzog: 
thum Preußen belehnt werden follte, da war Soachim II. 
eifrig bemüht, das von feinem Vater Verfäumte nad 
zubolen. Es erſchien died um fo mehr ausführbar, ald 
des Kurfürften Gemahlin eine Schweiter des Polen: 
fönigd war, und wirklich erhoben fich weder von Seiten 
Siegismund's, noch von Seiten Albreht’d Schwierig: 
feiten. Nur der polnifche Reichstag blieb noch zu ge: 
winnen. Auch died gelang durch Diplomatiiche Verhand⸗ 
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lungen, fo wie durch Beftechung der einflußreichiten Mag- 
naten, und die brandenburgifchen Gejandten ergriffen 
bei dem feierlichen Lehndacte die Zipfel ver Fahne, zum 
Zeichen, daß auch der Kurfürft von Brandenburg wegen 
des Herzogthumd Preußen in den Lehndverband mit 
aufgenommen jet. 

Durch diefe für den Augenblick wenig inhaltreiche 
Ceremonie wurde ein wichtiger Stein in dad Funda⸗ 
ment zu Preußend Eünftiger Größe gefügt. Auch war 
Joachim über diefen Erfolg fo glücklich, ald wenn er 
die ganze Wichtigkeit des erlangten Rechtes fchon im 
Voraus hätte überfehen können. Er verfäumte die Ge⸗ 
legenheit nicht, fein jährliche Danffeft zu Berlin Died: 
mal mit größter Pracht und noch größeren Koften ab: 
halten zu lafien, und daß auch Die Erhebung ded Kanzler 
Diftelmeier in den Ritterftand einen Theil der Feierlich⸗ 
feiten ausmachte, war eine wohlverdiente Anerkennung 
der Umficht und Gewandtheit, mit welcher diefer treue 
und erfahrene Rath feinem Fürften in der Belehnungd- 
angelegenheit beigeftanden hatte. 

Für die Entwidelung der innern Angelegenheiten 
unter Joachim's IL. Regierung wirkte die Sriedendliebe 
diefed Kurfürften-fehr günftig. Auch Tag ihm wirklich das 
Wohl ded Landed am Herzen, und er fuchte dafjelbe zu 
befördern, foweit dabei feine eigene Neigung zu einem 
prädytoollen und genußreichen Leben nicht beeinträchtigt 


wurde; denn daß man ihm zumuthen Eönnte, feinen Auf: 
Eberty, Preuß. Geſchichte sc. J. 
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wand mit Rüdfiht auf Die Bebürfniffe und die Leiftungd- 
fähigfeit ded Landes zu befchränfen, dad kam ihm gar 
nicht in den Sinn. 

Zourniere, feitlihe Aufzüge, Schmaufereien, vor 
Allem Jagd- und Thierheben, zu denen er Löwen, 
Bären, Wölfe und Auerochſen mit vielem Aufwande 
berbeifchaffen ließ, waren feine Leidenſchaft. Dabei 
wurden überall im Lande Eoftbare Bauten aufgeführt. 
Der alterthümliche Theil des Berliner Schloffed an ber 
Spreefeite rührt zum großen Theil von ihm ber. Cr 
verwendete vieled Geld auf die Feſtung Spandau 
und ließ die Luſt- und Jagdſchlöſſer zu Köpnik, Letz⸗ 
lIingen, Grimnig, Potsdam und Zoflen theild neu auf: 
führen, theild verfchönern, 

Auch feine Reifen, befonderd bei Gelegenheit der 
Reichstage, verurfachten gewaltige Ausgaben, denn er 
bielt ed feiner Würde angemeflen, mit einem großen Ge: 
folge von Örafen und Herren und oft mit mehr alö vier: 
hundert Pferden in Glanz und Herrlichkeit einzureiten. 
Ganz befonderöverderblich für die Furfürftliche Kaſſe war 
aber die Schwäche des freigebigen Herrn, die ihn unfähig 
machte, den Bitten feiner Günftlinge und Umgebungen 
ein fefted Nein entgegenzufeßen. War die Ausſicht 
vorhanden, daß ein Lehen eröffnet würde, fo ift ed wohl 
vorgekommen, dab er an zehn verſchiedene Perfonen die 
Anwartſchaft darauf ertheilte, und um nicht wortbrüdjig 
zu werden, fand er mit großen Summen diejenigen ab, 
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denen er das verſprochene Gut nicht gewähren konnte, 
und dabei mußten noch die einflußreichſten Mitglieder 
der Ständeverfanmlungen durd reiche Gefchenfe bei 
guter Laune erhalten werden. Jedem Projectenmacher 
lieh er fein Ohr, ſobald derfelbe feine Pläne irgendwie 
wahrſcheinlich zu machen oder gar die Betätigung ber: 
felben aud den Sternen nachzuweiſen vermochte. So 
wurden an Goldmacher, Perlenfiſcher, Salzquellenent: 
decker und dergleihen Betrüger gewaltige Summen 
verſchwendet. Aud) die Künftler, deren er viele bedurfte, 
um feine Gebäude mit Bilowerfen und Gemälden aus: 
zuſchmücken, Eofteten Geld, zumal diefelben aus Holland 
oder Stalien verjchrieben werden mußten, denn mit 
den Kunftleiftungen ver Märker ſah ed damals nody 
dürftig auß. 

Auch die Frauen liebte er und verſchwendete große 
Summen an feine Maitrefien, befonderd an die be= 
rühmte ſchöne Gieflerin, die bid an’d Ende faft unum⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt über fein Herz und feinen Beutel übte 
und fi) auf verderbliche Weife in Die Staatsgeſchaͤfte 
miſchte, ſeit die Kurfürftin Hedwig einen unglücklichen 
Fall getban, in Folge deflen fie bis an ihr Lebendende ges 
laͤhmt blieb, weilfie ic) aus weiblichem Zartgefühl feiner 
ärztlichen Unterſuchung hatte unterwerfen wollen. 

Die durdy alle diefe Urfachen ftetd von Neuem ent- 
ftehenden Geldverlegenheiten waren oft äußerft drückend. 
Einem Gelehrten, der ihm ein Werk über den Planeten- 
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lauf zugeeignet hatte, verfprach der Kurfürft zehn Thaler, 
aber er war fo fnapp bei Kafle, daß der arme Autor 
zehn Wochen im Wirthshaus warten und eine Zeche 
von neun Thalern berichtigen mußte, ehe er dad Geld 
erhielt. Als 1548 der Kurprinz zur zweiten Ehe fchreiten 
wollte, fand fi) im ganzen Kurfürftentbum kein fchulden- 
freied Gut im Werthe von 12,000 Gulden, welches der 
Braut hätte ald Morgengabe verichrieben werden 
fünnen. 

Diefen Eleinen und großen Bedrängniflen ded Kur: 
fürften follten nun vor Allem die Stände abhelfen, 
und fie wurden dedhalb oft genug zufammenberufen. 
Friedrich der Große fagte fpäter, Joachim II. fei der: 
jenige Regent gewefen, unter welchem die Stände der 
Mark den größten Einfluß geübt hätten. Das ift aber 
nur ſcheinbar der Kal. Zwar machte ver Kurfürft für 
jede Bewilligung derfelben auch feinerfeitd Zugeftänd: 
nifje, die fi) in den Landtagdabfchieden ftattlich genug 
audnehmen. Hatte er aber das Geld erhalten, fo ward 
jener Verſprechungen nicht ſonderlich mehr gedadt. 
Erft unter den folgenden Regierungen ließen die Stände 
für ihre Bewilligungen fid) ftetd neue Nechte in binden- 
der Form verbriefen. 

Sn dem erften Receſſe von 1538 werden alle Privi: 
legien, namentlid) des Adeld, feierlich beftätigt, des⸗ 
gleichen auch Verbeflerung der Rechtöpflege, befonderd 
des Kammergerichtd, Einſchränkung des Furfürftlichen 
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Jagdrechts auf den Gütern der Geiftlichfeit und des 
Adels verſprochen. Die Leibeigenihaft wird feſtge⸗ 
halten, wenn aud) dad Wort im Receß nicht vorkommt, 


doch fol der Bauer nad) Möglichkeit erleichtert werden. : 
Kaufmannſchaft zu treiben bleibt den Städten vor: 
behalten und wird dem Adel und der Geiftlichkeit ver- ; 


boten. 1550 erhielten die Adligen dad Recht, muth⸗ 
willige Bauern audzufaufen und Unterthanen, die 
grundlofe Klagen gegen die Herrfhaft erheben, in den 
Thurm zu fperren. Die Bürger in den Städten follten 
allein Bier brauen dürfen, weil fie allein die Bierziefe 
trugen, und den gefammten Ständen verfpricht der 
Kurfürft fogar, feine wichtigen Sachen, die dad Land 
angingen, und fein Bündniß mit fremden Herren ohne 
Rath und Bewilligung der Landftände (die in dieſer 
Urkunde zum erſten Male Landräthe genannt werden) 
zu ſchließen. Das find Verheißungen, die allerdings 
eine weite Deutung zuließen, und in der That legte der 
Kurfürit nachher jeine Zufagen fo aus, dab die Stände 
wenig zu jagen, aber deſto mehr zu zahlen hatten. 
Dennoch ließen diejelben, nad) mehr oder weniger hart⸗ 
nädigem Sträuben, ſich ftetd von Neuen überreden, 
die geforderten Summen zu bewilligen, zu denen in der 
Regel die Prälaten und der Adel 3, die Städte aber 3 
beitrugen. Auch verftand ſich wohl der Adel zu Zeiten, 
wo die Städte ſchwer bedrängt, feine eigene Ernte 
aber gut gerathen war, zur Zahlung einer größeren 
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Quote, ſtets jedoch unter ausdrücklichem Vorbehalt, 
daß ihm daraus fein Präjudiz erwachſe. 

Sn diefelbe Zeit 1546 — 1550 fällt auch die Errich⸗ 
tung des „ordentlichen landſchaftlichen Creditwerkes,“ 
d. h. eigentlich derjenigen Einrichtung, durch welche 
die Umwandlung der Landſtaͤnde in eine bloße Geld⸗ 
befhaffungsanftalt ſyſtematiſch angebahnt wurde. 

Bei den wiederholten Bränden ded Berliner Rath: 
haufed find die Urfunden über die Altefte Einrichtung 
diefer „Landſchaft“ verloren gegangen, jo daß wir 
darüber nur foviel wiffen, daß die Stände die über: 
nommenen Laſten unter fi) nad) eigenem Ermeflen ver: 
theilen und über die Art der Aufbringung ſich einigen 
durften. Dad Creditwerk zerfiel in drei Kaffen, bie 
Biergeldkafle, Die Schoßfafle und die Städtekaſſe. Die 
erfte war den Ständen allen gemeinfam, die zweite eine 
ritterfchaftliche und Die dritte eine ftädtifche Kaffe. Zur 
Berwaltung derfelben wurde ein beftändiger Ausſchuß 
erwählt. 

Der Kurfürft kam fehr bald in die Nothwendigkeit, 
fi) an diefe Kafle zu wenden, weil feine Schulden 
wieder auf 600,000 Bulden angewachſen waren, für 
deren Bewilligung er unter Anderem verhieß, die Suden 
aud dem Lande zu thun. Died Verfprechen hat er am 
allerichlechteften gehalten. 

Mir wiflen, daß unter der vorigen Regierung die 
Juden ſämmilich hatten Urfehde ſchwoͤren und die Marken 
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. verlafien müflen. Joachim rief fie zurück, um fid) ihrer 
zu feinen Finanzoperationen zu bedienen. Er begann 
damit, daß er fih von jedem Einzelnen 400 Gulden 
Schutzgeld zahlen ließ und außerdem von ihrer neuen 
Gemeinde für 42,000 Thaler Silber für feine Münzen 
forderte und erhielt. Die Berliner waren über vie 
Rückkehr der Juden fehr entrüftet. Auch Luther bezeigte 
fid) unzufrieden und richtete ein Abmahnungsfchreiben 
an den Kurfüriten. Joachim kehrte fi) aber nicht 
daran, fondern ernannte fogar den Juden Lippold zu 
feinem Münzmeifter und ſchenkte diefem eigenthüm- 
lichen Menſchen jo großed Vertrauen, daß er ihm alle 
feine geheimen Audgaben übertrug und dad Recht 
erteilte, mittelft eined beſonderen Schlüffeld jederzeit 
unangemeldet in fein Gabinet einzutreten. In der 
That fcheint ed, foweit dad zwiſchen einem Juden und 
einem Kurfüriten von Brandenburg in damaliger Zeit 
überhaupt möglidy war, ald ob ein wirfliched Freund 
fhaftöverhältniß Beide verfnüpft hätte, und Lippold 
zeigte jederzeit treue Anhänglichkfeit an die Perfon 
feined Herrn, der freilich für ihn eine Duelle großen 
Reichthums und vielbeneideten Anfehend unter feinen 
Glaubendgenoflen ward, über die er eine weitreichende 
Auffichtögewalt erhielt. Die Maßregeln, welche Joachim 
auf Lippold's Anrathen in Geldjachen ergriff, waren 
oft leider ebenjo gewaltſam wie unredlih. So ließ er 
einmal bei den reichiten Bürgern Hausfuchung.halten, 
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nahm ihnen alled Gold und Silber fort und bezahlte 
fie mit den fogenannten ſchlechten Dreiern, die er durch 
Lippold ald Scheidemünze hatte auöprägen laflen. 
Eine fo unprdentlihe und unreblidie Geldwirth⸗ 
haft ftand in geradem Gegenfage zu der Art und Weile, 
wie ded Kurfürften Bruder Sohann von Küflrin ver: 
fuhr. Diefer zeigte fih eben jo begierig nach Geld, 
wie Soachim, aber nicht um zu vergeuden, jondern um 
zu fparen und Schäße aufzuhäufen. Geiz und Härte 
waren Grundzüge feined Charafterd, damit verband er 
aber eine große Orbnungsliebe und vermieb jede 
unnöthige Ausgabe. So konnte er, obgleich er die 
Feſtungen Küftrin und Peitz mit großen Koften anlegte 
und reichlich mit Kriegsmaterial und Proviant verjah, 
dennoch viel erübrigen und ſelbſt dem Kaiſer baared 
Geld vorſchießen. Seine Einnahmen trieb er mit uner- 
bittlicher Strenge ein, und ebenfo ftreng war er in der 
Ausübung defien, wad in feinen Augen Geredhtigfeit 
war. Soldaten; die auf der Wache einfchliefen, wurden 
hingerichtet. Die geringfte beleidigende Aeußerung 
gegen feine Perfon ftrafte er ald Hochverrath mit dem 
Tode, und daß bei dem Aberglauben, ven er, wieerwähnt, 
mit der Sterndeuterei trieb, unter feiner Regierung die 
Zauber: und Herenprozefie in vollem Gange waren, 
verfteht fi) von ſelbſt. Dabei liebte er ed, um fid) von 
dem Zuftande des Landes zu überzeugen, in allerlei Ber- 
Heidungen umberzugehen und mit den Leuten zu ſprechen, 
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auch wohl fie in Berfuchung zu führen, wad ihm manche 
unliebfame Aeußerung über feine Perfon, einmal ſogar 
thätliche Mißhandlung eingetragen haben foll. 

Für dad Gedeihen ded Landed war ein ſolches Regi⸗ 
ment defienungeachtet von beflerem Einfluß, als dad 
des ſchwachen und. verichwenderifchen Joachim. Diefer 
reizte durch feinen Luxus und durch die vielen Lieb- 
haften, denen er fid), wie Die Kurfürftin ihrem Vater 
Hagte, ohne alle Scheu vor der Deffentlichfeit hingab, 
dad Publitum zur Nachahmung. Der einreißenden 
Sittenverderbniß wollte er alddann durch Kurud- und 
Wuchergeſetze fteuern, ohne zu bevenfen, daß ein Fürft 
nicht, durd) Verbote, jondern nur durch fein guted Bei: 
ipiel auf Beredlung ver Sitten hinwirfen fann. Daran 
fehlte es aber um fo mehr, ald bei allem Streben nad) 
feinerem Lebensgenuß fi) bei Joachim einzelne Züge 
von Rohheit finden, die freilich in jenen Zeiten nicht fo 
auffallend waren. ALS einmal ein unglüclicher Bauer 
von einem Thor zum andern durch die Stadt Berlin 
gepeiticht und aufd Graufamfte zerfleifcht wurde, ritt 
der Kurfürft im Schritt auf der ganzen Tour nebenber, 
um died Schaufpiel recht genau zu betrachten'). Ganz 
befondern Haß hatte er auf die damals graffirende Mode 
ber Pluderhoſen geworfen, zu denen die Pubfüchtigen 
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oft mehr ald Hundert Ellen Zeug verbrauchten. Zwei 
Bürgerfühne, welche in diefer verpönten Tracht auf dem 
Schloßplatze einherfiolzirten, ließ er vierundzwanzig 
Stunden lang in den vergitterten Narrenfäfig fperren, 
und ein Paar Geiger mußten dazu Mufif machen, um 
den höhnenden Pöbel noch mehr anzulocen. 

Auch dem wüſten Aberglauben, der die Zeiten nad) 
der Reformation verunftaltet, war Soachim ebenfowenig 
fremd, wie die Beſten der Mitlebenden. Blieb doch 
felbft Luther, vielleicht in Nachwirkung feiner berg: 
maänniſchen Abftammung, tief in abergläubifchen Vor⸗ 
ftellungen befangen. Zeufelöfpuf und kirchliche Kuren 
an Bejeflenen fpielen in ded Neformatord Leben feine 
unbedeutende Rolle, man wandte fi) an ihn wie an 
einen Arzt, und er verordnete die Mittel gegen den böfen 
Feind. Die Ehronifen damaliger Zeit, in denen wir 
fo Dürftige Erwähnung ver Umftände finden, über welche 
man ſich gern belehren möchte, find faft ganz angefüllt 
mit Nachrichten von Befeflenen, Teufelderfcheinungen, 
Mißgeburten und wunderbaren Himmeldzeichen. Der 
tiefgelehrte, humane und verhältnigmäßig vorurtheild- 
freie Melanchthon erklärte jenen für einen Sünder, der 
in den Kometen etwas Anderes ald eine drohende Zucht⸗ 
ruthe Gottes erblickte. 

Mit ſolchem Aberglauben gingen die Streitigieten 
über abweichende kirchliche Meinungen Hand in Hand. 
Der Gedanke, daß durch Die Reformation eine Befreiung 
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vom Dogmenzwange errungen wäre, Fam dem zunädhit 
Lebenden Geſchlechte noch nicht in den Sinn. 

Durch den Hader der Pfaffen wurden Soahim’d 
lebte Lebendjahre getrübt. Zwar war e8 ihm gelungen, 
die äußeren Berhältniffe der Kirche nach feinem Willen 
zu regeln und namentlich, an die Stelle der biſchöflichen 
Gerichtöbarfeit ein Eonfiftorium zu feben, welches zur 
Hälfte aud weltlichen Richtern beftand und unter des 
Kurfürften perfönlicher Leitung nad) den Landesgeſetzen 
jeine Audfprüche that, allein über die Seftenftreitigkeiten 
fonnte er nicht Herr werden. Weil er vielfady über 
theologifche Gegenftände nachgedacht und mit feinen 
Hofpredigern disputirt hatte, jo bielt er fich für befähigt, 
die ihm widerwärtigen Streitigkeiten durch dad Gewicht 
feiner Entfcheidung zu ſchlichten, und er berief deshalb 
1563 Abgeordnete der brandenburgifchen Geiftlichkeit 
nad) Berlin, um über.die wichtigften Fragen zu einer 
Einigung zu gelangen. Nanıentlich der Abendmahld- 
fireit und die dunkle Lehre von der Wirkfamteit der 
guten Werke im Verhältniß zum Glauben follten in’d 
Klare gebradyt werben. 

Luther’d Anficht von der Unwirkſamkeit der guten 
Werke wurde von des Kurfürſten Liebling, Andreas 
Mudfulus‘), vertheidigt. Die entgegengeſetzte Anſicht 
vertrat hauptſaͤchlich Gottſchalk Praͤtorius, der ſich, weil 
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der Schal in feinem Namen ihn ärgerte, Abdiad nannte. 
Diefer wurde zwar zu Joachim's Freude überftimmt, 
allein der ehrwürdige Hofprediger Buchholger Tieß fi 
dadurd nicht abhalten, feinem Freunde Prätoriud bei- 
zuftehen, wad den Zorn ded Kurfürften in ſolchem Maße 
erregte, daß berfelbe ven Stock aufhob, um ihn zu ſchla⸗ 
gen, eine Art der Scepterführung, die befanntlich noch 
länger ald zweihundert Sabre nachher im hobenzollern= 
ſchen Haufe üblich, geblieben ift. „Herr Georg,“ rief der 
Kurfürft dem erſchrockenen Buchholger zu, „ich will bei 
der Lehre des Muskulud bleiben und befehle meine 
Seele na) dem Tode unferm Herrgott. Eure Seele 
aber und Eure Gottſchalkiſche Lehre befehle ich dem 
Teufel. Buchholzer wurde abgejeßt und ftarb bald 
nachher vor Sram und Xerger. Seinen Widerſacher 
Muskulus ereilte die Nemefid nicht lange darauf. Er 
mußte bittern Kummer an feinem Sohne Johann erle⸗ 
ben, der Geiftlicher in Frankfurt war. Derfelbe hatte 
dad Unglüd, bei Austheilung des heiligen Abendmahls 
den Kelch zu verichütten und im Schrecken darüber mit 
dem Fuß in den zu Boden geflofienen Wein zu treten. 
Darüber entftand fo großed Entſetzen im Lande, daß 
der Kurfürft die Stände der Mark zufammenberief, um 
zu berathen, wie ein ſolcher $revel gefühnt werden könne. 
„Das geihändete Blut meined Herrn und Heilandes,“ 
fagte der Kurfürft, „ſoll nicht Fluch) und Sammer über 
dad Land bringen. Er hat ded Höchſten Blut nicht ge⸗ 
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ſchont, ich werde fein Blut auch nicht fchonen.” Der 
armePrediger war Flug genug, fi) vor ergangener Ent- 
ſcheidung auf die Flucht zu begeben. 

Diefed und ähnliche Ereignifle nahmen dad Snterefle 
aller Klaſſen ver Geſellſchaft fait ausfchließlich in Anz 
fprud), und um dergleichen mag fi) wohl die Unter: 
haltung gedreht haben, ald Joachim am 2. Januar 1571, 
wohlgemuth von der Bärenjagd nah Schloß Köpnik 
zurüdfehrend, mit mehreren hoben Beamten zu Tiſche 
faß, unter denen ſich aud) Andread Muskulus befand. 
Hlöglid fühlte der Kurfürft ſich unwohl. Sein Leib: 
arzt Dr. Luther, Martin Luther's Sohn, war abwefend. 
Joachim hatte ihn zu feinem kranken Bruder nad) Küftrin 
geſchickt. Des Kurfürften Zuftand verfehlimmerte fich 
fchnell, und um 3 Uhr morgend am 3. Sanuar 1571 
war er entſchlafen. Ein Fußſchaden, den man gegen 
den Willen der Aerzte hatte zubeilen laſſen, fol die Ur: 
fadhe jeined Todes geweſen fein. 

An einem ganz ähnlichen Leiden ftarb auch Sohann 
von Küftrin zehn Tage fpäter, ven 13. Sanuar 1571, 
und der Tod vereinigte die Brüder, Die, jo verfchieden 
aud) ihr Charakter und ihre Lebensweiſe gewefen, den⸗ 
noch ftetd freundlich an einander gehangen hatten. 

Wie Joachim's Regierung von den Zeitgenofjen be- 
urtheilt wurde, dafür ift die Bemerkung ſehr charafte- 
riftifch, mit welcher der Chroniſt Sebald ded Kurfürften 
gedenft. „Ob nun zwar Seine Kurfürfil. Durchlaucht 
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ein fehr gottjeliger und hochberühmter Potentatgewefen, 
fo haben Sie, ſowohl ald König David, der ein Mann 
nad) dem Herzen Gottes genanntwird, Shremenfchlichen 
Fehler gehabt, ſonderlich auch in dem, daB Sie fehr 
milde gewejen, den Beamten zuviel nachgelaflen und 
felten Rechnung gefordert, daher denn dem Lande ziem- 
liche Schulden aufgebürdet worden, dabei denn einge= 
riffen allerhand Laften, hohe Schöfle, neue Bierziefen 
und dergleichen, welche Laften ſonder Zweifel die Unter: 
thanen mit ihren Sünden verbienet, weil fie bei der 
wahren Ehriftlichen Lehre oft fehr ärgerlich gelebt, wie 
treue Lehrer darüber hin und her ſchwere Klagen ges 
führet ꝛc.“ 

Joachim hinterließ von feinen beiden Gemahlinnen 
acht Kinder. Johann von Küftrin hatte nur zwei 
Töchter, deren jüngere, Katharina, fih mit Soachim 
Friedrich, dem Enfel Joachim's II. und nachmaligem 
Kurfürften vermäbhlte. 





Siebentes Kapitel. 





Johann Georg, 1371 — 1598. 

Da Markgraf Johann von Küftrin ohne Söhne 
verftorben war, fo erbte der Kurprinz Sohann Georg 
nun aud) die Neumark und vereinigte das ganze, von 
feinem Großvater befefiene Ländergebiet unter feinem 
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Scepter. Dad Schickſal hatte es übernommen, einen 
Fehler wieder gut zu machen, welcher die ganze bran⸗ 
denburgiſche Herrichaft zum Untergang zu führen drohte, 
denn wäre dad alte Theilungsprincip in Kraft geblieben, 
jo würde ftatt des preußifchen Staated heutzutage auf 
der Karte von Deutichland ein ähnliches Ländergemifch 
zu finden fein, wie die fächfiichen Herzogthümer ed dar- 
ſtellen. Es iſt died das erfte Mal, wird aber nicht das 
legte Mal fein, wo wir beinahe an dad Walten eines 
befondern Schußgeifted erinnert werden, welcher dem 
hohenzollernſchen Haufe feine politifchen Fehler zum 
Guten audfhlagen läßt. Offenbar nämlid, war ed ein 
Bortheil für die Marken, daß der neue Regent neben 
den durd) die Verſchwendung und die Schulden feined 
Baterd entkräfteten Provinzen die Neumark zurüderhielt, 
beren geordneted Geldweſen von dem wirthichaftlichen 
Sinne Markgraf Johann's ein rühnliched Zeugniß ab: 
legte. 

Kurfürft Sohann Georg ftand bei dem Antritt der 
Regierung bereitd im fiebenundvierzigften Sahre jeined 
Alterd. Wir haben gefehen, daß er ald Füngling mit 
zweien anderen Prinzen feined Haufed auf die Univerfität 
Frankfurt geſchickt wurde, wo er die Öffentlichen Vor: 
leſungen bejuchte und von den audgezeichnetften Pro⸗ 
feſſoren noch befonderen Unterricht erhielt. Man hatte 
fogar, um den Glanz der Hochſchule zu heben, den Kur- 
prinzen zum Rector Magnificud gemacht. Im fpäteren 
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Jahren war er viel auf Reichdtagen und auch bei dem 
faiferlihen Heer... Er nahm an der Schlacht bei 
Mühlberg Theil und wurde vor Wittenberg von 
Karl V. zum Nitter gefchlagen. In der übrigen 
Zeit blieb er möglichft entfernt von dem väterlichen Hof: 
halte, defien Iofe Sitten und verfchwenderifche Pracht 
feiner Anfchauungdweife nicht zufagten, weil er voraus: 
fah, daß für ihn und feine vielen Kinder eine verfchul- 
dete Erbichaft aus diefem Treiben hervorgehen mußte. 

Seine Regierung war im Innern ebenfo friedlich 
wie die feined Vorgängers, Doch bereiteten fi) während 
verjelben ringsumher inallen Ländern Europa’d die Ber: 
wickelungen vor, welche zwanzig Sahre nad) feinem Tode 
zum Ausbruch des dreißigjährigen Krieges führen follten. 

Kaum war Soachim II. verfchieden und die Todes⸗ 
nachricht feinem Sohne zugefommen, als dieſer ſofort 
zu erfennen gab, wie er mit der biöherigen Regierungs⸗ 
weije zu brechen und die unter feinem Vater einge: 
fhlihenen Mißbräuche abzuftellen entichloflen fei. Er 
verfuhr dabei aber in jehr harter Weife und gab ein 
Beiſpiel von dem Gegenfabe zwiſchen Bater und Sohn, 
welcher in diefem Regentenhaufe fo häufig wiederfehrt. 

Obgleid) er, wie man fagt, feierlich verſprochen 
hatte, die Geliebte feined Vaters zu fhonen und fie im 
Beſitz ihrer Reichthümer zu laſſen, fo war ed doch eine 
feiner erften Handlungen, daß er die fchöne Giefferin 
auf die Feftung nad) Spandau fchiekte und bid an ihren 
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Tod gefangen hielt. Die Töchter verheirathete er an 
einfahe Beamte, nachdem er ihnen den von Joachim 
verliehenen Srafentitelwieder entzogen. Noch) ſchlimmer 
ald der Geliebten erging ed den Sünftlingen feined 
Vaterd. Der Zude Lippold wurde der gröbiten Unter: 
fchleife und Betrügereien befchuldigt, die er namentlich 
ald Furfürftliher Münzmeifter begangen haben jollte, 
und man ließ fofort feine Bücher und Papiere verfiegeln, 
ihn felbft aber in feinem Haufe bewachen. Allein ed 
fand fid) Alles in befter Ordnung, und er fonnte feine 
Handlungen fo vollitändig Durch ded Kurfürften Befehle 
rechtfertigen, daß man ſchon im Begriff ftand, ihn frei- 
zulafien, ald feine Wächter audfagten, fie wären Zeugen 
gewejen, wie jein Weib mit ihm in Streit gerathen 
und dabei gejagt hätte: „Wenn der Kurfürft wüßte, 
wad du für ein böfer Schelm bift, und was Du für 
Bubenftüre mit Deinem Zauberbuche fannft, fo wärft 
Du längft kalt.” Nun bieß ed, Lippold habe ven Kur: 
fürften bezaubert und vergiftet. Zwei Sahre lang 
währte die Unterfuchung, bid ed gelang, den Ange: 
ſchuldigten durch unerhörte Folterqualen zum Geftänd- 
niß zu bringen. 

Daß Lippold einem Herrn nad) dem Leben getrachtet 
babe, der für ihn die Duelle alles Glücks und Reich— 
thums gewefen, und dem er überdied perfönlich ergeben 
und zugethan war, ift eine Anklage, deren Abgeſchmackt⸗ 


heit faum durch die Sraufamfeit übertroffen wird, mit 
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der man nachher die Hinrichtung des Unglüdlichen 
vollzog. Er wurde mit glühenden Zangen geriffen, 
lebendig gerädert und dann geviertheilt, während der 
Teufel in Geftalt einer Maus unter dem Schaffot hervor 


ſchlüpfte. Den Kopf ded Getöbteten ſteckte man auf 


das Georgenthor. 

Der Pöbel benubte die Gelegenheit, plünderte 
die Synagoge und die Häufer der übrigen Juden, und 
der Kurfürft zwang viefelben, fämmtlid, dad Land zu 
räumen, nicht ohne daß er ſich vorher noch ein großes 
Abzugdgeld hatte zahlen laflen. Er verſprach denen, 
die ſich taufen laffen wollten, Verzeihung, doch hat Fein 
Einziger Died Anerbieten angenommen. Die Ber: 
triebenen wanderten nad) Böhmen und Polen aud. 

Lippold's Wittwe befehwerte fich beim Kaifer Maris 
milian II., welcher auch dem Kurfürften Borftellungen 
machte, was diefer aber jehr übel aufnahm. Die Juden, 
antwortete er, wären ein ſchädliches Ungeziefer, und 
man fönnte froh fein, daß man ihrer losgeworden, und 
würde der Kaifer hoffentlich weiter feine Schritte thun, 
um fo mehr, ald die Wittwe Lippold aus Gnaden 
taufend Thaler hätte mit fid) nehmen dürfen. 

Liegen nun auch diefe Abicheulichkeiten fo jehr im 
Charakter ver Zeit, daß man fie kaum einem Einzelnen 
ber damald Lebenden zum Vorwurf machen kann, fo 
war ed doc eine unverzeihliche Härte und Graufamtfeit, 
wenn der neue Regent auch den treubewährten Bürger: 
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meiſter von Berlin, den würdigen Thomas Mathias, 
welcher Joachim's Finanzrath geweſen war, feines 
Amted? und Gehalte beraubte, in’d Gefänguiß 
warf und ihm aud) feinen Erfab gewährte, ald Die 
ſtrenggeführte Unterfuchung ergab, wie er nur ded Kur: 
fürflen Befehle vollzogen, und zwar mit folcher Uneigen- 
nüßigfeit, daß er fein eigened bedeutendes Vermögen 
volltändig im Dienfte feined Herrn geopfert hatte. 
Man gab ihm’zwar fpäter die Bürgermeifterftelle 
wieder, aber der fchwergefränfte Mann ftarb ſchon 
1576, und zwar in folder Armuth, daß Die Begräbniß: 
Eoften nicht aud dem Nachlaffe beftritten werden Eonnten. 
Aehnlich erging e8 einer Reihe von andern furfürftlichen 
Dienern. Aud) die Beamten ded Markgrafen Sohann 
von Küftrin wurden nicht befier behandelt, und won 
allen Raͤthen feined Vorgängerd fand nur der Kanzler 
Diftelmeier Gnade vor Iohann Georg’? Augen. Auch 
bedurfte er zunächft der Hilfe dieſes gejchäftderfahrenen 
Mannes, ald er vierzehn Tage nad) Pfingften 1572 Die 
Stände nach Köln berief, um fie zur Uebernahme der 
Schulden jeined Baterd zu bewegen. Sobald man ben 
Berfammelten die Höhe der geforderten Summe be= 
kannt machte, die fi) auf 2,600,000 Thaler belief, war 
dad Erftaunen und der Unwille unbeſchreiblich groß, und 
ed fielen ſehr harte Reden. Es wäre nicht Sache der 
Fürſten, zu Befriedigung ihrer Lüſte den Schweiß des 
Landes zu verpraſſen. Sie hätten bie Pic, dad Geld 
| 9 
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zufammenzuhalten, nicht ed zu verfähleudern. Dad 
beißt nicht die Schafe fcheeren, fondern fie fehinden, 
nicht die Wolle nehmen, fondern dad Fell abziehen. 
Mehrtägige Verhandlungen gingen in Diefem Zone 
“fort, ohne daß ed auf den Kurfürften Eindruck madıte. 
Vergangene Dinge, fagte er, laſſen fih nicht ungefchehen 
mahen. Dad Keifen und Hadern führt zu Nichte. 
Trotz allen Widerfpruchd wurde den Berfammelten zu= 
lebt der Landtagsabſchied zugeftellt, kraft deffen fie zu 
zahlen hätten, und die Stände fügten fi. Zuerſt 
ließen die Abgeoroneten der Städte ſich dadurch be= 
ſtimmen, daß fie beit der Vertheilung diesmal, dem 
Adel und den Prälaten gegenüber, nur eine geringere 
Duote ald font zahlen follten, wogegen man den 
oberen Ständen weitreichende Zufagen machte, durd) 
welche ihnen Entihädigung für die gebrachten Opfer 
verſprochen wurde. 

Schon lange nämlich war der Adel unzufrieden 
gewefen, weil man die wichtigften Staatdämter mit 
Bürgerlichen befeßt hatte. Deshalb ernannte Johann 
Georg an die Stelle der von ihm vertriebenen Räthe 
feined Vaters nur Adlige und verfpradh, daß auch 
fünftig alle Landvögte, Hauptleute und Amtmänner 
lediglich aud dem Adel genommen werben follten. Zu 
feiner der Präbenden von Havelberg und Lebud wurden 
fortan Bürgerliche zugelaffen, und für die Söhne und 
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Töchter der Junker errichtete man Stipendien und 
Zräuleinftifter. 

Wegen „threr vorzüglichen Willigkeit“ ftellte der 
Kurfürft den Prälaten, Grafen, Herren und der Ritter: 
Ihaft einen befonderen Revers aus, daß dieſelben 
künftig nur ein Drittel von allen Auflagen tragen und 
‚alle ihre Rechte und Privilegien ungeſchmaͤlert behalten 
jollten. Da fie nun im Stande waren, den Betrag 
defien, was fie zu zahlen hatten, von den Bauern und 
Unterthanen zu erprefien, fo waren fie vollftändig in 
die Lage gefeßt, ſich ald Mitnußnießer des Landes neben 
dem Kurfürften zu betrachten, und dad Land war in 
ihren Augen ebenfowohl ein Privatbefiß, wie der Fürft 
jelbft ed als folchen betrachtete. Zwar hatte Sohann 
Georg erklärt, es fei nicht fein Wille, die Bauern mit 
noch mehr ald zwei wöchentlichen Dienfttagen ausmatten 
zu laflen, indeſſen war dabei fogleich die Erntezeit aud- 
genommen, und außerdem ſprach der Erlaß eigentlich 
nur einen Wunſch des Kurfürften und nit ein 
förmliches Gebot aus, fo daß die Ausführung dem 
guten Willen des Adeld überlaflen blieb. Ein folder 
guter Wille war aber nicht vorhanden, und der Land⸗ 
tagsabſchied von 1572 Hat diefe Zuflände recht eigentlich 
geſetzlich gemacht. So kommt ed, daß der Adel nod) 
bi8 auf den heutigen Tag die allmählic) dur die 
Gejebgebung auögefprochene Gleichſtellung aller Staats⸗ 
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Bürger wie einen Raub anfieht, der an feinen wohl- 
erworbenen Rechten begangen worden. 

Mit den neumärkiichen Ständen fam ed ebenfalld 
zu unangenehmen Verhandlungen. Diefelben weigerten 
fidy entichieden, zur Tilgung der Furfürftlichen Schulden 
Beizutragen, und beriefen fi) mit vollem Rechte darauf, 
daß Markgraf Johann von Küftrin ein georbneted 
Finanzwefen und einen Schab an baarem Gelde hinter- 
kaffen hätte, fo daß nicht einzufehen wäre, weshalb fie 
für Joachim's unordentliche Wirthfchaft büßen follten, 
während man fie im eigenen Lande hart genug heran 
gezogen bätte, um ihren Fürften zu bereichern und 
defien Eoftipielige Feſtungsbauten zu bezahlen. Zum 
Meberfluß wäre ihnen noch feierlich verſprochen worden, 
daß fie in alle Zukunft mit neuen Steuern verſchont 
bleiben follten. 

Diefe Auseinanderſetzungen fruchteten indeſſen eben 
- fo wenig, wie der Wideritand der Kurmärfer. Gie 
fonnten dem unbeugfamen Willen Johann Georg’d 
‚ gegenüber ihr Recht nicht durchſetzen und mußten fich, 
fo ungern fie ed thaten, zur Mitübernahme der Schulden 
bequemen, nachdem fie noch fchließlihh den Kurfürften 
dazu bewogen hatten, daß er eine halbe Million aus 
feiner Privatkaffe zu zahlen verſprach und ihnen einen 
beſonders verhaßten Zoll erließ. 

Mie in den Finanzangelegenheiten, jo wußte Johann 
Georg auch bald in Kirchenfadhen eine gleichmäßige 
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Ordnung in beiden ihm zugefallenen Landestheilen her: 
beizuführen, wozu er fi vor Allen jened Muskulus 
bediente, den er zum Generalfuperintendenten ernannte. 
Diefer führte unter ded Kurfürften eifriger Zuſtimmung 
dad ftrengfte Lutherthum überall durch. 

Eine neue Kirchenordnung wurde erlaffen, und die 
genauefte Anwendung derfelben mittelft aflgemeiner 
Kirchenvifitation in’d Werk gefebt. 

Es war dabei hauptfählichh auf Befeitigung der 
Meinungdverfchiedenheiten abgeſehen, die fi bald 
nad) Luther's Tode unter deflen Schülern und Anhän- 
gern aufthaten und eine Menge von feindfelig einander 
gegenüberjtehenden Sekten zu erzeugen drohten. Schon 
Melanchthon war durd) eine mildere Auslegung, welche 
er Luther's Eäben, namentlich feiner Lehre von den 
guten Werfen zu geben fuchte, in den Verdacht einer 
Hinmeigung zum Calvinismus gefommen, und man 
bezeichnete feine Anhänger in gehäffigem Sinne ald 
DHhilippiften oder Synergiften (Mitwirfer), weil die 
auten Werke nad) feiner Anficht neben dem Glauben 
zur GSeligfeit mitwirken follten. Weberhaupt war in 
den Augen der ftrenggläubigen Lutheraner ein jeder, 
der in irgend einem Punkte von ihren Lehrſaͤtzen abwid), 
der Keberei und namentlich des heimlichen Calvinis⸗ 
mus, verdächtig, und die Streitigkeiten über dieſen 
Kryptocalvinismus arteten unter den Geiftlichen bis zu 
Thätlichkeiten aud. Zwei Prediger zu St. Nicolai in 
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Berlin fhlugen mit den Kirchenleuchtern auf einander 
los, und bei der Marienkirche kam ed zu einem fürm- 
lihen Straßenfampfe. Bis in die unterften Stänbe 
verbreitete fi) diefe Wuth, und die Bauern prügelten 
fih in der Schenfe, indem fie die fpißfindigen theolo⸗ 
gifchen Ausdrüde Subſtanz, Accidenz und Spnergift 
als Schimpfwörter gebrauchten. 

Sohann Georg hoffte Dem Unweſen dadurch feuern 
zu können, daß er 1572 nach) Euther’d Katechismus eine 
Glaubensnorm audarbeiten ließ, doc) hatte das feinen 
Erfolg. Auch waren dieſe Streitigfeiten nicht allein 
auf die Marf Brandenburg beichränft, fondern fie 
hatten fi), und zwar in noch flärferem Maße, auch in 
Sachſen und anderen evangelifchen Ländern hervor: 
gethan. Man entichloß fich deshalb zu gemeinſchaft⸗ 
lichen Gegenmaßregeln. 1576 famen in Zorgau fünf: 
zehn Geiftliche zufammen, unter denen aud) der Ber: 
Iiner Muskulus fi befand. Hier brachte man die 
fogenannte Eintradhtöformel (Formula concordiae) 
zu Stande. Diefelbe wurde indefien nicht allgemein 
gebilligt, fo daß im nächſten Jahre noch einmal zu 
Klofter Bergen eine neue Faflung beliebt wurde, welche 
nunmehr von den Kurfüriten von Brandenburg, 
von Sachſen und von der Pfalz, von 22 Fürften, 
36 Grafen und 35 Städten und außerdem von eimer 
großen Menge von Theologen unterjchrieben wurde. 
Der Kurfürft von Sachſen brachte diefelben in jeinem 
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Lande durch Gewaltmaßregeln zur Geltung, zum großen 
Schaden der evangelifhen Kirche, in welcher nun ber 
Gegenſatz zwilchen Lutheranern und NReformirten aufs 
äußerfte verjchärft wurde. In Brandenburg fügten fich 
die Geiftlichen allmählich, weil fie wußten, daß gegen 
Sohann Georg’d Willen doch Nichts audzurichten wäre. 
Allein im Weſentlichen wurde, wie.mit allen folchen aͤußer⸗ 
lichen Mitteln, Nichts audgerichtet. Der Zwiefpalt blieb 
nad) wie vor auch innerhalb der Iutherifchen Gemeinde 
beitehen, und ed bedurfte langer Zeit, bis eine Aus⸗ 
gleihung erfolgte, oder vielmehr biß die Menſchen Hug 
genug wurden, einander wegen Glaubensunterſchieden 
nicht mehr anzufeinden. Die Concordienformel fiel 
bald in Mißachtung, , obgleich die eigentliche Aufhebung 
derfelben erft durch den erften König von Preußen 1711 
erfolgte. 

Nächſt der Kirche richtete der Kurfürft fein Augen⸗ 
merk auch auf die Schulen und erließ fehr verftändige 
Verordnungen, durch welche er ven Lehrern einjchärfte, 
die Grundlagen ded Wiffend bei den Kindern durch 
bäufiged Wiederholen recht feft einzuprägen und nicht 
zu hohe Dinge mit ihnen zu treiben, auch fidy einer 
zwar ftrengen, doch menjchlichen Zucht zu befleißigen. 
Das noch heut in Blüthe ftehende Gymnafium zum 
grauen Klofter ward 1574 geftiftet, ald der lebte Mönch 
dafelbft geftorben war. Der Univerfität Frankfurt, 
feinem Lieblingsinftitut, wandte er größere Einfünfte zu _ 
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und befahl ſolche Perſonen zu Aemtern vorzugsweiſe 
zu befördern, die daſelbſt ſtudirt hatten. 

Es giebt ein günftiged Zeugniß für Sohann Georg's 
Einfiht, daß er fogar die Abfafiung eined deutſchen 
Geſetzbuches veranlafien wollte, wenngleich das Unter: 
nehmen bei. dem damaligen Zuftande der deutſchen 
Rechtswiſſenſchaft ein. unaudführbared war und fid 
auch als ein foldhed erwied. Die Verſchmelzung des 
eindringenden römischen Rechts mit den naturwüchfigen 
deutſchen Gewohnheiten ließ fi) nicht übereilen, und 
ein Volk auf der Bildungdftufe der Märker im ſechs⸗ 
zehnten Sahrhundert war dazu nicht reif. Wo der 
Scharfrichter feinen Unterhalt erwerben Eonnte, wenn 
er für jede Tortur einen Echilling und guted Eſſen 
und für jede Hinrichtung drei Thaler erhielt, da hatte 
ed mit der Codification des Rechts noch gute Wege. 
Es fam vor Allem darauf an, Leib und Leben ver 
Menſchen gegen Gewaltthaten ficher zu ftellen, und 
Verordnungen gegen Diebe, Mörder und Räuber waren 
dad dringendfte Bedürfniß. Auch daran ließ ed der 
Kurfürft nicht fehlen. 

Der Frieden im Lande mehrte ven Wohlftand, und 
die Einwohnerzahl wuchs außerdem in beträchtlichen 
Maße durch Einwanderer aud den Ländern, wo gerade 
damald die Wuth gegen die Proteftanten ihre Höhe 
erreicht hatte. Namentlich von den Niederlanden her 
kamen fleißige Handwerker, bejonderd Weber, Tuch⸗ 
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macher und Färber, und ließen ſich in den Städten ber 
Mark nieder, wo fie reichliche Unterftügungen fanden, 
weil Sohann Georg ald guter Wirthfchafter gar wohl 
den Nutzen erfannte, der Daraus für ihn erwuchs. 

Zu dem Gedeihen der Gewerbe famen gute Ernten 
in glüdlihen Sahren hinzu, und die Ehroniften ver: 
zeichnen faft unglaublich niedrige Getreivepreife. Der 
Sceffel Korn galt 1593 elf Pfennige. Die Leute 
glaubten an ein Wunder und waren an mandjen 
Orten, 3. 3. in Kroffen, überzeugt, daß ed Weizen ge: 
regnet hätte. Da lag ed denn im Lauf der Dinge, daß 
Lurud und Wohlleben wieper überhand nahmen. Auch 
der Hof ward nad) und nad) glänzeriver. Zur Verherr- 
lihung der Fefte veranftaltete man zwar noch Tourntere, 
aber jebt mehr ald Spiel, und die neue Mode ber 
Zeuerwerfe verführte zu großem Aufwande. Sn Küftrin 
wurde bei Gelegenheit eined fürftlihen Beſuches ein 
ſolches Kunftfeuer abgebrannt, weldhed 6000 Gulden 
foftete. Mit dem Lurud Fam deflen fteter Begleiter, 
ein Gefeb zur Steuerung deflelben. Alle Einwohner 
der Städte wurden in vier Klaffen getheilt und einer 
jeden verfelben ihre Tracht und die Anzahl der Tiſche 
und Speifen, fo wie der Säfte bei Hochzeiten und Kind- 
taufen auf's Genauefte vorgefchrieben. Man fieht aus 
diefen Anordnungen, daB die Kleiderpradyt eine faft 
wahnfinnige Höhe erreicht haben muß. 

Der Seidenſticker Hefelein zu Berlin verlangte zur 


, 
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Anfertigung eined Perlenroded 325 Loth Perlen von 
fünnferlet Sorten, ſechs Pfund Unbgold, ein Pfund 
gezogen Gold und nody eine große Menge Silber, 
Seide und feidene Borten'). 

Auch dad alte deutſche Lafter ded Trunkes ſtand in 
volliter Blüthe. Als Landgraf Moritz 1596 mit einem 
Gefolge von 3000 Pferden zu Berlin war, wo er fi 
zehn Tage aufbielt, „find Herr und Knechte jo mächtig 
voll nad) Spandau gezogen, daß fie faft dad Span= 
dauiſche Thor nicht finden Eönnen.” 

Nicht ohne erheblichen Einfluß auf Die Entwidelung 
der gefelligen, gewerblichen und wiflenfchaftlichen Zu: 
ftände Berlind war der Umstand, daß Johann Georg 
bald nad) dem Antritt feiner Regierung zu Sranffurt 
an der Oder die Bekanntfchaft ded berühmten Wunber- 
dDoftord und Mineralogen Leonhard Thurneifler machte. 
Diefer Mann fcheint wirklich in vielen Fächern be= 
deutende Kenntuifie befefien zu haben, noch bedeutender 
aber war feine MWelterfahrung und feine Kunft, mit 
Menſchen umzugehen, und vor Allem die Geſchicklichkeit, 
mit weldyer er den Aberglauben der Zeit zu benußen 
verftand und ſich auf diefe Weife zu einer fehr einfluß- 
reichen Stellung erhob. Er hatte dem Kurfürften die 
Audhängebogen einer Schrift in die Hände zu fpielen 


1) Hiftorifhe Schilderung von Berlin. Abſchnitt: Johann 
Georg. 
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gewußt, in welcher er die europätichen Flüſſe nad) ihrem 
Metall: und Mineralgehalt befchrieb, und wo unter 
andern die Spree ald goldhaltig bezeichnet war. Der 
Kurfürft unterhielt fi mit ihm, und die Kurfürftin 
Hagte ihm ihre körperlichen Leiden, die er durch feine 
Mittel zu befeitigen verftand. In Folge defien wurde 
er zum Reibarzt ernannt, und der Hof unterftüßte ihn 
bei feinen vielfeitigen Unternehmungen. Um feine viel= 
gelejenen mediciniihen und aftrologifhemetallurgifchen 
Sähriften leichter und mit mehr Gewinn verbreiten zu 
fönnen, legte er in Berlin eine große Druderei an, zu 
welcher er fi), namentlich für feinen prophetifchscaba= 
liſtiſchen Kalender, die feltenften alten und neuen Alpha= 
bete zu verjchaffen wußte. In den großen Räumlidy- 
feiten, die man ihm zu dem Ende im grauen Klofter 
anwies, bejchäftigte er Holzſchneider, Zeichner und 
Kupferftecher aud aller Herren Länder, unterrichtete auf 
Anfuchen fremder Potentaten junge teute in der Arzenei⸗ 
bereitung und wußte ſich einen ſolchen Ruf zu verſchaffen, 
daß faſt alle Könige und Fürſten Europa’d in den ver= 
fchiedeniten Angelegenheiten ſeinen Rath einholten. Mit 
Geheimmitteln trieb er einen jo audgebreiteten Handel, 
daß er ſich faum vor den in unferen Tagen auf diefem 
Zelde thätigen Induftriellen zu fehämen hätte. Aber 
auch diefe Charlatanerien waren für dad Land von 
Nuben. Er trug zur Berbeflerung der Alaun⸗ und Sal- 
peterfiedereien bei, weil er diefe Subftanzen felbft ver: 
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werthete, und um die Flaſchen für jeine Medicamente 
wohlfeiler und geſchmackvoller zuerhalten, gab er weient- 
liche Verbeſſerungen für die Grimniger Gladhütte an. 
Zu Berfertigung feiner Talismen bedurfte er geſchickter 
Goldſchmiede und Stempeljchneider, und da er bei allen 
dieſen Beftrebungen ſich vierzehn Sabre hindurch der 
unbedingten Unterflügung des Kurfürften zu erfreuen 
hatte, welcher kaum einen Tag vergehen ließ, ohne ihn 
zu ſehen, fo ift erklärlich, wie diefer feltfame Mann nad) 
den verfchiedenften Richtungen hin neue Erwerbözweige 
einführen und die beftehenden vervollkommnen fonnte. 

Thurneifier war 1530 in Bafel geboren und hatte 
wegen leichtfinniger Streiche früh fein Vaterland ver: 
lafien und bei allerlei Verfuchen, fein Glück zu machen, 
bie halbe Welt vurchftreift. In Berlin fand er endlich 
einen ruhigen, einträglichen und ehrenvollen Wirkung: 
freid. Da ergreift ihn, als er dad fünfzigite Sahr be- 
reits hinter ſich hatte, dad fehweizerifche Heimweh. Cr 
fehrt nad) Bafel zurück, aber bier Iebt das Andenken an 
feine jugendlihen Unvorfichtigfeiten und Betrügereien 
wieder auf. Er wird in Prozeſſe verwidelt, verliert 
jein großed aufgefammelted Vermögen, flieht nad) Ita⸗ 
lien, wo er den Fatholifchen Glauben annimmt, und 
ftirbt in Dürftigkeit, man weiß nicht genau wie und wo. 
Daß er den Kurfürften.zur Golpmacherei verleitet und 
in Folge Davon defien Gunft verfcherzt habe, ift möglich, 
aber nicht erwiefen. Er war ein fahrender Ritter der 
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Wiflenfchaft, ein echtes Kind feiner Zeit und ein Abbild 
verfelben im Kleinen durch feine ganze Perfönlichkeit'). 
Die von diefem merkwürdigen Mann mitveranlapte 
Hebung ded Handwerkerftanded fam dem Kurfürften bei 
feinen Bauten fehr zu Statten. Nicht nur dad Schloß 
in Berlin und viele von feinem Vater angelegte Luft: 
und Jagdſchloöſſer wurden verfchönert und ermeitert, 
fondern auch die Feftungöwerfe von Küftrin, Peiß und 
Spandau ließ er verbeffern und verftärken, wobei ex 
mehr die Sicherung ded Landes, ald kriegeriſche Pläne 
im Auge hatte. Denn ob er gleich) zu fagen pflegte, es 
jollte ihn Niemand fo leicht aud dem Kriegdfattel heben, 
wenn er fid) einmal hineingefeßt hätte, fo war er 
doch unabläffig auf Erhaltung des Friedens bedacht 
und ftellte mit allen Nachbarn freundichaftliche Vers 
hältniffe ber. 

Mit Pommern verfnüpfte er fein Haus durd) Fami⸗ 
fienbande, indem er feine ältefte Tochter Erdmuthe dem 
Herzoge Iohann Friedrich) von Stettin vermählte. Bei 
diefer Gelegenheit wurden die alten Erbverbrüderungen 
aufs Neue geregelt und nach und nach von allen Bes 
theiligten genehmigt, auch für den Audfterbefall die 
wechfelfeitigen Anrechte von Sachſen, Heflen, Branden⸗ 
burg und Pommern fetgeftellt. 

1) Der berühmte Möhfen, Friedrich des Großen Leibarzt, 
bat in feiner Geſchichte ver Wiflenihaften in der Mark Branden- 
burg Thurneiſſer's Leben beſchrieben. 
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Der Kurfürft war ebenfowenig Staatdmann ald 
Feldherr. Erhaltung der Ruhe, Vermehrung feiner 
Einkünfte und Verforgung feiner zahlreichen Nachkom⸗ 
menſchaft waren feine Hauptforgen. Um die Welt: 
händel mochte dad Haud Defterreich fich Fümmern. Von 
Daher erwartete er Schuß gegen die Türkengefahr, ftellte 
Fußvolk und Reiter zu dieſem Zwecke zur Verfügung und 
ordnete an, daß in allen Kirchen täglich die Glocken ange: 
ſchlagen würden, um zum Gebete gegen die Ungläubigen 
zu mahnen. In Religiondfachen war er mit Marimt- 
lian's Duldſamkeit vollfommen zufrieden. Sothaterdenn 
auch alles Mögliche, um die Kaiferkrone bei dem Haufe 
Haböburg zu erhalten, und unterftügte die Wahl Ru: 
dolph's zum römischen Könige, und fpäter zum Katifer, 
obgleich die Anlagen und Gemüthdart diefed Fürften 
denfelben viel eher zum Aufſeher eined Kunftkabinets, 
als zur höchſten Würde in Deutfchland geeignet machten. 

Wenn Martmilian diefe Hingebung durch einige 
Zugeftändnifje belohnte, namentlich durch Verleihung 
der verpfändeten und nicht eingelöften Herrſchaften 
Storfom und Beeskow und ded Erbrechts auf die 
Braunſchweig-Lüneburgiſchen Länder für den Fall ded 
Erlöſchens dieſes Haufed, jo hätte Sohann Georg auch 
ohne diefe Beriprechungen feſt bei Dem Haufe Oefterreich 
geitanden. Den gleichen Eifer für die Haböburger 
hatte er fchon bewiefen, ald am 7. Suli 1572 mit dem 
Tode Königd Siegismund Auguft der Stamm der Ja⸗ 
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gelonifchen Fürften in Polen erlofh. Unter den vielen 
auftretenden Bewerbern um die Krone dieſed Reiches 
begünftigte er den Erzherzog Ernft von Defterreich, doch 
gelang ed bekanntlich dem Bruder Karl's IX. von Frank: 
reich, dem Prinzen Heinrich von Baloid, mit Unter: 
flüßung des Papfted und durch große Beftechungen die 
Stimmen ded Reichstages für fi) zu gewinnen. Die 
proteftantifchen Fürften waren über die Wahl eined 
Manned, der derParifer Bluthochzeit fo nahe geftanden, 
fehr entrüftet, und erfchien ihnen derſelbe ald ein Erb: 
feind ihred Glaubend. Die Brandenburger aber fonn= 
ten nicht umbin, ihn wegen des Herzogthumd Preußen 
als ihren Lehndheren anzuerkennen, und Heinrich wurde 
auf feinen Zügen durch die Mark überall mit größten 
Ehren empfangen, audy erhielt Johann Georg von ihm 
die Zufage, daß die Belehnung demnaͤchſt erfolgen follte. 
Diefelbe wurde aber durch eigenthümliche Hindernifle 
verzögert. 

Herzog Friedrich Albredht von Preußen nämlich war 
mit der älteften Tochter Herzogd Wilhelm von Gleve 
verlobt. Auf der Reife zur Vermählung gerieth der 
junge Bräutigam in eine finnliche Aufregung, welde 
dem ihn begleitenden Beichtuater fo bevenklidy erichien, 
daß er den Leibarzt zu Hilfe rief. Man gab dem Prin- 
zen einen beruhigenden Trank, der aber die Wirkung 
batte, ihn vollftändig melancholifch zu machen, und zwar 


in folhem Grade, daß ſich bald eine vollige Geiſted⸗ 
Eberty, RPreuß. Geſchichte zc. L 
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ſchwaͤche einftellte. Die Braut war gewifienhaft genug, 
ihr gegebened Wort audy unter folchen Umjtänden zu 
halten, und die Ehe wurde vollzogen. Der unglückliche 
Fürft befand fich aber nicht in der Verfaſſung, ſich bei 
dem neuen Polenkönige zur Belehnung einzufinden. 
Diefem war inzwifchen durch feined Bruders Tod Die 
franzöfifche Krone zugefallen, und weil er mit Recht 
voraudjah, Daß die Polen in eine Verbindung beider 
Reiche durch feine Perfon nicht willigen würden, fo ent: 
floh er beimlidy über Wien und Venedig nach Paris, 
und ald er nach Ablauf der ihm geftellten Frift bis zum 
Mai 1575 nicht nad) Polen zurücgefehrt war, erklärte 
ber Reichſtag den Thron für erledigt. 

Nun trat ein Interregnum ein, während deſſen 
viele Kronbewerber fid) meldeten. Auch Died Mal ver: 
wendete ſich Sohann Georg durch feine Gefandten für 
eine Öfterreichiiche Wahl, allein während der Primad 
ded Reichs und eine große Zahl der Stände den Kaifer 
Marimilian II. zum Könige audrief, erflärte Die Gegen 
partei fi) für König Siegidömund Auguft’d Schwelter, 
die Prinzeflin Anna, unter der Bedingung, daB der 
fiebenbürgifche Fürft Stephan Batort fi mit derfelben 
vermäblen würde. Stephan nahm dad Anerbieten an, 
feierte fchleunigft feine Hochzeit mit der alten Dame, 
wurde 1576 gekrönt und erlangte ſchon im folgen 
den Jahre, obgleich nicht ohne Mühe, aud) die Aner⸗ 
kennung feiner frübern Gegner. Sogar die Stadt Danzig, 
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weldye am längften der Öfterreichtfchen Partei treu blieb, 
wurde unter Mitwirkung Johann Georg’d durch den 
Bergleih vom 6. December 1577 bewogen, ihren 
Widerſtand aufzugeben. Dafür hatte König Stephan 
dem Kurfürften verfprodhen, die Angelegenheiten ded 
Herzogthums Preußen nad) deffen Wünfchen zu ordnen, 
und zwar in der Weife, daß dem Markgrafen Georg : 
Friedrich von Hohenzollern die Aufficht über den blöd-⸗ 
finnigen Herzog übertragen und ald VBormund und 
Herzog die Belehnung ertheilt wurde, wobei der Kur- 
fürft die Mitbelehnung empfangen follte. Das geſchah 
denn auch zu Anfang des Sahres 1578 in Warſchau, 
wohin Georg Friedridy ſich in Perfon begeben, und der 

Kurfürft feine Gefandten gefchickt hatte. | 

Die preußifchen Stände wollten Anfangs die Vor: 
mundfchaft ded Markgrafen nicht anerfennen, weil fie 
lieber der Gemahlin Herzog Albrecht Friedrich's die 
Regentſchaft übertragen hätten, allein dieſer Biberftand 
wurde bald befeitigt. 

Kurfürft Sohann Georg regierte nun in Ruhe weiter 
und nahm an audwärtigen Verwickelungen nur ein ein= 
ziged Mal Antheil, um feinen warmen Eifer für die 
proteftantifche Lehre zu befunden. Er ſchloß fi) näm- 
(ih der am 18. Juli 1587 zu” Lüneburg erfolgten 
Zufammenfunft der deutichen evangeliichen Fürften mit 
dem Könige von Dänemark an, um den bedrängten 
Slaubendgenofien in Frankreich gegen ihren König 
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Heinrich III. zu Hilfe zu kommen. Der König von 
Navarra, nachmals Heinrich IV., hatte aufd Dringendfte 


dazu aufgefordert. 


Bevor man indeflen zur That ſchritt, ließ man durch 
eine Geſandtſchaft dem Könige von Frankreich gütliche 
Vorſtellungen machen, die derfelbe aber fehr gering: 
ſchätzig zurückwies. Nun rückten die Verbündeten mit 
einer Armee von faft dreißigtaufend Mann in Loth: 
ringen. ein, jedoch ungefchickte Führung, Mangel eined 
feften Planed und fonftige widrige Umftände bewirkten, 
daß das Unternehmen fcheiterte, und die Kriegsmacht 
der Proteftanten faft gänzlich aufgerieben ward. Die 
Thurneifierfchen Amuletten, welche man am Halle faft 
aller im Kampf gebliebenen Brandenburger fand, hatten 
fie nicht retten Finnen. Große Verheerung der Länder, 
welche dem Kampfe zum Schauplab gedient hatten, 
war das einzige Refultat, welched man erzielte. 

Mehr Glücd hatte der Kurfürft bei dem Beftreben, 
feine zahlreichen Kinder und Enkel glänzend zu verfor- 
gen. Er war dreimal verheirathet. Die erſte Ge 
mahlin, Sophia von Liegnitz, ftarb 1546, neun Tage 
nad) der Geburt ihred einzigen Kinded, ded Kurprinzen 
Joachim Friedrich. Die zweite, Sabine von Anſpach, 
beichentte ven Gemahl mit elf Kindern, von denen aber 
nur drei Prinzeffinnen am Leben blieben. Die Her: 
zogin Erdmuthe von Pommern, deren bereitd Erwähs 
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nung geichehen, war die Altefte, die jüngfte wurde die 
Gemahlin ded Kurfürften Chriftian von Sachſen. 

Drei Sahre nad) dem Tode diefer zweiten Gattin 


verheirathete der zweiundfünfzigjährige Kurfürft ſich 


zum dritten Male mit Elifabeth, der vierzehnjährigen 
Tochter ded Fürften von Anhalt, die ihm während einer 
zwanzigjährigen Ehe achtzehn Kinder gebar, von denen 


jedod) fieben früh verflarben, fo daß von feinen breißig 


Kindern ihn fünfzehn überlebten. Zwei von ben 
Prinzen erhielten fpäter, nad dem Erlöfchen ver hohen⸗ 
zollernichen Linien, die fränfifchen Befibungen und 
wurden Stifter der marfgräflihen Häufer Anſpach und 
Bayreuth. Zwei andere waren nad) einander Heer⸗ 
meifter zu Sonnenburg, der älteftle Sohn ded Kur: 
prinzen befam dad Erzftift Magdeburg, welches er 
unter dem Titel Adminiflrator regierte und für immer 
an dad Haus Brandenburg brachte, nachdem Sachſen 
wegen feiner Anſprüche an dafjelbe abgefunden war. 
Richt fo gut lief die Ernennung feines zweiten Enkels, 
Johann Georg, zum Bifhof von Straßburg ab. Das 
Domkapitel daſelbſt war in eine proteftantifhe und 
eine katholiſche Partei gefpalten, welche letztere ihrerfeitd 
den Herzog von Lothringen ald Gegenbiſchof wählte. 
Es kam zu einem verheerenden Kriege, der endlich 
durch eine aud ſechs Reichsfürſten beftehende Com: 
miffion in der Art beigelegt wurde, Daß der junge 


up wi nd 
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Markgraf fi} feine Antprüche für Geld abfaufen ließ. 
Später trat ihm fein Bater dad Herzogtum Tägern- 
dorf ab, weldhed Georg von Brandenburg 1523 von 
der Familie Schellenberg erfauft und an Georg’d 
Sohn, den nahmaligen Kurfürften Joachim Friedrich, 
vermadht hatte. Diefer Befib brachte ihm aber feinen 
Segen. Der jüngere Sohann Georg wurde, weil er 
die proteftantifche Zehre in feinem Herzogthume begün⸗ 
fligte, vom Kaifer gewaltfam vertrieben, und die Herr- 
haft ven Srafen von Fichtenftein in ebenfo gewaltfamer 
und widerrechtlicher Weile übergeben. 

Der alte Kurfürft Sohann Georg erlebte zu feiner 
großen Freude noch, daß ihm ein Urenfel geboren wurbe, 
welcher den Namen Georg Wilhelm erhielt und dereinft 
als Kurfürft feinem Haufe wenig Ehre machen follte. 
Die Freude ded greifen Ahnherrn wäre fehr getrübt 
worden, wenn er in die Zukunft hätte blicken fönnen. 

Die letzten Lebensjahre Johann Georg’d waren 
durch Mißhelligfeiten mit dem Kurprinzen getrübt, ver 
auf's Beitimmtefte erflärt hatte, dad väterliche Teftament 
nicht anerkennen zu wollen, durch weldhed dem zweiten 
Drinzen die Neumark ganz in der Weile, wie Johann 
von Küftrin fie befeflen, zum erblichen Eigenthum ver: 
fchrieben war, eine Beltimmung, für die fogar die 
kaiſerliche Beftätigung nachgefucht und ertheilt worden. 
Erit auf dem Todtenbette verföhnte fi) der Vater mit 
feinem Nachfolger, ohne daß diefer deöhalb feinen 
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Widerſpruch zurüdgenommen hätte. Sohann Georg 
ftarb am 8. Sanuar 1598, umgeben von der Mebrzabl 
feiner Kinder und Enfel. 

Er war nad) feiner Art ein ſtrenger und gewiflen: 
bafter Verwalter feined Haufed und feined Landes 
gewefen und regierte beide fo gut er ed verftand. Wie 
er Herr der Marf Brandenburg war, fo follte jeder 
Adlige auch Herr auf feinem Gute fein und mit den 
Bauern fhalten dürfen, wie ed ihm beliebte und foweit 
ed dad „hriftlihe und billige Maß” erlaubte Die 
Staatöverwaltung war dem entiprechend fehr einfach. 

Allgemeine Angelegenheiten wurden den Ständen 
vorgetragen und meift nad) ded Kurfürften Willen 
entichieden. Die baaren Einkünfte aud Zöllen, Steuern 
u. f. w. flofien in die gemeinfame große Rentheikaſſe, 
und was die Güter ded Kurfürften an Getreide, Vieh, 
Geflügel, Wild, Holz, Gemüfe u. f. w. erzeugten, 
wurde von dem Marſchallamt zur Naturalverpflegung 
des Hofitaatd verwendet, der damals, und nod) lange 
nachher, aud der herrſchaftlichen Küche gefpeift und 
größtentheild durch den Leibſchneider bekleidet wurde, 

Ein ftehended Heer gab ed nicht. Zur Vertheidigung 
der kurfürftlihen Sclöfler waren die Inhaber der 
Burglehne verpflihtet. Die Landedaufgebotötruppen 
wurden von den Städten geftellt, ver Bauernftand 
erſchien nur im Kriegögefolge feiner Gutöherrn. Lanz 
deöherrliche Sommiffarien waren ad Mufterhauptleute 
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ki Gelegenheit fürftlicher Befuche und bei feinen vielen 
damilienfeierlichkeiten, dann und wann ein prachtoolled 
det zu geben mit Mummenfhanz, Tournieren und 
Anhügen, wo dann unter dem Glanze doch hier und da 
Ind eigenthümliche gemüthlihe Spießbürgerthum des 
ſehezehnten Jahrhunderts recht ſeltſam hervorblidte. 
ei dem großen Feuerwerk, weldes zur Verherrlichung 
ker viertägigen Feſtlichkeiten abgebrannt wurde, mit 
velhen man die Taufe ded Prinzen Chriftian feierte, 
dar der Kurfürft mit feiner Familie oben auf dem 
Thurm und rief von, da zum Fenfter heraus: „Meifter 
‚Hand, wenn id) pfeiffen werde, fo zlndet an.” 

Dem Lafter des Trunkes, damald fo allgemein bei 
Hohen und Niederen, war er Feind umd wirkte dem⸗ 
klben, fo viel er konnte, auch bei Hofe und im Lande 
entgegen, jedody ohne fonderlichen Erfolg. Ihm felbft 
aber ift da8 mäßige Leben, bei gehöriger Bewegung auf 
der Jagd und nicht allzu ſchweren Negierungsforgen, fo 
gut befommen, daß er dad ehrenvolle Alter von 72 Jah⸗ 
ten erreicht hat. 

Der Slähenraum feiner von Vater ererbten Länder 
vergrößerte ſich während Johann Georg’d Regierung 
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beftellt, und jedem derſelben eine Anzahl Städte unter: 
georbnet, die er bereifen mußte, um darauf zu fehen, 
daß die Bürger ihre Rüftung und Waffen in Ordnung 
hielten, und daß fie fi) nad) feiner Anweifung im Ge: 
brauch derfelben übten, „damit wir in notöfallen und 
uf diefelben zu verlafien haben muegen.” 

Die Regifter über die Mannfchaften wurden dem 
Kurfürften eingereicht und von diefem fehr geheim ge= 
halten. An der Spibe ded Geſchützweſens fanden 
Buͤchſenmeiſter, urfprünglid) zünftige Leute, im Bran- 
denburgiichen aber ſchon feit dem fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert auch Adlige. Größere Truppenkörper, unferen 
NRegimentern entfprechend, kannte man nicht, die ein- 
zelnen Haufen der Sälöner, der Städter und der Ritter 
hielten zufammen und wurden erft zur Schladht, den 
Abfichten ded Feldherrn entiprechend, in umfaffendere 
Abtheilungen geordnet. Unter Sohann Georg gab es, 
wie wir fahen, überhaupt wenig Gelegenheit zu kriege⸗ 
rifhen Thaten, und im Lande felbft glücklicher Weife 
gar nicht. 

Ohne lebhaftes Intereſſe für die Welthaͤndel, foweit 
dieſelben nicht mit der Religion zuſammenhingen, ‚waren 
für den Kurfürften im Himmel der liebe Gott und auf 
Erden dad Haus Defterreich die Mächte, zu denen er 
aufblicte. 

Er wirthichaftete fparfam, bid die Schulden jeined 
Baterd getilgt waren, feitvem aber liebte er ed, namentlich 
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bei Gelegenheit fürftlicher Befuche und bei feinen vielen 
Samilienfeierlichkeiten, Dann und wann ein pradytoolled 
Feft zu geben mit Mummenſchanz, Zournieren und 
Aufzügen, wo dann unter dem Glanze doch hier und da 
dad eigenthümliche gemüthlihe Spießbürgertbum des 
ſechszehnten Jahrhunderts recht feltfam hervorblickte. 
Bei dem großen Feuerwerk, welches zur Verherrlichung 
ber viertägigen Feſtlichkeiten abgebrannt wurde, mit 
welchen man die Taufe ded Prinzen Chriſtian feierte, 
war der Kurfürft mit feiner Familie oben auf dem 
Thurm umd rief von, da zum Fenfter heraus: „Meiſter 
Hand, wenn id) pfeiffen werde, fo zündet an.‘ 

Dem Lafter des Trunfed, damals fo allgemein bei 
Hohen und Niederen, war er Feind und wirkte dem⸗ 
felben, fo viel er konnte, auch) bei Hofe und im Lande 
entgegen, jedoch ohne fonderlichen Erfolg. Ihm felbft 
aber ift dad mäßige Leben, bei gehöriger Bewegung auf 
ber Jagd und nicht allzu ſchweren Regierungdjorgen, fo 
gut bekommen, daß er dad ehrenvolle Alter von 72 Jah⸗ 
ren erreicht hat. 

Der Flächenraum feiner vom Vater ererbten Länder 
vergrößerte fi) während Sohann Georg’d Regierung 
durch die Erwerbung von Storfow und Beedfow um 
23 Duadratmeilen und enthielt nunmehr 715 Quadrat⸗ 
meilen. 
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Achtes Kapitel. 

Joachim Friedrich, 1598 — 1608. 
ZJooachim Friedrich, der einzige Sprößling aud ver 
erſten Ehe Johann Georg’d, fam am 27. Sanuar 1546: 
als ein fo ſchwaches Kind zur Welt, daß fein Vater kaum 
hoffen durfte, ihn am Leben zu erhalten. Nachdem man 
ihn aber in Malvafier gebadet und mehrere alte Weiber 
verbrannt hatte, die im Verdachte ftanden, den jungen 
Prinzen behert zu haben, ‚erholte derfelbe ſich nad) und 
nah und mwurbe fo Fräftig, daß er ein ziemlid) hohes 
Alter erreihte. Da feine Stiefbrüder aus der zweiten 
She früh dahinſtarben, fo beruhte die Hoffnung ded Kur: 
baufed einunddreißig Sahre lang auf ihm allein, biö die 
dritte Gemahlin feined Baterd demfelben am 30. Januar 
1581 den Prinzen Chriftian gebar. 

Wir haben gejehen, daß Johann Georg ald Kur: 
prinz ſich größtentheild fern vom väterlichen Hofe auf 
jeinem Luſtſchloß Zechlin aufbielt, und hier wurde auch 
Joachim Friedrich erzogen. Sein Lehrer Thomas 
Hübner wird ald ein braver, in den alten Sprachen und 
den ſchoͤnen Wiflenfchaften wohlunterrichteter Mann ge= 
rühmt, der ſich feined Zöglingd Hochachtung und Liebe 
zu erwerben wußte und demfelben gute Kenntnifle bei= 
brachte. 

Neben der geiftigen Ausbildung ded Sohned war 
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ber Kurprinz aber auch auf defien weltliche Verforgung 
dringend bedacht, und ed gelang ihm auf dad Haupt 
des Kindes fehr einträgliche Würden zu häufen. Der 
fiebenjährige Knabe wurde zum Bifchof von Branden: 
burg und Halberftadt erwählt, und drei Jahre nachher , 
übertrug man ihm aud) dad Biöthum Lebus, natürlich) 
unter vormundfchaftlicher Verwaltung feined Vaters, 
welcher im Jahre 1566, nad) dein Tode ded Markgrafen 
Siegiömund, and) dad erledigte Erzbiöthum Magdeburg 
an feinen Sohn zu bringen wußte, und-im folgenden 
Jahre übernahm Joachim Friedrich diefe Würde und 
refidirte von da ab in der zum Erzftifte gehörenden 
Stadt Halle. Aufdem dahin zufammenberufenen Land: 
tage mußte der junge Erzbiſchof ſich aber verpflichten, 
dad Biöthum wieder abzugeben, ſobald er einft ald Kur 
fürft zur Regierung der Mark Brandenburg gelangen 
würde. Unter diefer Bedingung erhielt er auch die Be: 
lehnung des Kaiferd, und der altehrwürdige Magdebur: 
ger Dom, weldyer zwanzig Jahre lang verfchloffen ge= 
weien, wurde am eriten Adventöfonntage 1567 dem 
Iutherifchen Gotteödienfte übergeben. 

Joachim Friedrih war der erfte Erzbiſchof von 
Magdeburg, welder fich entichloß, in die Ehe zu treten, 
wozu ihn wohl auch der Umftand bewog, daß er noch 
immer der einzige directe Erbe ded Kurhaufed war. Am 
8. Sanuar 1570 vermählte er fi) mit Katharina, der 
Tochter feined Großoheims Zohann von Küftrin, und 
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hielt bald darauf mit ihr feinen feierlichen Einzug in 
dad Erzftift. Er erwarb fi) die Liebe der Stadt Magde⸗ 
burg durch zweckmaͤßige, ben Handel derfelben befördernde 
Berordnungen und ließ auch dad vom Kailer Mari: 
milian ihr ertheilte Recht, Gold: und Stlbermünzen zu 
prägen, beftehen. Auch der Stadt Halle erzeigte er viel 
Gutes, bereicherte und erweiterte Die milden Stiftungen 
berjelben und machte ſich die Hebung der dortigen Salze 


; werke zur Aufgabe, weöhalb er mit den angrenzenden 


Ländern Verträge über die Lieferung des zur Salzbe- 
reitung nöthigen Holzed abſchloß. Er erweiterte dad 
Magdeburgiſche Gebiet durch allerlei friedliche Erwers 
bungen und durch die Einziehung der Herrichaften 
Süterbogf und Damel, deren wiederfäuflichen, der Fa⸗ 
milie Klißing zuftehenden Befiß er an ſich nahm, zur 
Strafe für die Widerfeplichkeit ded damaligen Inhabers, 
welcher fich geweigert hatte, ver Gemahlin des Erzbiſchofs 
ein Nachtquartier zu gewähren, ald fie mit ihrem Ge: 
folge auf der Reife fein Gebiet berührte. 

Daß Joachim Friedrich, der ih im Wefentlichen auf 
alle Weife ald weltlicher Regent anſehen mußte, der 
Iutherifcdy geworden und in die Che getreten war, nun 
defienungeachtet auf den Reichötagen feinen Pla unter 
den geiftlichen Fürften einnehmen wollte, war ein An⸗ 
ſpruch, den die katholiſchen Stände niemald zugeſtehen 
konnten, und mit dem er auch nicht durchdrang. Nach 
langem Sträuben mußte er erklären, er wollte Kaijer- 
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licher Majeftät zu Gehorfam und gemeiner Wohlfahrt 
zum Belten feine Eeffion auf dem NReichdtage einftellen. 
Die Berwaltung der ihm übergebenen Würden und 
Landgebiete bot ihm nad) allen Seiten hin reichliche Ge⸗ 
legenheit, ſich bid zu feined Vaters Tode in der Negie- | 
rungskunſt zu üben, und ſo war er denn vollfländig vor⸗ 
bereitet, ald er 1598 das Regiment in den Marken über- 
nahm. Bor allen Dingen fam ed daraufan, die in 
dern väterlichen Teftamente angeordnete Kändertheilung 
zu verhüten, wobei man nicht unbedingt behaupten fann, 
daß died Beftreben bei Joachim Friedrich allein aus dem 
ganz menschlichen Begehren hervorgegangen jet, Tieber 
dad Ganze, ald nur einen Theil zu haben. Zwar war 
die Vorausſicht einer Fünftigen großartigen Entwickelung 
ded Landes bei den letztvorhergehenden Kurfürften gewiß 
nicht vorhanden, allein jeßt, wo die Erwerbung Preußend 
in nicht zu ferner Audficht ſtand, und die Anfprüche fich, 
wie wir fehen werden, aud) auf weſtlich gelegene deutiche 
Länder zu erſtrecken begannen, da ift ed nicht unmöglich, 
daß die unbeugfame Feftigfeit, mit welcher der neue Kur: 
fürft feinem Vater bid zu deſſen lebtem Athemzuge ent- 
gegengetreten war, wohl aus dem Gefühle entitanden 
fein fonnte, daß die Brandenburger berufen wären, der⸗ 
einft etwad mehr im deutfchen Reiche zu bedeuten, ald 
ihre Nebenfürften. 

An rechtlihen Gründen zur Anfechtung des Teſta⸗ 
menis fehlte ed nicht, denn Albrecht Adyilled’ letztwillige 
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‘ Anordnung Eonnte fehr wohl für ein Haudgefeß der 


Hohenzollern gelten, und wenn Joachim ſich hatte ge- 


- fallen lafien, die Neumark feinem Bruder abzutreten, 


fo war daß fein freier Wille gewejen. Die Stände der 
Mark, denen man die Streitfrage vorlegte, wollten ſich 
nicht mit derfelben befaflen und erklärten, weil man fie 
bei Abfaffung des Teſtamentes nicht zu Nathe gezogen, 
auch ihnen deſſen Snhalt nicht mitgetheilt babe, fo ſei 
für fie feine Veranlaſſung, fid in die Eurfürftlichen 
Samilienzwiftigfeiten zu milchen. Nicht unmöglich ift 
ed, daß die Neumärker ganz gern wieder unter einem 
jelbitftändigen Fürften geftanden hätten, Doc wurden 
dem Kurfürften von ftändiicher Seite bei feinem Bor=- 
baben feine Schwierigfeiten bereitet. Auch die erfolgte 
faiferliche Beftätigung ded Teſtaments konnte den Be⸗ 
ſtimmungen deſſelben zu feiner wefentlichen Stüße dienen, 
denn Rudolph II. erflärte, daß er ein verfiegelted 
Dokument erhalten, deſſen Inhalt er nicht gekannt und 
daher nur unter dem WBorbehalt aller Rechte dritter 
Perſonen die Beftätiaung ertheilt habe. 

So ſetzte Joachim Friedrich feinen Willen durch, 
jedoch mußte er auch ſeinerſeits Etwas von feinen An⸗ 
ſpruͤchen nachlafſen. Jene Albrecht'ſche Hausordnung 
enthielt naͤmlich, wie wir wiſſen, die Beſtimmung, daß 
die Marken zwar beiſammen bleiben müßten, daß aber 


* aud den fränftihen Beſitzungen zwei Herrſchaften für 
die nachgeborenen Söhne gebildet werben. könnten, 


Gera'ſcher Familienvertrag. 159 


wenn die dort regierenden Markgrafen auöftürben. ° 
Diefer Fall war noch nicht eingetreten, indeſſen 
da Markgraf Georg Friedrich über ſechszig Jahre alt 
und Einderlod war, und Albrecht Friedrich von Preußen, 
der nächſte Erbe, fi im Zuſtande der Geiſtesſchwäche 
befand, jo konnte Joachim Friedrich das Auöfterben 
dieſes Zweiged feined Haufed abwarten und hätte dann 
dad Recht gehabt, für feinen eigenen zweiten und dritten 
Sohn aus den fränkifchen Landen felbititändige Herr: 
haften zu bilden. Diefem Rechte entfagte er und 
beichloß, zur Beendigung der Famtlienzerwürfnifie, die 
Länder Anfpad) und Bayreuth feinen beiden Stief- | 
brüdern zu überlaflen, wodurd) aud) den Intriguen ber : 
jehr erbitterten Kurfürftin Wittwe ein Ende gemacht 
wurde. Geprg Friedrich erklärte fi) mit diefen Abfichten 
einveritanden, und man feßte zu Gera im Sunt 1598 
die Bedingungen eined feierlihen Familienvertrages 
auf, welder am 29. April 1599 zu Magdeburg voll: 
zogen wurde. Die Prinzen Chriftian und Joachim 
Ernft, zu deren Abfindung die Dispofition hauptfächlich 
getroffen war, erklärten jedoch ihre volle Zuftimmung 
erft, ald Georg Friedrih am 26. April 1603 geftor: 
ben war. 

Zu Onoltzbach bei dem feierlichen Leichenbegängnifie 
fam der Vertrag unter den Brüdern zu Stande, fraft 
deſſen bie beiden jüngern Prinzen ihrem Rechte auf die 
Mark vollitändig entjagten. 
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Chriſtian wurde Stifter der Bayreuth'ſchen Linie, 
welche erft 1768 erlofh. Die Anſpach'ſche Linie pflanzten 
die Nachkommen Joachim Ernſt's fort, bid der lebte 
Markgraf 1792 die Regierung zu Gunften ded König 
von Preußen niederlegte. | 

Jener Gera’ihe Vertrag enthält in feinen lang: 
athmigen Säßen faft nur eine Erneuerung und Beltäti- 
gung der Anordnungen Kurfürft Albrecht Achilles', welche 
auddrädlich für ein Familienftatut und, der kaiſerlichen 
Betätigung wegen, für eine pragmatifche Sanction 
erklärt worden. Die märfifchen Ränder nebit den 
Anwartichaften auf Pommern, Mecklenburg, Holftein, 
Anhalt, Braunfhweig und Lüneburg follen in alle 
Zufunft ungetheilt auf den älteften Sohn ded Kurfürften 
übergehen, die fraänkiſchen Beſitzungen aber zwei Herr: 
haften für nachgeborene Söhne bilden. Daneben 
wird angeordnet, daß ſaͤmmtliche Fürften beider Linien 
an der reinen Iutherifchen Lehre augsburgiſcher Con⸗ 
feſſion feithalten, und Die andere ed nicht leiden follte, 
wenn einer davon abweichen wollte. Auch der Stände 
und Unterthanen wird gedacht und verheißen, daß ihre 
Rechte refpectirt, und fie mit neuen Auflagen nicht be= 
Ihwert werden follen, wofür den Zürften Gottes 
gnädiger und reicher Segen auf zeitlihe und ewige 
Wohlfahrt verfprochen, aber leider im Webertretungd- 
falle feine weltliche Strafe angedroht wird. Die jüns 
geren Brüder ded Kurfürften follten, fofern fie nicht mit 
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Land und Leuten verforgt wären, von ihrem achtzehnten 
Jahre an ein jährlihed Deputat von 6000 Thalern, 
und Einer von ihnen dad Heermeifterthum Sonnen: 
burg erhalten. Die Prinzeffinnen follten die üblichen - 
Erbverzichte leiften und ald Abfindung die kurfürftfichen 
20,000 Gulden, die markgräflichen 12,000 Gulden und 
ihren Schmud ald Ausftattung empfangen. 

Noch enthält der Vertrag die eigenthümliche Be: 
fimmung, daß außer den beftehenden drei Feſtungen 
Küftrin, Peib und Spandau niemals eine neue Feltung 
angelegt werden fol, wogegen in Franken neben den 
beiden vorhandenen nöthigenfalld der Bau einer dritten 
veritattet wird. 

Nachdem Joachim Friedrich in Folge diefed Abkom⸗ 
mend den alleinigen Befiß der Marken unbeftritten er: 
langt hatte, bedurfte er alsbald der Hilfe feiner Stände 
zur Tilgung von 600,000 Thalern Schulden, die Johann 
Georg binterlaflen hatte. Denn in den lebten Zeiten 
ber Regierung defjelben war theild der. erhöhte Glanz 
ded Hofed und der Hoffeftlichkeiten, theild die Türken: 
bilfe, die er dem Kaiſer leiften mußte, und die ver: 
mehrten Ausgaben im Interefle der Landeöverbeflerung 
Urſache geworven, daß die Einnahmen wiederum zur 
Deckung der Audgaben nicht gereicht hatten. Die 
Stände bewilligten Die 600,000 Thaler, allein ver 
Kurfürft mußte ihnen verjprechen, daß er für ihre 
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wollte. Deöhalb beftätigte er nicht nur alle in dem 
Receß von 1572 enthaltenen Verheißungen feined 
Paterd, fondern erweiterte diefelben auch in vielen 
Punkten, ja er mußte fogar feine Zufagen am 12. März 
1602 durd den Kurprinzen Sohann Siegidmund ald 
Regierungsnachfolger ausdrücklich anerkennen und be: 
fheinigen lafien, zum Zeichen, daß die Bewilligungen 
mit deſſen Genehmigung geſchehen wären. Beſonderen 
Bortheil hatte dabei der Adel, in defien Snterefle ed 
vor Allem lag, daß die Aufrehthaltung der augöbur- 
giſchen Confeſſion feierlich angelobt wurde; denn Dad 
ſtarre Lutherthum, wie die Theologen der zweiten Hälfte 
des fechözehnten Jahrhunderts es in fi) abgefchloffen 
hatten und mit leidenjchaftlihem Eifer vor der kleinſten 
Abweihung von den feitgeftellten Formeln hüteten, 
hatte durchaus diejenige Färbung angenommen, Die 
man nad heutigem Sprachgebrauch ald reactionair 
oder conjervativ bezeichnen würde, und der Abel, 
welder an feinen Vorrechten und Privilegien mit ders 
felben Zäbigfeit von jeher feitgehalten bat, wie bie 
Theologen an ihren Dogmen, war für dad Confiftorial- 
und Epidcopalregiment der Zutheraner ebenjo einges 
nommen, wie ihm dad demokratifche Preöbpterialiyften 
der Calviniſten zumwider fein mußte. Die Reformirten, 
mit ihrem Haß gegen alle Geremonien und Formen, 
gegen Bilder, Kerzen und Altäre, hatten fi) von An 
fang an mit Bewußtlein auf die Seite des Verflanded 
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und ded Gedankens geftellt und waren allen finnlichen 
und Gefühldregungen entichieden abbold. Der Abend⸗ 
mahlöftreit beider Eonfeffionen fpiegelt diefen Gegenfab 
wieder, und es iſt aus denſelben Anſchauungen zu erklären, 
daß die Saloiniften ed waren, welche in der Schweiz, 
in den Niederlanden und in England jene merkwürdigen 
puritaniſch gefärbten Bürgerrepubliten gründeten, in 
welchen theild dauernd, theild vorübergehend vie Rechts⸗ 
ungleichheit vernichtet wurde, welche auf dem Unter: 
fhhted der Stände beruht. Sie bewiefen dadurch, wie 
fie in Staatd- und politifhen Angelegenheiten fo gut 
wie anf dem kirchlichen Gebiete ihr Vernunftſyſtem 
durchfeßen wollten. 

Da war ed dem Adel fehr willlommen, daß der 
Kurfürft, der felbft in Verdacht geftanden hatte, cal- 
viniftifche Neigungen zu hegen, fi) nunmehr verpflich- 
tet, an der Soncordienformel unverrüdt feitzuhalten. 
Aber außer diefen in der Idee liegenden Gründen war 
den Zunfern die Aufrechthaltung der beſtehenden kirch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe auch materiell fehr vortheilhaft. 
Die Sanonicate und Fräuleinftifter blieben ihren jün- 
geren Söhnen und den Töchtern, und fie behielten ihre 
Patronatd und fonftigen Vorrechte. Außerdem fanden 
ih in dem Landtagsabſchiede noch viele andere 
Beftimmungen, welche bie zärtlihe Sorge für den 
bevorrechteten Stand ausſprachen. Ihre Gutderzeug- 
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ftätten follten nicht errichtet werden, von Rheinwein und 
ausländischen Weinen wurde ihnen die Abgabe erlaffen, 
welche die Städter und Kaufleute zu entrichten hatten. 
Dad Hof: und Landgericht zu Tangermünde follte von 
einem Adligen verwaltet werden, und die NRitterichaft 
bei der Befeßung einen Gandidaten zur Furfürftlichen 
Genehmigung vorſchlagen. 

Die Bauern müflen ihre Kinder dem Gutsherrn ald 
Dienftboten überlaffen, und kein Gutsunterthan darf in 
\ einer Stadt aufgenommen werden ohne jchriftlihe Ge: 
i nehmigung feined Herrn. Dad Recht, Arbeitötage von 
den Bauern zu fordern, wird zwar an gewifle befchrän: 
kende Bedingungen gefnüpft, allein der Adel hatte ed in 
der Hand, diefelben zu umgehen. Ihm war nämlid) 
dad der Prinzeffinnenfteuer entfprechende Recht verliehen, 
zur Audftattung feiner Kinder Beiträge von den Unter: 
thanen zu erheben, und obgleich dieſe Beiträge durch den 
Receß von 1602 firtrt wurden, fo hinderte dad doch die 
willfürlihe Bedrückung der Unterthanen nicht, weil 
auf der andern Seite dad Klagerecht derjelben gegen ihre 
Gutsherrſchaften fehr erſchwert war, und der in einem 
ſolchen Prozeß unterliegende Bauer mit ſchwerer Ges 
fängnißftrafe bebrobt wurde. Unter folchen Umftänden 
fonnten denn auch anderweitige Erleichterungen, welche 
ber Kurfürft dem Bauernftande gern gefichert hätte, 
nur fehr unvolllommene Wirkung äußern. — Es wird 
ferner der Ritterfchaft geftattet, die Kehngüter zu ver: 
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faufen, und dem Käufer muß die Belehnung gegen eine 
alte, nicht zu überfchreitende Taxe ertheilt werben. 

Außer diefen und andern, 3.38. auf Erbſchaften und 
Abzugdgeld bezüglichen Verheißungen zu Gunften ded 
Adeld wiederholte der Kurfürſt dad ſchon von feinem 
Bater gegebene Berfprechen, nichtd Wichtiged ohne die 
Stände zu befchließen, mit folgenden Worten: „Auch 
wollen wir feine wichtige Sadje, daran dem Lande Ge- 
deih oder Verderb gelegen, ohne unfer gemeiner Land: | 
fände Borwiffen und Rath fchließen und vornehmen, — 
und auch fein Bündniß, dazu unfere Unterthanen und | 
Landfaflen follten oder müßten gebraucht werden, ohne . 
Rath und Bewilligung gemeiner Landräthe begeben.“ 
Ja es wird fogar bei Streitigfetten zwifchen den Stän: 
den und dem Kurfürften ein Schiedögericht verſprochen, 
aus furfüritlihen Räthen und Mitgliedern der Ritter: 
fchaft beſtehend, deſſen Ausſprüche enticheidend fein 
follen. 

Demnädft erhalten aud) die Städte dad Verſprechen 
der Abhilfe gegen mancherlei Befchwerden, in Beziehung 
auf Erbfälle, Zunftwefen und fonftige bürgerliche Ange: 
fegenheiten, und ſchließlich wird das übliche, immer ſich 
wiederholende und nie erfüllte Gelöbniß des Kurfürften, 
feine neuen Schulden zu machen, auch diedmal erneuert. 
Seit dem fünfzehnten Sahrhundert ehrt in den meiften 
deutichen Ländern dad gleiche Verfahren in ftetiger Folge 
wieder, daß nämlich den Ständen für Mebernahme der 
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fürftliden Schulden Eonceffionen gemacht werden, die 
man nicht erfüllt, bid bei nächfter Gelegenheit neue 
Schulden zu deden find, wofür alddann noch größere 
Verſprechungen ertheilt werden. Die Stände verſuchen 
dann mit mehr oder weniger Erfolg theild von den ges 
forderten Summen Etwas abzubingen und fi eine 
Gontrole darüber zu verfchaffen, daß dad Geld auch 
wirklich zu Dem angegebenen Zweck verwendet und nicht 
für unnüße Dinge vergeudet wird, theild die Vereitelung 
der ihnen gemachten Zuficherungen zu verhüten, und wir 
werben unter der folgenden Regierung jehen, wie weit 
den brandenburgiichen Ständen dies für furze Zeit ge- 
glück ift. 

Hätten die inneren ftaatörechtlichen Verhältnifie ſich 
auf diefem Wege weiter entwickelt, was indefien durd) 
dad Dazwilchentreten des breißigjährigen Krieged ver: 
hindert wurde, jo würden darand in der Mark fi Zus 
fände ergeben haben, ganz ähnlich der Junkerherrſchaft, 
wie wir fie z.B. in Mecklenburg noch heute mit Staunen 
und Berwunderung vor und jehen. Es fam aber glück⸗ 
licherweife anderd. 

Die Stände konnten ed nicht durchſetzen, daß ihre 
; Rechte und Privilegien und die Grenzen ber fürftlichen 
‘ Gewalt durd) ein förmliched Geſetz ein für alle Mal 
‘ friert würden. Zwar hatte der Kanzler Diftelmeier auf 
Anſuchen der Ritterfchaft und der Städte ſchon unter 
Johann Georg’d Regierung den Entwurf einer Landed⸗ 
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conftitution abgefaßt. Allein derſelbe wurde niemald 
veröffentlicht und gab vielleicht Veranlaſſung dazu, daß 
Joachim Friedrich gleich nad) feinem Regierungdantritt 
diefen würdigen Diener feines Vaters entließ. Der 
Kurfürft ftellte den Beſchwerden der Stände gegenüber 
die Forderung, daß diefelben einen feſten und ftetigen 
Audfchuß zur Berathichlagung vorfallender Sachen waͤh⸗ 
len follten, mit dem er verhandeln wollte, und die im 
Namen der gefammten Stände zurAbgabe von binden: 
den Erklärungen bevollmädhtigt fein follten. 

Ein ſolches Anfinnen wiefen diefelben mit großem 
Unwillen zurüd, fie wollten nicht von fo wenigen Per: 
fonen in ihren Beutel greifen laſſen, obgleich fie, wie fie 
verficherten, in die Perfon ded Kurfürften nicht dad ge: 
ringfte Miptrauen febten. Wirklich mußte Joachim 
Friedrich fie alle zufammen nad) Berlin berufen, wo fie 
fi) dann nad) langem Sträuben zur Mebernahme der 
Iandeöherrlihen Schulden bequemten. 

Der Kurfürft that dem gegenüber feinerjeitd einen 
fehr beveutfamen Schritt durch die am 13/25. Decem⸗ 
ber 1604 erfolgte Einfebung eined Geheimen Raths. 

„ir haben erwogen,” fo heißt ed in der Inſtruc⸗ 


tion für diefe Behörde, „daß wir ganz hoch angelegene : 
befchwerliche Sachen auf und liegen haben, befonderd 
die Preußifche, Juͤlich ſche, Straßburger und Jaͤgern⸗ 
dorfihe — — fo haben wir nad Erempel wohl: 
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angefehen — — etliche Verfaflungen, danach diefelben 
mit guter Ordnung berathichlaget, und defto fchleuniger 
erpediret werden mögen, anzuordnen.” Der Kurfürft 
beruft demnach eine Reihe von Männern, Grafen, 
Ritter und Rechtsgelehrte aud dem Bürgerftande, welche 
alle eingehenden wichtigen Sachen collegialifch berathen, 
darüber Beichluß faflen und dem Negenten vortragen 
müffen. Als Hauptgegenftand ihrer Thätigkeit wird 
die Erhaltung des politiihen und religiöfen Friedens 
bezeichnet, Doch follen fie nicht minder der Finanzſachen, 
ald des nervus rerum gerendarum und der Landes⸗ 
vertheidigung, namentlic) ded Feſtungöweſens eingedenf 
fein. — Wöchentlich zwei Mal finden die Sitzungen 
ftatt. Diefe Einrihtung war darum von jo großer 
Wichtigkeit, weil fie aud der Erfenntniß hervorging, 
daß mit den geborenen NRäthen ded Negenten, den 
Grafen und Herren, nicht mehr audzufommen war, 
ſeitdem die politifchen Angelegenheiten zu einiger 
Bedeutung gelangten. Denn die Stände im Einzelnen 
und Ganzen hatten ſich über ihre Privat: und Standed- 
intereflien niemald zu erheben vermodht. Außerdem war 
aber die einfache Staatömafchine, welche biöher wohl 
oder übel im Gange erhalten worden, für das ſich ver: 
größernde Landesgebiet nicht mehr audreichend, und fo 
lag ed in der Natur der Dinge, daß ein georbneted 
Beamtenweſen, welches allmählich aus jenem Staatd: 
rathe hervorging und die höheren Zwecke der Regierung 
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zu wahren hatte, den Keim zur Bernihtung ber in 
ihren Sonderinterefjen befangenen und allein auf ihre 
Privilegien bedachten Stände in ſich trug. Dennoch 
übten dieje unter Joachim Friedrich’8 und feined Sohned 
Regierung noch einen fehr fühlbaren Drud auf die 
Mapregeln der Kurfürften aus, bis fpäterhin bei der 
Zerrüttung und Berwirrung aller VBerhältniffe während 
des breißigjährigen Krieges ein entichloflener Regent 
ſich ftark genug fühlte, ohne Stände zu regieren und 
diefelben zu der Bedeutungdlofigfeit eined Schatten? 
herabzudrücden, aus welcher fie in ihrer alten Art nie: 
mals wieder zum Leben erftehen Eonnten. 

Bon den vier -ftantörechtlihen Fragen, welche 
Joachim Friedrich ald Hauptveranlaflung zu der Er: 
richtung feined Staatdrathed namhaft madıt, find die 
auf Straßburg und Jagerndorf bezüglichen bereitö unter 
der vorigen Regierung zur Sprache gefommen. Die 
beiden andern, dad Herzogthbum Preußen und bie 
Juͤlich'ſche Erbfolge betreffend, wurden erft nach feinem 
Tode erledigt. Beide Angelegenheiten waren dadurch 
in nahen Zuſammenhang gefebt, daß Albrecht Friedrich 
von Preußen fi) mit der Alteften Tochter Herzog 
Wilhelm’3 III. von Sülich, Cleve und Berg vermählt 
hatte. 

Diefe Länder, zu beiden Seiten des Niederrheind 
belegen, waren dadurch unter Eine Herrichaft gelommen, 
daß gegen Ende ded fünfzehnten Jahrhunderts Herzog 
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Johann von Cleve die Prinzeſſin Maria von Jülich 
zur Gemahlin erhielt, welche von Kaiſer und Reich als 
die Erbin von Jülich und Berg anerkannt war. Er 
wurde deöhalb von Kaifer Karl V. mit dieſen drei 
Herzogthümern und den dazu gehörigen Herrichaften 
Markt und Navendberg belehnt, und ald Sohann’d 
Sohn, Herzog Wilhelm, eineTochter König Ferdinand’d 
. geheirathet hatte, wurde ihm ein kaiſerliches Privilegium 
audgefertigt, ded Inhalts, daß in Ermangelung maͤnn⸗ 
licher Nachkommen diejed ganze Tändergebiet ungetbeilt 
an die Töchter ded Haufed fallen follte. 

Herzog Wilhelm trat zur katholiſchen Religion über 
und verfiel bald darauf in Wahnfinn. Vom Schlage 
getroffen ſchleppte er noch fünfundzwanzig Jahre lang 
ſein elendes Daſein hin. 

Er hinterließ bei ſeinem Tode vier Toͤchter und einen 
einzigen Sohn, Johann Wilhelm, auf den ſich bie 
Geiſteſskrankheit des Vaters vererbt hatte. Bon den 
vier Schweſtern heirathete die älteſte den Herzog 
Albrecht Friedrich von Preußen, und als Johann Wil⸗ 
helm kinderlos verſtorben war, gebührte ihr kraft jenes 
kaiſerlichen Privilegiums die Nachfolge in des Bruders 
Geſammtbeſitz, was auch von den uͤbrigen Schweſtern 
anerkannt wurde. 

Marie Eleonore hatte aus ihrer Ehe mit Friedrich 
Albrecht nur Toͤchter, da zwei Soͤhne, welche ſie gebar, 
früh dahinſtarben. Von dieſen Töchtern vermählte ſich 
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Anna, die Altefte, mit dem Kurprinzen Hand Siegis⸗ 
mund von Brandenburg, und bradıte jo den Anſpruch 
auf die Juͤlich' ſche Erbfolge an dad Haus Hohenzollern. 
Sn Jülich felbft regierte dem Namen nad) jener 
wahnfinnige Herzog weiter, in der That aber führten 
die Pfaffen dad Regiment ftatt feiner, und um die Hoff: 
nung der feßerifchen Brandenburger auf die Succeffion 
wo möglidy zu vereiteln, vermählte man unter den 
widrigften Umftänden den unglüdlichen Fürften mit 
einer badiſchen Prinzeffin. Als diefe Finderlod blieb, 
beihuldigte man fie der abſcheulichſten Verbrechen, 
erwuͤrgte fie fehließlich in ihrem Bette und gab dem 
Herzoge eine zweite Gemahlin in der Perſon einer 
Drinzeffin von Lothringen, um von ihr den gewünfchten 
Erben zu erhalten. Der Kaifer fandte einige Geiſtlichen 
zu ihr, welche durch Teufelsbeſchwörungen die böfen 
Mächte vertreiben follten, die bis dahin verhindert 
hatten, daß dem Herzoge ein Sohn geboren würde. 
Pfaffen und Sunfer brachten dad Land durd eine 
Mißregierung der entjeglichiten Art an den Rand des 
Berderbend, Noth, Berarmung und Verbrechen bäuften 
fih, während die fatholifchen Raͤthe des Kürften Alles 
anwandten, um dad Herzogthum an dad Haus Defter- 
reich zu bringen. Ciner der Erzherzöge nämlich, der 
mit der jüngeren Schweiter ded wahnfinnigen Johann 
Wilhelm vermählt war, erhob aus diefem Grunde Erb: 
anſprüche, deren Hinfälligkeit indeſſen fo einleuchtend 
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war, daß der Kurfürft von Brandenburg von dieſer 
Seite feine ernftlihe Gefahr befürchtete. Viel bedroh⸗ 
licher erihten Dagegen die Mitbewerbung des Pfalz: 
grafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg. Er war der 
Sohn der zweiten Schweiter der brandenburgifchen 
Kurprinzeffin, und weil die Herzogin Marie Eleonore 
von Preußen vor ihrem Bruder verftorben war, und 
alſo den Anfall der Erbſchaft nicht erlebt hatte, jo be⸗ 
anfpruchte der Pfalzgraf ald Sohn feiner Mutter und 
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feiner Tante Marie Eleonore. Neben dieſen beiden 
hatte aud) der Kurfürft von Sachſen nicht ganz unge= 
gründete Anfprüche geltend gemacht, weil feinem Haufe 
vor längerer Zeit ſchon vom Kaifer die Anwartichaft 
auf die Jülich'ſchen Herzogthümer ertheilt worden. 
Dad Haud Brandenburg verfolgte in diefer verwidelten 
Angelegenheit den ſehr weifen Plan, ſich mit dem ge 
fährlichften der Mitbewerber, dem Pfalzgrafen von 
Neuburg möglichft enge zu verbinden, indem Beide, 
wenn ed gelänge, die übrigen Prätendenten unſchäadlich 
zu maden, unter fih alddann ihre Anfprüche friedlich 
audgleichen wollten. Aus diefem Grunde verabredete 
Joachim Friedrich die Verlobung feined damals zehn: 
jährigen Enfeld, ded nahmaligen Kurfürften Georg 
Wilhelm, mit der achtjährigen Tochter des Kurfürften 
Friedrich IV. von der Pfalz, um auf folche Weife Die 
beiden, durch gemeinfame politifche und religiöfe Inter- 
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efien verbundenen Fürftenhäufer nun auch durch die 
Bande ded Blutes aneinander zu fetten. Zugleich 
ſchloſſen beide Fürften ein Bündniß mit den Holländern, 
denen viel daran gelegen war, daß die an ihren Grenzen 
belegenen reichen Länder künftig unter proteftantifche 
Herrſcher kämen. 

Den Erfolg aller dieſer Verabredungen werden wir 
erſt in der Folge kennen lernen, denn Joachim Friedrich 
erlebte den Anfall der Erbſchaft ebenſo wenig, ald dad 
Ende der Unterhandlungen über die Belehnung mit 
dem Herzogthum Preußen, welche ſowohl bei dem pol- 
nifchen Reichdtage, ald auch bei den fehr hartnädigen 
preußifhen Ständen auf immer neue Schwierigkeiten 
ftieß, fo daß der Kurfürft froh fein mußte, ald ed ihm 
gelang, fi ald vormundichaftlider Regent an ver 
Stelle ded geifteöfranfen Herzogd zu behaupten. Er 
mußte ed feinem Sohne und Nacyfolger überlaflen, 
diefe Sache zum erwünfchten Ende zu führen. 

Mährend fo die audwärtigen Angelegenheiten ge⸗ 
ringen Fortgang hatten, erwarb der Kurfürft fih um 
die Zuftände im Inneren feined Landes nicht unbe⸗ 
dentende Verdienfte. Zur Hebung der noch immer ſehr 
mangelhaften wifienichaftlihen Bildung trug er durch 
die Stiftung ded noch beute blühenden Joachims⸗ 
thal'ſchen Gymnafiumd bei, welches er aud Kirchen: 
gütern fo reichlich dotirte, daß 120 adlige und bürger: 
liche Alumnen erhalten werden Eonnten. Um den 


174 Luxusgeſetze. Kirchliches. 


Handelöverfehr zu beleben, beichloß er die Havel und 
Oder durch einen Canal zu verbinden und nahm auch 
dad Merk in Angriff, welches von feinem Nachfolger 
fortgeführt, jpäter Durch den vreißigjährigen Krieg. unter- 
brochen und völlig zerftört wurde, fo Daß die Vollendung 
bed heilſamen Werfed erft in viel fpäterer Zeit geſchehen 
fonnte. 

Auch unter Joachim Friedrich's Regierung fehlt die 
übliche Lurus- und Kleiderordnung nicht, in welcher 
diesmal die originelle Bemerkung ſich findet, daß der 
Kurfürft nicht zweifle, ed werde Jeder ſich chriftlich 
erinnern, „Daß unfere erften Eltern wegen des ſchweren 
Sündenfalld in aller Gerechtigkeit nadend und blod 
- worden, dahero denn ein Jeder durch Anfchauung feiner 
Kleider ſich billiger mehr zu betrüben, als zur Hoffarth 
zu gebraudhen Anlaß habe.” — Diefe Moral follte in⸗ 
defien auf den Adel und die Hofbedienten Feine An 
wendung finden, denn diefe erimirten Perfonen wurden 
von der Befolgung der Luxusgeſetze ausdrücklich ent: 
bunden. | 

Auf kirchlichem Gebiete war die Abſchaffung vieler 
bei den Lutheranern noch übrig gebliebenen katholiſchen 
Gebräuche und Ceremonien und die Aufhebung von 
vierundfünfzig Marien: und Heiligen-Tagen eine jehr 
zweckmaͤßige Maßregel, theild um die Arbeitfamfeit zu 
fördern, theild zur Herftellung einer wenigftend äußer- 
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lic) größeren Webereinftimmung des Gotteödienfted 
beider proteftantifchen Gonfeffionen, deren Streitigfeiten 
leider in ungeſchwaͤchtem Maße weiter gingen. So 
wiberwärtig died dem Kurfürften war, fo ließ fih doch 
mit Gewalt hier Nichts ändern, wie denn überhaupt 
ein feited und energiſches Auftreten nicht in Joachim 
Friedrich's Charakter lag. Der Haß zwiſchen Nefor: 
mirten und Lutheranern zeigte ſich weit ingrimmiger, 
ald der zwiſchen Katholifen und Proteftanten, und der 
Kurfürft für feine Perfon war in feinen legten Jahren 
dem Lutherthum fo eifrig ergeben, daß er fid) von feinem 
älteften Sohne die feierliche Berfiherung auöftellen ließ, 
an diefer reinen Lehre unverbrüchlich feithalten zu wollen. 

Es mochte ihm dabei entfallen fein, wie wenig er 
ſelbſt fi einft durch die Teßtwilligen Anordnungen 
feines Baterd gebunden erachtet hatte. 

Sm Suli 1608 war Joachim Friedrid zur Ein: 
weihung ber von ihm gegründeten Schulenad) Joachims⸗ 
thal gefahren. Auf der Rüdreife erkrankte er plöglich 
und ftarb im Reiſewagen unweit ded Jagdſchloſſes 
Köpnif, am 18. Juli 1608, im dreiundſechszigſten 
Sahre jeined Alters. 

Er war zweimal vermählt geweien. Nachdem er 
1602 Wittwer geworden, heirathete er bald darauf, ob: 
gleich Schon achtundfünfzig Sahre alt, die jüngere Tochter 
Herzog Albrecht Friedrich’8 von Preußen. Dad Band, 
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weldyed durch die Kurprinzeffin bereitö die Sülich’iche 
Erbſchaft mit Brandenburg verknüpfte, jollte dadurch 
noch mehr befeftigt werden, und der Kurfürft wurde auf 
dieſe Weiſe der Schwager feined eigenen Sohnes, der 
bie ältere Schweiter feiner Stiefmutter zur Gemahlin 
hatte. 

Joachim Friedrich hinterließ eine zahlreiche Familie. 
Die ältefte Tochter wurde mit König Ehriftian IV. von 
Dänemark vermählt. Bon den Söhnen war Markgraf 
Georg Friedrich, wie wir hörten, erwählter Biſchof von 
Straßburg und fpäter Herzog von Tägerndorf, konnte 
fi) aber hier fo wenig wie dort behaupten. Chrifttan 
Wilhelm, der bei dem Regierungsantritt feined Vaters 
dad Erzitift Magdeburg unter dem Titel eined Admini⸗ 
ftratord erhalten hatte, gerieth nachmald bei Eroberung 
diefer Stadt in Öfterreihiiche Gefangenfchaft und nahm 
zum großen Aerger feiner Familie den katholiſchen 
Glauben an. Er farb fat achtzig Jahre alt auf den 
Beſitzungen, welche er im weltphäliichen Frieden «ld 
Entihädigung für dad an Brandenburg gefommene 
Erzftift erhielt. 

Die Regierung diefed Kurfürften verlief in der Ruhe, 
bie dem Sturm vorbergeht. Auch jein Sohn wurde 
von dem Wirbel deflelben noch nicht erreicht. Keiner 
von Beiden hatte aber Vorausſicht genug, dad Land für 
fommende Gefahren zu rüften. Unter Oefterreichd 
Schirm und Schuß ihr Leben in Ruhe zu genießen, dad 
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war ein Beftreben, von dem die brandenburgifchen Kurs 
fürften zu ihrem Schaden nicht eher abließen, ald bis 
ed zu fpät war. Der Ruf „zu fpät!“ wird noch mehr 
ald Einmal in der Gefchichte diefed Haufed ertönen. 





Nenntes Kapitel. 





Hand Stegismund, 1608 — 1619. 


Die Regierung Sohann Siegismund's, oder, wie er 
ſich felbft fchreibt, Hand Siegismund's, ift eine während 
ihred ganzen Verlaufd unerfreuliche, troß der Vergröße⸗ 
rung bed Beſitzes, welche in derfelben ſtattfand. j 

Dezeichnend für die ganze Sachlage find die von 
Droyſen angeführten Worte Paul Scarpi's: „Die 
Wolken fenfen fi) bis zur Erde nieder, aber noch regnet 
e nicht.“ 

Der Religiondfrieden wäre nicht im Stande geweſen, 
den Ausbruch des großen Krieges zwifchen beiden Con⸗ 
feifionen au) nur biö jebt zu verhüten, wenn nicht die 
drohende Türkengefahr ein nothdürftiged Zufammenhals 
ten der feindlichen Parteien bewirkt hätte. Das deutiche 
Reich, ja ganz Europa war mit feuerfangenden Stoffen 
unterminirt, und der Eleinfte Funken konnte Die furcht⸗ 
barſte Exploſion erzeugen. 

Der ſchwache Kaiſer Rudolph, zu träge und unfähig, 


um eine leitende Stellung über ven Parteien zu nehmen 
Eberty, Breuß. Geſchichte ıc. I. 
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und die Bewegung einem großen Reichdzwecke entgegen: 
zuführen, war ein fügfamed Werkzeug in den Händen 
ber Sefuiten geworben, die, obgleich einzeln über bie 
ganze Welt zerftreut, doc in geiftig feſtgeſchloſſenen 
Reihen, mit unwandelbarer Stetigfeit gegen Die Neue: 
rungen vordrangen, welche den päpftlihen Stuhl zu 
erichüttern drohten. 

Auf der andern Seite flanden die Proteitanten, 
uneind unter fih, nicht gerüftet und ohne Bundesge⸗ 
nofien. Das Iutherifhe Sachſen war unter dem Ein- 
fluß ded Kurprinzen Johann Georg in dad Lager bed 
Kaiſers übergegangen, um auf diefe Weife die gefähr: 
beten Befibungen zu fihern, und in der Hoffnung, man 
werde ihm aus Erfenntlichkeit dad Intherifche Bekennt⸗ 
niß und den Genuß der eingezogenen Kirchengüter unan⸗ 
getaftet laſſen. Auch die Jülich'ſchen Anfprüche dachte 
man auf diefe Weife wenigftend zum Theil zu fichern 
und zugleid den fanatifchen Haß gegen die Calviniſten 
zu befriedigen. Brandenburg, welches ſich in ben Mit- 
befiß der Juͤlich'ſchen Erbichaft geſetzt hatte, konnte dann 
auf Doppelte Weife unterdrückt, und der Kaifer vielleicht 
"vermocht werden, über den zu mächtig werdenden Kurs 
fürften die Reichdacht zu verhängen, deren Bollftredung 
alddann den Sachſen zugefallen wäre. Es tft fehr wohl 
möglich, daß der Kaifer indgeheim dahin lautende Zu⸗ 
fagen gemacht hat. Denn Nichtö war dem dfterreichifchen 
Haufe geläufiger, ald Verſprechungen nach allen Seiten 
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bin audzuftreuen, um feine augenblictlichen Zwecke zu 
fördern. | . 

War ja doch die ganze Jülich'ſche Angelegenheit haupt: 
fachlich durd) ſolche widerfprechende Eaiferliche Belehnun- 
gen, Anwartihaften und Privilegien unentwirrbar ge⸗ 
worden und in eine Trübung gebracht, in der die Habs⸗ 
burger den eigenen Vortheil zu erreichen dachten. 

Hier Eonnte alfo jeden Augenblick die Kriegöfacel 
fid) entzünden, und dieſe Gefahr Ing zu Har am Tage, 
als daß felbit der Kurzfichtigfte fich darüber hätte täufchen 
fönnen. So hatten denn auch, wie wir fahen, die beiden 
Hauptprätendenten, Brandenburgund Pfalz Neuburg, 
ein Bündniß mit Holland gefchloffen, und eine große 
Anzahl proteftantiicher Fürften, noch befonderd aufge- 
ſchreckt durch die widerrechtliche ımd gewaltſame Be⸗ 
handlung ihrer Glaubensgenoſſen in Aachen und Donau⸗ 
woͤrth, vereinigten ſich unter Friedrich von der Pfalz zu 
einer Union (1608), an welche der Kurfürſt von Bran⸗ 
denburg jedoch erſt 1610 im Verein mit vielen anderen 
Fürſten und freien Reichsſtädten ſich anſchloß, während 
auf der andern Seite die katholiſche Liga unter Führung 
Marimilian’d von Bayern zufammentrat (1609). Der 
Anſchluß an die Union konnte indefien für Brandenburg 
einen wirkſamen Schuß feiner Anſprüche und feined 
Landedgebietd um deöhalb nicht bewirfen, weil man bie 
beiden Ziele, welche vor Allem anzuftreben waren, nicht 
feft in’d Auge faßte: Kriegeriſche Rüftung nad) Außen, 
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und möglichite Herftellung des religidfen Sriedend im 
Snitern. Hier wurden unverzeihliche Fehler begangen, 
und von fo verberblichen Folgen, daß felbft die Erwer: 
bung Preußend, welche in diefe Regierungdzeit fällt, dem 
Lande für’d Erſte feinen Erfab dafür gewähren Eonnte. 
Mir werden fehen, wie der Nachfolger diefe Schuld zu⸗ 
gleich mit feinen eigenen Fehlern und Berfchuldungen 
büßen mußte. 

Hand Siegidmund war am 8. November 1572 zu 
Halle unter dem fiderifchen Einfluffe des hellen Sterned 
geboren, der in der Gafliopeja aufleucdhtete, um zwei 
Sabre nachher wieder zu verfchwinden. 

Dei feiner Erziehung hatte man auf Erlernung der 
Iateinifhen Sprache dad Hauptgewicht gelegt und die 
übrigen Unterrichtögegenftände darüber vernachläfligt, 
was er jelbit oft bitter beffagte. Man fandte ven Züng- 
ling mit feinem Bruder fpäter auf Die Univerfität Straß: 
burg, wo fi) die Verbindungen anfnüpften, welche auf 
des Markgrafen Sohann Georg gefammted Leben einen 
jo inhaltſchweren Einflußübenfollten. Joachim Friedrich) 
ließ den Kurprinzen vielfältig an Negierungdgeichäften 
Antheil nehmen, und mußte derfelbe auch den bejahrten 
und oft kraͤnkelnden Markgrafen Georg Friedrich in der 
preußiihen Statthalterfchaft vertreten, wozu er ald 
Schwiegerſohn ded Herzogs Albrecht Friedrich auch zu= 
nächft berechtigt war. So konnte er bei feined Vaters 
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Zode wohl vorbereitet die Regierung übernehmen, die 
er im fechöundbdreißigiten Sahre feined Alterd antrat. 

Durch den Tod feiner Schwiegermutter, der Herzogin 
von Preußen, war er gendthigt worden, fih nad 
Königdberg zu begeben, und auf der Reiſe dorthin traf ihn 
zu Landed der Eilbote, welcher die Nachricht von dem Ab⸗ 
leben Joachim Friedrich's überbrachte. Died bewog ihu 
indeſſen nicht zur Rückkehr, weil er es augenblicklich für 
wichtiger hielt, ſich die Regierung in Preußen zu ſichern. 
Er ſandte daher ſeinen vertrauten Rath Adam von Put⸗ 
litz nach Berlin, um die Statthalterſchaft in den Marken 
zu führen, während er ſelbſt nach Königsberg eilte, wo 
er am 8. Auguft eintraf. Hier hatte er mit dem hef—⸗ 
tigften Widerftande des Adeld und der Regimentsräthe 
zu fämpfen, denen ded Herzogd Blödfinnigfeit einen 
weiten Spielraum gewährte, um ihre an fich fchon fehr 
großen Privilegien noch) immer mehr audzudehnen. 

Sie fuhten dedhalb durch allerlei gegen Sohann 
Siegismund und defien Bater vorgebradhte Beſchwerden 
und Anfhuldigungen den König von Polen zu bewegen, 
daß er die Regierung nicht dem neuen Kurfüriten, ſon⸗ 
dern ihnen felbft übertrage, doc, Eonnten fie nur foviel 
durchſetzen, daß die eigentliche Belehnung verihoben 
wurde, wogegen König Siegismund von Polen dem 
Kurfürften die Vormundſchaft über den Franken Herzog 
und die Negierungdgewalt übergab. Die Berfaffer 
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jener Befchwerben mußten, nachdem Diefelben auf Dem zu⸗ 
fammenberufenen preußifchen Landtage geprüft und unbe- 
gründet gefunden worden, dem Kurfürften feierlich Abbitte 
thun. Diefen Erfolg hatte Hand Siegiömund hauptfäch- 
lich den Städten zudanfen, welche wohl einfahen, daß der 
Adel nur die Unterdrückung der anderen Mitftände beab: 
ſichtigte, und daß fie daher am Elügften thäten, auf bie 
Seite ded Kurfürften zu treten. Die Belehnung ver: 
zögerte ſich hauptſächlich wegen der übertriebenen 
Leiftungen, die der polniſche König ald Preid für die: 
felbe verlangte, wobei die Forderung, daß die Katholiken 
in Preußen mit den Evangeliſchen gleichberechtigt und 
zur Erlangung von Staatdämtern befähigt fein follten, 
befonderen Anftoß erregte, und Doch konnte man einem 
katholiſchen Fürften es nicht verargen, wenn er feine 
Slaubendgenoffen in einem feiner Lehndhoheit unter: 
worfenen Lande nicht der Religion wegen benachtheiligt 
wiflen wollte. 

Nach Iangen Verhandlungen und gegenfeitigem 
Feilſchen und Bieten erlangte der Kurfürft endlich unter 
folgenden, allerdings nicht leichten Bedingungen 1611 
die Belehnung mit dem Herzogthum Preußen: Cr 
mußte verfprechen, in Koͤnigsberg eine katholiſche Kirche 
zu erbauen und den gregorianiichen verbeflerten Kalen⸗ 
der anzunehmen, gegen den ſich, wie Stenzel fehr richtig 
bemerkt, die Lutheraner mit eben fo blindem Eifer 
widerſetzten, ald die Päpfte ſich fträubten, Die Bewegung 
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der Erde um die Sonne anzuerfennen. Außerdem 
waren jaͤhrlich 30,000 Gulden, und unter gewiflen 
Vorausſetzungen fogar die doppelte Summe an die 
Krone Polen zu zahlen, vier Schiffe mußte der Kurfürft 
zum Schuße der Oftfeefüften audrüften und unterhalten, 
bei Gegenftänden über 500 Gulden Werth die Appel: 
lation an die polnifchen Gerichte zulaflen und noch 
andere läftige Verpflichtungen übernehmen. Indeſſen 
fonnte Hand Siegidömund im Ganzen noch fehr zu: 
frieden fein, jeinen Willen in der Hauptfache durchgeſetzt 
zu haben. 

Am 16. November 1611 erfolgte zu Warichau die 
Feierlichkeit der Belehnung unter Theilnahme der durch 
ihre Gefandten vertretenen Markgrafen von Anſpach 
und Bayreuth ald Mitbelehnte. Der Papft ließ durch 
feinen Legaten wegen der Güter ded preußifchen Drdend 
einen feierlichen Proteft verlefen, den der branden- 
burgifche Gefandte, Graf zu Dohna, kurz und bündig 
mitden Worten widerlegte: „Da fragen wir nichts nach!“ 

Herzog Friedrich Albrecht ftarb am 8. Auguft 1618, 
und der Kurfürft konnte deshalb noch kurz vor feinem 
Ende ungeftörten Befib von dem Lande ergreifen, 
welches, ſeitdem untrennbar mit der Mark Brandenburg 
verbunden, dem Königreid, Preußen fpäter den Namen 
geben follte. 

Biel fchwerer war die andere politiiche Aufgabe zu 
Iöfen, welche Joachim Friedrich feinem Sohne hinter: 
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laſſen hatte. Auch in der Jülich'ſchen Erbangelegenheit 
war ed der Tod eines Blöbfinnigen, der die Sache zur 
Entſcheidung bringen mußte. Der unglüdlihe Herzog 
Sohann Wilhelm von Sülih farb kinderlos am 
25. Mai 1609. Brandenburg und Pfalz Neuburg 
erwählten den Hügften Theil und nahmen unverzüglich 
von den Ländern Beſitz. Johann Siegiömund ließ 
durch feinen Bevollmächtigten, den Cleviſchen Ritter 
Stephan von Hertefeld, fofort nad) dem Tode Johanm 
Wilhelm’d in Cleve, Düfjeldorf und mehreren anderen 
Städten dad brandenburgifche Wappen anſchlagen und 
die Unterthanen in Eid und Pflicht nehmen und jdhidte 
bald nachher feinen Bruder, den Markgrafen Ernft, ald 
Statthalter an den Rhein. Für den Pfalzgrafen von 
Neuburg erihien deſſen Sohn Wolfgang Wilhelm, der 
überall wo es anging fein Wappen neben dad branden⸗ 
burgifche heften ließ. Schon drohte die Fehde zwiſchen 
beiden Prätendenten audzubrechen, was für den Kaifer 
einen erwünfchten Vorwand abgegeben hätte, dad Land 
zu abminiftriren und zu Fatholifiren. Zum Glüd aber 
"waren die Streitendeu Hug genug, den Ratbichlägen des 
Landgrafen Mori von Heflen= Kaflel Gehör zu geben 
und zu Dortmund am 31. März 1609 einen Vergleich 
zu ichließen, wonach die Regierung der Herzogthümer 
von beiden Theilen durch Statthalter gemeinichaftlich 
geführt, und die ftreitigen Punkte durch ein Schieds⸗ 
gericht beigelegt werden follten. 
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Mährend zu Düffeldorf ein allgemeiner Landtag 
während der Huldigung fid) verfammelt hatte, zeigte ed 
fh, wie klug man gethan, fo ſchnell ald möglich Bett 
zu ergreifen, denn der Kaifer ließ durch feinen Bruder 
Leopold, den kriegerifchen Biſchof von Straßburg, Die 
Feſtung Juͤlich beſetzen, erflärte alle feit vem Tode ded 
Erblaflerd vorgenommenen Handlungen Brandenburg’d 
und der Pfalz für Null und nichtig und rief die Präs 
tendenten vor feinen Richterftuhl, da Er allein den 
Streit zu entfcheiden und bid nad) audgemachter Sache 
im Lande zu regieren hätte. Der Präfident des Reichs⸗ 
hofraths, Graf von Zollern, wurde zum Taiferlichen 
&ommiffariud ernannt. 

Diefer Sonflift war im Grunde nichts Anderes, ald 
das erite Vorfpiel zum breißigjährigen Kriege, welcher 
fi) eben jo gut am Rhein, wie fpäter in Böhmen ent- 
zünden konnte. Das Feuer alimmte unter der Ajche, 
im Weſten nicht minder ald im Oſten. 

Hier wie dort ftanden die alte und die neue Lehre 
zum Kampfe gegen einander bereit, und ein Krieg um 
die Juͤlich'ſche Erbichaft wäre zum Religiondfriege ges 
worden. Die Katholiichen unterſchätzten keinedwegs 
die Gefahr, die darand entitehen könnte, wenn der Kur: 
fürft von Brandenburg die Rheinlande und Preußen 
zugleid) beherrfchte, und e8 war ihnen deshalb befonders . 
erwünſcht, daß Sachſen ebenfalld Anſprüche auf Jülich 
machte, der anderen Bewerber nicht zu gedenken. 
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Die ſaächſiſchen Intriguen wurden indeſſen den 
beiden Poſſidenten, wie Brandenburg und Pfalz Neu⸗ 
burg ſich nannten, vorläufig nicht gefährlich. Zwar 
belehnte der Kaiſer den Kurfürften von Sachſen mit 
den Cleve'ſchen Landen, jedoch unter der Bedingung, 
daß er nachweiſen müßte, ein beſſeres Erbrecht als feine 
Nebenbuhler zu befißen, daß er ferner ven Markgrafen 
von Burgau zu entjchädigen und die durch die Erpe: 
dition ded Erzherzogd Leopold verurfadhten Koften zu 
erjeßen verfpräche. Diefer hatte fih in Zülidy nicht 
behaupten fönnen und war von den Unirten mit Unter: 
flüßung franzöfifcher Hilfdtruppen aus der Feftung ver: 
trieben worden. König Heinrid) IV. von Frankreich 
hatte nämlidy der Union feinen Beiftand zugefagt, weil 
er dadurch einen Anfnüpfungspunft für feine großartig 
phantaftifchen Pläne gewinnen wollte, die bekanntlich 
auf nichts Geringered Hinaudliefen, ald nad) Schwächung 
ber fpanifch=öfterreichtihen Macht ein ganz neued 
Staatenſyſtem in Europa berzuftellen und auf diefe 
Art alle Fünftigen Kriege unmöglich zu machen. Es ift 
nicht abzufeben, welche Wendung die Dinge genommen 
hätten, wenn nicht gerade in diefen Tagen (14. Mai 
1610) die verabfheuungdwürdige, von den Sefuiten 
audgehende Ermordung ded großen Königd den glor- 
reihen Unternehmungen deſſelben ein Ziel geſetzt hätte, 

Es ift far, daß der Kaifer dem fächfiihen Haufe die 
eben erwähnten Bedingungen mit dem beftimmten 
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Bewußtfein ihrer Unausführbarkeit geftellt hatte, und 
die Poffidenten hatten alfo von diefer Seite Nichtd zu 
beforgen. Leider aber geriethen fie unter einander in 
Streit und bewiejen auch bei dieſer Gelegenheit die 
Wahrheit des Epruched, dab Gemeinſchaft die Mutter 
der Zwiſtigkeiten ift. 

Es wurde verabredet, durch eine Familienverbindung 
die Einigkeit herbeizuführen, indem der Pfalzgraf fich 
mit der älteften Tochter ded Kurfürften verloben follte, 
ein Ausfunftömittel, welches beiden Theilen genehm 
war. Man kam in Düfleldorf zufammen, allein 
während der Unterhbandlungen machte der zufünftige 
Schwiegerſohn den allerdingd unbefcheidenen Anſpruch, 
daß ihm die ganze Juülich-Cleve'ſche Erbſchaft ald 
Heirathögut gegeben würde. Darüber gerieth der Kur: 
fürft, der leider feiner üblen Gewohnheit nad) ſich im 
Weingenuß übernommen hatte, in ſolche Wuth, daß ed 
zu heftigen Ecenen fam. Der Pfalzgraf erhielt von 
dem Vater feiner Braut eine Ohrfeige, und die beab- 
fichtigte Vereinigung verwandelte fih in unverfähnliche 
Feindſchaft. Der beleivigte Bräutigam, welcher fid) 
fchon früher in's Geheim dem Fatholifchen Glauben zu⸗ 
geneigt und, wie man am Berliner Hofe wußte, bie 
Abfiht gehabt Hatte, eine bayrifche Prinzeffin zu 
heirathen, führte nun zu großem Verdruß feined Vaters 
diefen Vorſatz aud, vermählte ſich mit einer nahen 
Verwandten Marimilian’d von Bayern, der Tochter des 
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Herzogd Wilhelm von Bayern, und trat öffentlich zur 
fatholifhen Religion über. 

Zum Unglüd für Brandenburg flarb um diefe Zeit 
auch der geichäftsfundige Markgraf Ernft, und Hand 
Siegismund ernannte an deflen Stelle feinen Kur: 
prinzen Georg Wilhelm zum Statthalter der Jülich'ſchen 
Lande. Zwiſchen diefem und dem Pfalzgrafen Fam ed 
bald zu fo heftigen Streitigkeiten, daß der Ausbruch 
eined offenen Kampfed jeden Augenblid zu erwarten 
ftand. 
Zur rechten Zeit legten fi die Gefandten von 
Frankreich und England in’d Mittel, wohl wiflend, daß 
der erfte Schwertftreich, der bier fiele, das Zeichen zum 
europäifchen Kriege geben könnte. Am 14. November 
1614 wurde in Xanten ein Bergleic) vermittelt. Man 
theilte die ftreitige Herrfchaft in zwei Hälften, deren 
eine aud dem Herzogthum Cleve mit den Grafichaften 
Mark und Ravendberg, die andere aud Jülich und Berg 
beftehen ſollte. Die BVertheilung geſchah durch dad 
Loos, und ed fiel der Cleve'ſche Antheil an Brandenburg, 
Zülid) und Berg Dagegen an Pfalz Neuburg. Die ges 
fammten Einkünfte follten nad) Abzug der Koften getheilt 
werden, doch blieb die zu theilende Summe gering, 
weil die Holländer und die aud den Niederlanden 
bereitd eingerüdten Spanier die von ihnen befebten 
Drte nicht räumen wollten. | 

Mährend auf diefe Weife in den neuerworbenen 
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rheinifchen Befißungen ded Kurfürften die Ruhe noth: 
dürftig wieder hergeftellt und erhalten wurde, hatte 
Hand Siegiömund daheim in den Marken fih durch 
feinen Uebertritt zum reformirten Befenntnifle Die 
unangenehmiten Verwickelungen bereitet und dad Mi: 
trauen des Volkes und befonderd aud) der Stände gerade 
in dem Augenblid gegen fi) wach gerufen, wo er den 
Beiftand derfelben am nöthigften brauchte, denn die 
Kaflen waren leer, und Geldmangel hemmte alle feine 
Pläne und Unternehmungen. 

Es iſt viel Darüber gefchrieben und geftritten worden, 
ob diefer Confeſſionswechſel ded Kurfürften aud poli: 
tiſchen Rüdfichten oder aud innerem Drange religiöfer 
Meberzeugung hervorgegangen fei, und Friedrich der 
Große jagt in feinen brandenburgifhen Denkwürdig⸗ 
feiten mit bürren Worten, der Kurfürft habe feinen 
eleviichen Unterthanen zu Liebe dad reformirte Befennt: 
niß angenommen, — allein man darf faum an der Auf: 
richtigfeit feined Bekenntniſſes zweifeln. Wenn der 
-Umftand, daß die jülich’ihen Unterthanen und die 
holländifchen Bundesgenoſſen reformirt waren, ald 
Beftimmungdgrund hervorgehoben wird, fo tft zu be: 
denken, daß in diefer ganzen Crbangelegenheit dad 
katholiſche Intereſſe des Kaiſers dem proteftantifchen 
Intereſſe der beiden im Beſitz befindlichen Fürſten gegen: 
überftand, und alfo die für Deutfhland und Europa ' 
wichtige Frage nicht Iautete, ob lutheriſch oder reformirt, 
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ſondern ob katholiſch oder proteſtantiſch. So faßten 
auch die Holländer ed auf, und fie hätten ſicherlich gegen 
die jpanijcheöfterreichifchen Gewalthaber, in welchen fie 
ihre blutigen Unterbrüder verabfeheuten, einem Iuthe= 
rifchen Fürften ganz ebenfo zur Seite geftanden, wie 
einem reformirten. | 

.Daſſelbe gilt in noch höherem Maße von Heinrih IV. 
von Frankreich. " Ihm war die Union lediglich ein 
Mittel und Werkzeug, deſſen er fi) gegen die Habs⸗ 
burger bedienen wollte, und wie er in Beziehung auf 
feine eigenen Angelegenheiten den Ausſpruch that: 
„Sine Krone ift wohl eine Mefie werth!“ fo lagen die 
Heinlichen Dogmen- und Geremonienftreitigfeiten der 
Evangelifchen tief unter feinem auf die großen Welt: 
verhältnifie gerichteten Blicke. 

Konnten hiernach für Hand Siegismund feine weſent⸗ 
lichen Bortheile aud dem Religionswechſel in Ausſicht 
ftehen, fo lagen andererfeitd die Schwierigkeiten und 
Nachtheile, die er fich bereitete, auf der Hand. 


Er hatte dem fterbenden Vater angelobt, bei dem’ 


Iutherifchen Glauben zu verbarren, und ed mußte ihn 
fiherlich großen inneren Kampf foften, fein Wort zu 
brechen, zumal er wohl wußte, welches Mipwollen es 
bei feinen Untertbanen und bejonderd bei dem Adel 
erregen würde, wenn er den verhaßten Reformirten ſich 
zuwendete. 

AB Markgraf Johann Georg von Jaͤgerndorf 1605 
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und Markgraf Ernft 1610 dad Abendmahl nad) cal: 
viniſcher Weife genommen hatten, war dad Murren im - 
Bolfe laut geworden, und ed wurde befürchtet und be- 
Hagt, daß der Kurprinz, zum Statthalter in Juͤlich 
ernannt, nun aud) von der reformirten böfen Xuft, die 
dafelbft wehte, ſich würde anſtecken lafſen. Die Geift- 
lichen ſchrien Ach und Wehe über die Keber und er: 
füllten ihre Gemeinden mit Glaubenswuth. Die ftreng 
lutheriſch gefinnte Kurfürftin ließ e8 an Abmahnungen 
nicht fehlen, und ed kam zu Zerwürfnifien in der 
Familie und zu heftigen Scenen in der ſonſt glüdlichen 
Ehe. Marie Eleonore wollte ihre Tochter mit Guſtav 
Adolph von Schweden verloben, vermochte aber viele 
Abſicht nicht zu erreichen, fo lange Hand Siegiömund 
lebte, dem die Verbindung mit dem ftreng Iutherifchen 
Könige auch außerdem wegen den Rüdfichten, die er 
auf Polen zu nehmen hatte, äußerſt zuwider war. 

Wenn aller diefer Umftände ungeachtet der Kurfürft 
ſich nicht abhalten ließ, im December 1613 feinen Ueber⸗ 
tritt öffentlich zu erklären, fo kann nur aufrichtige Ueber⸗ 
zeugung, verbunden mit der ihm eigenthümlichen Hef: 
tigfeit feined Charafterd, ihn bewogen haben, einen 
Schritt zu thun, deſſen ſchwere Folgen er voraudfehen 
mußte. 

Uebrigend giebt dad ausführliche Glaubensbekennt⸗ 
niß, weldhed Hand Siegismund im folgenden Jahre 
veröffentlichen ließ, davon Zeugniß, daB dad reformirte 
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Bekenntniß, wie er ed auffaßte, von dem firengen 

Calvinismus weit entfernt war. Er behauptet inner: 
halb der augöburgiichen Confeffion zu ftehen und will 
nur nicht an den Buchſtaben der erften Faflung dieſes 
Befenntnifled gebunden fein, fondern fchließt fi) an Die 
unter Melandithon’d Einfluß geſchehene Verbeflerung 
beffelben vom Sahre 1541 an, welche ja noch bei 
Luther's Lebzeiten ohne defien Widerſpruch erfolgt jet, 
Die Gegenwart ded Leibed und Bluted Chrifti im 
Abendmahl betont er auf's Nachdrücklichſte, nur in 
unbedeutenden Slaubendfäben weicht er von Luther ab 
und verwirft den Exorcismus ald in der Bibel nirgend® 
begründet. 

Er will SIedermann bei feiner religiöfen Ueber: 
zeugung laflen, aber eben deöhalb und um fo mehr 

„verlangt er, daß man ihn, den Landesherrn, bei der 
feinigen laſſe. " 

Die Stände konnten durch die Faflung dieſes 
Glaubensbekenntniſſed keineswegs beichwichtigt werden, 
fondern fie famen bei jeder Gelegenheit auf den Reli: 
giondwechfel zurüd, und ihre Vorwürfe, Beſchwerden 
und Bitten häuften fi) um fo mehr, weil der Kurfürft ed 
vermied, fie alle zufammenzuberufen, fondern fie in ven 
einzelnen Theilen ver Mark fich bezirfämeife verfammeln 
ließ, fo oft er von der Altmark, der Neumark oder der 
Priegnig bejondere Geldbewilligungen forderte, wofür er 
ihnen alsdann ftetd neue Zugeftändniffemachte. Ein jeder 
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diefer Landtagsabſchiede verbreitete fi) denn auch mit 
großer Audführlichfeit über die Glaubendfrage, und 
man erkennt aud dem Ton derfelben, wie ernft und 
heilig dem Kurfürften diefe Sache am Herzen lag. Wie 
dringend auch) fein Bedürfniß nach Geld ift, fo will er 
dennoch (Refolution vom 22. Januar 1615) viel Lieber 
taufend Mal ihre Sontributionen entbehren, ald von 
der einmal erklärten und befannten reformirten Reli: 
gion abmweihen. Wenn die Stände ihm den Revers 
vorhalten, den er feinem Vater ausgeftellt, fo erwiedert 
er, daß in Sotted Sachen Feine Reverſe gelten, und daß 
der Streit nur deshalb nicht aufhöre, weil unter dent 
Prätert der Religion das Regiment gejucht werde. 
Immer und immer wieder mahnte er zum Frieden, 
und ald die Geiftlihen mit ihren Verketzerungen und 
Schimpfreden von der Kanzel herab nicht nachließen 
und ganz unverhüllt ven Kurfürften ald einen Apoftaten, 
Gottlofen und Verführer bezeichneten, fah er ſich ge⸗ 
nöthigt, gegen ein paar ver Unbänpdigften unter dieſen 
Predigern einzufchreiten. Den Dompropft Gedike hätte 
man gern gefchont und unterhandelte lange mit ihm, 
um ihn zum Widerruf oder zur Abbitte zu bewegen. 
Er verweigerte jedoch ftanphaft beides und entzog ſich, von 
der Kurfürftin gewarnt, einer förmlichen Unterfuchung 
Durch die Flucht. In Sachſen, wo dad Schimpfen auf 
die Reformirten dem Hofe angenehm war, erhielt er eine 
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Auch hiervon nahmen die Stände Gelegenheit zu 
neuen Borwürfen. Der Kurfürft aber erwieverte: Nicht 
wegen ber Religion, fondern wegen des Läfternd feien 
Jene vertrieben worden, weil fie Seine Eurfürftlichen 
Gnaden dem Sanberib und Rabfafe verglichen hätten. 
Menn die Stände verlangten, daß er jeine eigenen 
Kirchenlehen nicht mit verdächtigen Geiftlichen befeße, 
fo folle dad gefchehen, vorausgeſetzt daß unter „ver- 
dächtig“ nicht etwa reformirt verfianden werde, denn 
fo gut wie der geringite Collator im Lande dad Recht 
bat, feine Pfarren zu befeßen, wie ed ihm gut bünft, 
muß aud) der Landeöherr daſſelbe Recht haben. Im fein 
Mittel unverjucht zu laflen, rief der Kurfürft Die Geift- 
lichen beider Gonfeflionen zu einer Unterredung zu⸗ 
fammen, damit fie fi} über die ftreitigen Säße einigen 
follten. „Bon allen unnüsen Anftalten die unnützeſte“ 
wie der würdige Gallus fagt: Auch hatte dad feinen 
andern Erfolg, ald daß die Parteien noch mehr erbittert 
wurben ald vorher. 

Zu einem’förmlihen Tumult fam ed 1615 in Ber: 
Iin, wo in Abwejenheit ded Kurfürften deflen Bruder 
Johann von Sägerndorf ald Statthalter einige Bilder 
und Kirchengeräthe aud dem Dom forträumen ließ. 
Sn Folge der aufreizenden Predigt eined Geiftlichen, 
Namend Stuler, rottete der Poͤbell ih zufammen und 
ftürmte dad Haus des reformirten Hofpredigerd Füßel. 
Der Markgraf eilte mit feinem Gefolge herbei. Durch 
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‚ein „Mißverfländniß” wurde eine Piſtole abgefchoffen, 
Dad entflammte die Wuth des Volkes auf's Aeußerfte, 
man zog die Sturmgloden; der Markgraf, durch einen 
Steinwurf am Fuße verwundet, mußte ſich in’d Schloß 
zurückziehen. Nun follten alle Häufer der reformirten 
Räthe ded Kurfürften geftürmt werden, und beſonders 
dad des Kanzler Prudmann. Die Kurfürftin wird 
beichuldigt, die Diafien noch mehr aufgereizt zu haben, 
indem fie fagen ließ, man follte ſich die lutheriſchen 
Prediger nicht nehmen lafien. 

Als der Kurfürft aus Preußen zurückgekehrt war, 
wo er fid) während diefer Unruhen befand, gelang es 
ibm bald die Ordnung wieder herzuſtellen. Magiftrat 
und Bürgerfhaft mußten fchriftlich Abbitte thun, und 
Stuler wurde ded Landed verwiefen. 

Aehnliche Auftritte wiederholten ſich in Küftrin und 
Brandenburg, worauf. der Kurfürft die betheiligten 
Prediger nach Berlin beſchied und ihnen die ftärfften 
und wohlbegründeten Borwürfe machte. „Wenn Shr 
Eure Handlungdweife mit Eurer Amtöpflicht entichul- 
digen wollt,“ ſchrieb er, „fo fieht doch die Kuh einer 
Windmühle ähnlicher, ald Eure Aftioned Eurem Amte, 
und ein Theil von Euch), oder auch Alle, haben ein fo 
weited Gewiflen, daß ein wohlbeladener Wagen mit 
vier Pferden hindurchfahren könnte.“ 

Johann Siegidmund follte dad Ende diefer uner: 


quidlichen Streitigkeiten nicht erleben, welche durch dad 
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überwältigende Unheil des dreißigjährigen Krieged zwar 
in ven Hintergrund gedrängt wurden, aber nur, um 
nad) Beendigung deflelben deito lebendiger "wieder zu 
beginnen und erft allmählid, im achtzehnten Sahrhun- 
dert zu erlöfchen. Unter ſolchen Umftänden ift ed denn 
nicht zu verwundern, daß dad Subelfeft der Reformation 
im Sabre 1617 ziemlich, geräufchlo8 vorüberging. Die 
Iutherifchen Geiftlichen feierten daſſelbe mit einem ge- 
wiſſen Troß gegen die Reformirten, und der Kurfürft 
ließ fie gewähren. 

&8 hatten aber diefe religidfen Zerwürfnifle für ihn 
auch noch die nachtheilige Folge, daB er gendthigt war, 
den Ständen gegenüber bei jeder Gelegenheit, wo er 
ihrer bedurfte, feinen kirchlichen Standpunft immer 
wieder von Neuem zu vertheidigen und zu rechtfertigen. 
Dad kam den Wünfchen des Adels ſehr zu ftatten, der 
Dadurch einen Borwand mehr hatte, Alles zu verweigern, 
was nicht auf den perfönlichen Vortheil der Herren 
Stände abzwedte.e Dad Geld fehlte der Regierung 
überall. Die ergiebigften Einnahmequellen waren ver- 
fhlofien, der Elbzoll zu Lenzen, welcher mehr ald 
dreißigtaufend Thaler eintrug, an Dänemarf für ein 
Darlehn von 200,000 Zhalern verpfändet, Güter und 
Domainen waren häufig bei Privatperfonen für geringe 
Summen verfeßt. Der Kurfürft befand ſich in fo 
bebrängter Lage, daß er fi) bequemen mußte, feinen 
eigenen Ständen mit feinen Aemtern Sicherheit zu 
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beftellen und ihnen die Einkünfte derfelben zu über: 
lafien, damit fie. bei dem Könige von Dänemark für die 
Rückzahlung der Anleihe Bürgſchaft Teifteten, deren 
er zur Betreibung der jülich’fchen Angelegenheit drin⸗ 
gend bedurfte. Man ging noch weiter. Sobann 
Siegiömund mußte ed fi) gefallen laffen, daß ihm 
von dem erborgten Gapitale nur die Hälfte in die 
Hand gegeben, die andere Hälfte aber unter gemein= 
ſchaftlichem Berfchluß in einem Kaften verwahrt wurde, 
um die Verwendung des Gelded controliren zu können. 

Sehr gern hätte der Kurfürft ed dahin gebradit, 
daß er den Verhandlungen mit ven Geſammtſtaͤnden 
überhoben geweſen wäre, und er forderte fie immer von 
Neuem auf, ihm einen Ausfhuß mit gehörigen Voll: 
machten zu fenden, mit dem er leichter fertig zu werden 
hoffte. Er bediente fi der natoften Weberredungd- 
gründe, um fie dazu zu bewegen, und ftellte vor, wie fie 
in der Erntezeit doch nicht wohl von ihren Gütern 
abfommen könnten, und die Abfendung von Ausſchüfſen 
daher in ihrem eigenen Intereſſe läge. Auch erreichte 
er wohl einige Mal diefen Zwed, doch nur ausnahms⸗ 
weife und unter feierlichem SProtefte, daB man ein 
ſolches Verfahren nicht zur Regel werden ließe. 

So verging diefe Regierungdzeit, unerfreulich von 
allen Seiten. Der Kurfürft hatte die traurigften und 
woblbegründetften VBorahnungen von dem Unheil, dad 
eine nahe Zukunft über fein Land bringen follte. Aber 
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nur Buß- und Bettage konnte er anordnen, um von 
Gott die Abwehr zu erbitten, zu welcher die Staatd- 
anftalten nicht ausreichten. Einen Mapftab für vie 
vollkommene Hilfölofigfeit giebt ed, daß des Kurfürften 
Leibwache aud neun Zrabanten beftand, ald der dreißig- 
jährige Krieg hereinbrach. Dad war fein ftehended 
Heer!). 

Nachdem, wie erwähnt, 1618 Herzog Albrecht 
Friedrich geſtorben, und Johann Siegismund in den 
Beſitz des Herzogthums Preußen gelangt war, erkrankte 
er. Ein Schlaganfall nahm ihm den Muth und die 
Kraft, ſein Amt weiter zu führen, welches gerade jetzt 
einen Dann im Vollbeſitz der Kraft erheiſchte, um das 
Staatsſchiff durch die von allen Seiten anfchwellenden 
Gemwäfler hindurch zu feuern. 


2) Diefe Leibgarde wurde 1617 auf 63 Adeldburfhe und 
Knechte erhöht, welche unter vem Schloßhauptmann fanden und 
Koft und Kleidung vom Hofe erhielten. Sehr merkwürdig ift ein 
Project, welches um dieſe Zeit dem Kurfürften vorgelegt wurde, 
um barzuthun, wie ein Potentat ohne fondere Koften und Weit⸗ 
Iäufigkeiten fein Land könne bewehrt machen. Yörfter hat daſſelbe 
aus einer Hanbihrift ver Berliner Bibliothek abbruden Iafien, 
und man findet bier die leitenden Gedanken wicder, welche zwei⸗ 
hundert Jahre fpäter der Errichtung der preußiſchen Landwehr zu 
Grunde lagen. Bei der Unmöglichkeit, das ndthige Geld für ſolche 
Dinge von den Ständen zu erlangen, blieb die Sache natürlich 
auf fih beruhen. Förſter's Handbuch der Geſchichte 2c. des 
preußifhen Staats. ILL. 289. 
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Bon Sorgen und Krankheit überwältigt, fabte er 
den Entichluß, die Regierung niedergulegen. Der Kur: 
prinz wurde von der Statthalterfchaft in Cleve ab 
berufen, und am 12. November 1619 übergab der 
Pater fein Herrſcheramt feierlih in die Hände des 
Sohned. In der deshalb erlafienen Bekanntmachung 
heißt ed: Die Kaft der Gefchäfte in einer Zeit, wo Alled 
fih zu mehrerer Gefährlichkeit anläßt, und auch meh: 
rerer Ungehorfam und Widerfpenitigfeit gegen die 
Obrigkeit vermerkt wird, fei ihm zu groß, „aud ſöhn⸗ 
lichem Geborfam und Gefallen, dem Lande und Leuten 
zum Beften habe der Kurprinz ſich mit diefer Laft 
beladen laflen. Seine Autorität ald Vater und Kur: 
fürft behielt Hand Stegidmund fi) vor, „denn darum, 
und damit wir auf die Reichs- und preußifchen, und 
andre, died Kurfürftentbum nicht angehende Sachen 
defto mehr ein Auge ſchlagen könnten, tft Died ganze 
Werk angefangen.” 

So wenig war ihm der Begriff eined Staates Flar 
geworden, daß er feine Provinzen ald völlig von ein- 
ander unabhängige Stücde betrachtete. 

Bon bangen VBorahnungen durch die Erſcheinung 
der weißen Frau und durch den Tod feines Lieblings⸗ 
zwerges Bertram geängitigt, ven er feierlih im Dom 
beftatten ließ, zog fid) der Kurfürft in dad Haus feined 
Kammerdienerd Freitag in der Poftftraße zu Berlin 
zurüd und ftarb dafelbft in Gegenwart der Seinigen 
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den 23. December 1619, im fiebenunovierzigften Fahre 
feined Alterd. Noch heut iſt dad Zimmer, wo er ver- 
ſchied, durch eine Meffingtafel bezeichnet. 

Bon feinen acht Kindern überlebten fünf den Vater. 
Der Kurprinz Georg Wilhelm hatte eben erft dad vier- 
undzwanzigſte Sahr vollendet. 





Behntes Kapitel. 





Suftand bes Landes bei dem Negierungs - Antritt Georg 
Wilhelm’s, 1619. 

- Der Augenblid, wo Johann Siegidmund Die 
Regierung niederlegte, war für die brandenburgifch- 
preußifche Gefchichte ein fehr beveutungsvoller, denn ed 
endete damit die friedliche unter den lebten Kurfürften 
verfloflene Zeit, welche man die Kinderjahre ded Staates 
nennen kann. Während verfelben hätten die Fürſten 
ihrem Lande Kraft und Fähigkeit erwerben follen, um 
dem berantretenden Ernſt des Lebend zu begegnen, 
allein ed war verfäumt worden, für geordnete Finanzen 
und für ein tüchtiged Kriegdwefen zu forgen. 

Zwar hatte ſchon Kurfürſt Albrecht Achilles den 
Plan gefaßt, eine bewaffnete Macht zu gründen, und 
Markgraf Albrecht, der erfte Herzog. von Preußen, hatte 
eine für jene Zeiten jehr durchdachte Anordnung für 
die Kriegführung und die Bildung von Offizieren aus— 
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arbeiten laflen!), doc dad Alled war vollftändig in 
Vergeſſenheit gerathen, und ed hatte ſich beiden Bürgern 
und dem Adel ein Geift entwidelt, den man nicht 
paflender, ald durch die Ausdrüde Kleinftädterei und 
Krautjunfertbum bezeichnen kann. Ausſchließlich auf 
den engen Kreid des augenbliclichen perjönlichen Vor: 
theild beichräntt, hatten die Kandftände für die Kriegd- 
macht der Fürften ftetd nur nothdürftig dasjenige be: 
willigt, wad zur Abwehr einer dringenden Gefahr 
gerade unabweislich ſchien, und nur auf furze im 
Voraus beftimmte Zeit konnte bid zum Anfang ded 
fiebzehnten Jahrhunderts ab und zu Etwad zu Stande 
gebracht werden, was einer Armee ähnlich fah. Aus 
dem furfürftlichen Tehndgefolge, dem von den Stadt: 
gemeinden geftellten Kandedaufgebote und einer Anzahl 
von Söldnern zufammengefeßt und von einigen Off: 
zieren befehligt, welche fi) in auswärtigen Kriegen 
Erfahrung gejfammelt hatten, wurben bewaffnete 
Haufen gebildet, die zu feinem ernftlichen Zwecke zu 
verwenden waren. Wie ed mit diefer Miliz noch im 
Sabre 1621 beichaffen war, kann man aud einem Be: 
richte ded Obriften von Kreyzen erfehen”?), welchen 
Georg Wilhelm zur Infpection der Landedtruppen nach 


1) Abgedrudt bei Gansauge, Tas preußiſche Kriegsweſen, 
p. 161. . 
2) Abgedrudt bei Gansauge, aus König’d C- 
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Königäberg geichiekt hatte. Als man die Herren vom 
Adel und Ritterftande, heißt ed dafelbft, aufgefordert 
batte, fi) in ihren Waffen bei der Generalmufterung. 
zu ftellen, ſchickten ſie diesmal Schufter, Schneider, 
Schulmeiſter und andere Handwerker flatt ihrer und 
jeßten foldye zu Pferde, und Freie und andere gemeine 
Dienitpflichtige Famen in fchlechten Kleidern, Zipfel⸗ 
pelzen und dergleichen. Sie konnten weder reiten noch 
ihr Gewehr führen, oder ein Piſtol zu rechter Zeit ab⸗ 
ſchießen. Nicht beſſer waren dieſe Dinge in der Mark 
Brandenburg beſchaffen, und die Verſuche, die man 
. anftellte, um einen Erſatz für die mangelnde Armee zu 
Ihaffen, vermehrten noch dad Uebel. Angeworbene 
Soldaten mußten aud Geldmangel nad) Furzer Zeit 
wieder entlaffen werden, trieben ſich bettelnd, raubend 
und ftehlend im Lande umher und gefährdeten Gut 
und Leben der Unterthanen, die fie beſchützen follten. 
MWiederholte Strafmandate gegen diefe „Gardende“ 
wie man fie nannte, blieben erfolglod. Andere Söldner, 
die man für eintretende Fälle geworben hatte, erhielten 
bis zu der Zeit, wo man fi) ihrer bedienen würde, ein 
hohes Wartegeld, wodurd die Finanzen zerrüttet wur: 
den, ohne daß man einen entiprecdhenden Vortheil er: 
langte. Durch den langen Frieden war die Bevölkerung 
zu Fräftiger Anftrengung unfähig geworden, und die 
Schießübungen, die man anftellen ließ, um Mann: 
haften einzufchulen, fielen jo ſchlecht aus, daß die Zu⸗ 
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Thauer dabei größere Gefahr Tiefen, ald der Vogel auf 
der Stange. Es war nit, wie man wohl behauptet 
Hat, die Einführung der Schußwaffen, welche den an 
den Schwertfampf gewöhnten Adel zur Erfüllung 
feiner Lehnöfriegöpflicht unwillig machte, denn ritter- 
liche Tapferkeit kann ſich bei jeder Art ded Kampfes 
bewähren, fondern die Verfommenheit des Adelö felbft 
trug die Schuld. 

Wenn es ſonach mit dem Eriegerifchen Geifte im 
Volke fehr betrübt ausſah, fo ftand ed um Handel und 
Gewerbe im Lande nicht viel befier. Die Mark Bran 
denburg war in Beziehung auf die Verfehröverhältnifie 
von den großen Hanfeftädten Hamburg, Lübeck und 
Frankfurt ungefähr in ähnlicher Weife abhängig, wie 
heutzutage die Moldau und Wallahhei von Deutſchland. 
Alle feineren Stoffe und Lurudgegenftände bezog man 
vom Audlande, und dad Geld floß dahin ab. Bier 
und grobe Tücher waren die Gegenftände, die daheim 
am meiften erzeugt wurden, und die Bierziefe blieb eine 
Haupteinnahmequelle der Kurfürften. Weber Pub und 
unmäßige Trinkgelage ging der Sinn der Menjchen 
nicht hinaus. Der Adel, foweit er nicht die nächfte 
Umgebung und Dienerfdhaft des Fürften bildete, Tebte 
auf feinen engen, unbequemen, fogenannten Schlöffern 
mitten in fandiger Gegend, deren Einförmigfeit nur 
bier und da von Kieferwaldungen unterbrochen war, 
und die große Mehrzahl der Junker unterfchied ih nur 
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durch Hochmuth und Gewaltthätigkeit, keinesweges aber 
durch Bildung und Einfiht von dem Bauer. Zwiſchen 
den heftigen Anftrengungen der Jagd oder der Streitig- 
feiten mit den Nachbarn und träger Ruhe teilten fie 
ihre Tage. Der Abend und ein Theil der Nacht ver- 
ging beim Becher, und felten legte der edle Herr fi 
nüchtern zur Ruhe. Zeitungen gab ed nicht, um Welt: 
haͤndel kummerte man fi) wenig, und nur die For: 
derungen, die an die Landtage geftellt wurden, und zu 
deren Befriedigung der Adel beifteuern follte, erregten 
fein Iebhaftefted Intereſſe. Sonft find ed Wunder: 
eriheinungen am Himmel, Zauber- und Herenftüde 
aller Art, grauſame Hinrichtungen, und befonderd die 
Zänfereien mit den Lutheranern und Galoiniften, wo⸗ 
rüber geiprochen wird, denn die fonntägliche Predigt 
beitebt hauptfählih aus donnernden Schimpfrevden 
gegen die Keßer, oder ‚wenn etwa ber Pfarr mit dem 
Gerichtöheren und Zuhörern in Etreit und Mißhellig- 
feit gerathen, fo ift dad eben eine Materie gewelen, 
damit die meiften Predigten gefpidet, und dabei ded 
Zehntend Opferd und Meßkorns nicht vergeflen.‘ 
Zaufen und Zrauungen wurden mit den üppigiten 
Schmaufereien gefeiert, bei denen mehr ald eine Ernte 
verpraßt zu werden pflegte, und bei Begräbuiflen war 
der Aufwand fo groß, daß in den Familien ded Land⸗ 
adels Die Leichen oft länger ald ein Fahr unbegraben 
blieben, bis man foviel zufammengefpart und geborgt 


l 
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hatte, um „ein ganz Land dazu einzuladen‘ und etliche 
Tage in toller Schwaͤrmerei zu vergehen, wobei e8 oft: 
mald zu Mord und Todſchlag fam und durch entitan- 
bene Koften die Familien fid) auf lange Zeit, oft für 
immer zu Grunde richteten!). 

Nicht viel befler fah ed im Schlofle ded Kurfürften 
aud. Hier wurden täglih an unzähligen Tafeln alle 
bie Perjonen gefpeift, die den Hofitaat bildeten, fo wie 
die Beamten und Zrabanten, welche fammt Dienern 
und Roflen bei färglicher Befoldung auf defto reichlichere 
Naturalverpflegung angewiefen waren. Dazu bedurfte 
ed fo großer VBorräthe von Getreide, Schlachtvieh, Wild 
und Geflügel, daß der gefammte Ertrag der furfürft- 
lihen Güter dazu nicht hinreichte, und noch bedeutende 
Zufyhren von außerhalb beichafft werden mußten. Im 
Lande konnte an mandyen Orten der Adler nicht ordent⸗ 
fich beftellt werden, weil man die Ochfen einfchlachtete, 
welche den Pflug ziehen follten. Beſuche fremder 
Fürſten und die Familienfefte, wenn getauft, getraut 
oder begraben wurde, gaben zu außergewöhnlicher 
Prachtentfaltung Veranlaffung, und zu Hunderten, oft 
zu Tauſenden ritten die geladenen Säfte mit ihrem 
Gefolge ein, mußten untergebracht und verpflegt werden 


1) So erzählt der Kanzler von dem Borne, tn feinen poli⸗ 
tifhen und geiftlihen Berathfchlagungen ıc. 1641. Ausgabe von 
1719, p. 22—23. 
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und halfen die Borräthe aufzehren. Jeder fuchte dann 
den andern durch koſtbare Kleidung, Geſchmeide und 
Reitzeug, durch ſammetne goldgeſtickte Livree der Diener- 
ſchaft zu überbieten, und man erſtaunt, wenn man die 
noch vorhandenen Verzeichniſſe der Speiſen lieſt, die 
auf den verſchiedenen Tafeln taͤglich mehr als einmal 
aufgetragen wurden. 

Die geiſtigen Intereſſen der höheren Stände ſowohl 
ald der Bürger waren faft ausſchließlich den religiöfen 
Streitigkeiten zugewendet, und in Kunft und Wiflen- 
haft blieben die Leiltungen äußerſt gering. Seit das 
reformirte Bekenntniß ded Hofed aud) den Kirchen- 
ſchmuck verdrängte, waren die Hauptgegenftände fort- 
gefallen, welche zur Ausübung der Malerei und Bild: 
bauerfunft noch etwa Anlaß gegeben hatten. 

Ueberhaupt ift der nördliche Theil Deutichlands, 
die Marfen, Pommern und Mecklenburg, wohl um ein 
Sahrhundert zurücdgeblieben hinter der feineren Bil- 
dung der fränfifchen und jchwäbilchen Länder und der 
großen Handelöftädte an den Ausflüffen der Eibe und 
Meier. . 
Der geringe Wohlftand, welcher ſich unter jo uns 
günftigen Verhältnifien entwickeln fonnte, wurde durch 
die in die eriten Negierungdjahre Georg Wilhelm’d 
fallende große Münzverwirrung (die fogenannte Kipper⸗ 
und Wipperzeit) vollends vernichtet. 

Schon im fechözehnten Sahrhundert waren bie 
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unzähligen Münzitätten in Deutichland, wo faft jeder 
noch fo Eleinen Reichöftadt, jedem Grafen, Fürften oder 
Ritter Dad Recht zuftand, Geld zu prägen, Beranlaffung 
zu großen Mebelftänden geworden, weil troß der Münz- 
ordnung Kaifer Marimilian’d IL. von 1571 eine 
genaue Eontrole über dieſen hochwichtigen Gegenſtand 
nicht geführt wurde. 

Dad Geſchaͤft des Geldprägens befand ſich in den 
Händen einer Zunft, welche es verſtand, aus der Ver: 
ſchlechterung des Metalls ihren Vortheil zu ziehen, und 
zwar in fo fchlauer Weife, daß man den Betrügern nur 
ſehr ſchwer auf die Spur fommen fonnte. 

Seit dem Ausbruch ded dreißigjährigen Krieged 
ließen auch die deutichen Fürften ſich durch ihre Geld⸗ 
noth dazu verleiten, zu Münzfälfhungen ihre Zuflucht 
zu nehmen, und die Herzöge von Braunfchweig gingen 
mit dem ſchlechten Beifpiele voran, welches foldye Nach⸗ 
ahmung fand, daß ed bald kaum noch einen Fürften 
gab, der nicht auf diefe verwerflihe Art ſich feiner 
Gläubiger zu entledigen ſuchte. Das Bolt durchſchaute 
anfängli) die Gefahr eined ſolchen Mandverd nicht, 
vielmehr erblickte man darin nur eine neu entdeckte Art, 
wie man Kupfer in Silber verwandeln fünnte. Es 
ſchien faft, ald ob dad lang verborgene Geheimniß der 
Goldmacherei entdeckt wäre, und Iedermann, der Gold 
und Silber befaß, ſchickte vaffelbe in eine der fogenannten 
Hedemünzen, wo durch Beſtechung leicht zu bewirken . 
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war, daß man feinen Vorrath edlen Metalld in eine 
große Menge jchlechter Gelditüde umgeprägt zurüd- 
erhielt. Es entwidelte fih daraus jene allgemeine 
Schmwindelfranfheit, welche von Zeit zu Zeit unter den 
Menichen wieverfehrt'). Allein nur zu bald trat der 
Rückſchlag ein. Die fchlechten Münzen konnten natür- 
lich den Cours nit behaupten, dad Geld fanf bis auf 
den fünften, ja bid auf den zehnten Theil feines Nenn 
werthed, und unzählige Menſchen wurden ruinirt. 
Eine furchtbare Theuerung aller Lebensbedürfniſſe trat 
ein, im Sahr 1621 ftieg der Scheffel Noggen auf 
zwanzig, der Scheffel Weizen auf dreißig Thaler. Am 
ſchlimmſten waren die Geiftlichen, die Beamten und 
alle auf feſte Seldeinfünfteangewiejenen Perfonen daran, 
und ed half wenig, daß man in einzelnen Laͤndern, 3.38. 
im Briegiichen fi) gendthigt ſah, die Gehälter auf dad 
vierfache zu erhöhen. Noch fehlimmer wurde ed, ald 
die fürftlichen Kaflen ſogar dad Geld der eigenen Lan⸗ 
beöherrn bei ven Steuerzahlungen zurückweifen mußten, 
denn nun gingen dem betrogenen Volfe die Augen auf, 
und die Wuth gegen die Kipper und Wipper kam zum 
Ausbruch?). 


1) Vergleiche die treffliche Schilderung dieſer Kipper⸗ und 
Wipperzeit in Freytag's Bildern aus der deutſchen Vergangenheit. 

2) Kippen hieß das Beſchneiden der Geldſtücke, Wippen der 
Druck auf die Wage, um beim Zuwiegen der edlen Metalle zu 
. betrügen. 
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Die Fürften ſahen fid) wicht in ihrem eigenen 
Interefie gendthigt, dem Unweſen ein gewaltiames 
Ende zu machen. Die ſchlechten Münzen wurden für 
ungültig erflärt, und neue vollwichtige an deren Stelle 
geſchlagen, wodurch allerdings Die Befiger jener Fabri- 
fate jchließlich noch einmal den größten Verluft erlitten, 
und taufende von Familien an den Bettelftab famen. 
Sn Brandenburg geihah dad durch ein Müngebiet von 
1623. 

Während die inneren Zuftände ded Landes gleich 
beim Beginn der Regierung Georg Wilhelm's fih auf 
ſolche Weiſe hHöchft traurig geftalteten ,- wurde aud) nad) 
außen hin eine Reihe von drohenden Verwidelungen 
durch die Familienverbindungen des kurfuͤrſtlichen Haufed 
eingeleitet. 

Georg Wilhelm felbft war mit der Schweiter des 
fogenannten Winterfönigd vermählt. Mit diefem 
Beinamen belegten die Zeitgenofien befanntlih den 
unglüdlihen Pfalzgrafen Friedrich, der in leihtfin- 
niger Eitelkeit, durdy feine hochmüthige Gemahlin (die 
Tochter König Jakob's I. von England) und durch 
die falbungsvollen Schmeicheleten feined Hofpredigerd 
Scultetud bewogen, die Königdfrone angenommen 
hatte, weldye die wegen Verlegung ihrer Neligiond- 
freiheit empörten Böhmen ihm anbieten ließen. Die 
Herrlichkeit war von kurzer Dauer, denn nach der 


Schlacht am weißen Berge verlor Sriebrih nicht nur 
Eberty, Preuß. Geſchichte xc. I. 
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den Thron, ſondern em wurde auch aus feinem Kur⸗ 
fürftentbum vertrieben und mußte heimathlos mit 
Weib und Kind in fremdem Lande Zuflucht fuchen. 
Durch die Unterfiübung, welche der Kurfürft von 
Brandenburg feinem Schwager gewährt hatte, wie ge= 
ringfügig und widerwillig geleiftet diefelbe aud) war, 
wurde dennod) dad Miptrauen ded Kaiferd erregt, und 
unangenehme Berwidelungen mit dem Haufe Oeſterreich 
ftellten fi) ein. Noch bevenklicher und von ſchwereren 
Folgen war ed, daß die Kurfürftin Mutter unmittelbar 
nach Siegismund's Tode die VBermählung ihrer Tochter 
Marie Eleonore mit dem jungen Schwedenfönige 
Guſtav Adolph durchfeßte!), wodurch der König von 
Dolen, der mit Schweden Krieg führte, ſich um jo mehr 


1) Guſtav Adolph hatte die junge Gräfin Brahe heirathen 
wollen, feine kluge Mutter bewog ihn zu dem Verſprechen, bieje 
Berbindung auf einige Sghre zu verfchieben. Inzwiſchen fpielte 
fie ihm dad Bild der wunderfhönen brandenburgifchen Prinzeffin 
in die Hände, und Guſtav Adolph reifte ganz in der Stille mit 
wenigen Begleitern zwei Dal nad) Berlin, wo er dad erfte Mal 
im Auguft 1619, das zweite Mal im Mai 1620 eintraf. Uner- 
fannt wohnte er dem Gottesdienfte im Dome bei, ſah die Prin- 
zeſſin und verlobte ſich mit ihr in Abwefenheit des Kurfürften, ber 
fi in Preußen befand und der Vermählung feiner Tochter mit 
einem Iutherifchen Fürſten abgeneigt war. Bezeichnend iſt ed, daß 
ber König in feinem Tagebuche den Tert und die Eintheilung ber 
Predigt, die ee mit angehört, genau aufgezeichnet hat. Vergl. 
Geſchichte Guſtav Adolph's aus Arckenholziſchen Papieren. I. 136 
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beleidigt fühlte, ald man die Bewerbung des polniſchen 
Prinzen Wladidlaud um die Hand der Prinzelfin abge⸗ 
wiefen hatte. Georg Wilhelm, deöhalb von feinem 
polnischen Lehnsherrn zur Rede geftellt, erwiederte, daß 
jeine Mutter dad Recht beanjpruche, ihre Töchter nad) 
eigenem Willen zu verheirathen, und daß fie auf feine 
Einwendungen nicht achte. Wirklich führte die Kur- 
fürftin felbft ihre Tochter auf einer ſchwediſchen Flotte 
in die neue Heimath. 

Die Bermählung der jüngeren Schwefter Georg 
Wilhelm's mit dem fiebenbürgifhen Fürften Bethlen : 
Gabor zog ebenfalld fchlimme Folgen nach ſich, denn der 
Kurfürft brach dadurch dad Verfprechen, welches er den 
Dolen gegeben, um die Preußiiche Belehnung zu er: 
halten. Ausdrüdlic hatte er zugefagt, feine fernere 
Berbindung der Prinzeffinnen feined Haufed mit einem 
Feinde Polend zu geitatten. 

Zu dem Allen fam noch, daß Georg Wilhelm wegen 
feined MWebertrittd zum reformirten Befenntniß den 
Haß feiner ftreng lutheriſch gefinnten Mutter in fo 
hohem Grade auf fich gezogen hatte, daß diefelbe, ob: 
wohl vergebens, bemüht gewejen war, dad Herzogthum 
Preußen und die Cleve'ſchen Lande, welche beide durch 
fie an Brandenburg gefommen waren, ihrem jüngeren 
Sohne zuzumwenden. 

Der Inbegriff aller diefer widerwärtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe beweift zur Genüge, wie plan- und gedankenlos 

14 
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man den großen Kämpfen entgegenging, welche jo eben 
begonnen hatten die Welt zu erfhüttern. 

Das ein Religiondfrieg audgebrochen fei, bei welchem 
der katholiſche Kaifer ed auf nichts Geringered ald auf 
Vernichtung der proteftantifchen Sonfeffion und der pro: 
teftantifchen Fürften abgefehen hatte, um fid) felbft zum 
unumfchräntten Herrn und Sebieter von Deutfchland zu 
machen, darüber war der Kurfürft fo wenig im Klaren, 
.. daß er zu feinem erften Minifter und vertrauteften Rath- 
geber einen Eatholifchen Günfling des Kaiferd wählte. 
Ueberhaupt leitete Fein beftimmter politifcher Gedanke 
irgend einer Art diefen unglüdfeligen Fürften, fondern 
der unklare Trieb der Selbfterhaltung, zu defien Be: 
friedigung er nad) allen Seiten umbertappend bie 
Mittel juchte, ift dad einzig Bewegende in allen feinen 
Regierungdhandlungen. Zu ſchwach, ſich gegen einen 
Feind zu wehren, wollte er parteilod bleiben und war 
thöriht genug zu hoffen, daß feine übermächtigen 
Gegner ſolche Neutralität der Schwäche anerkennen 
würden. Er erreihte Damit nur, daß er von allen 
Darteien verachtet und unterdrücdt, fein Rand verheert 
und audgejogen, und feine ganze Regierungszeit zu 
einer un unterbrochenen Reihe von Unglüdöfällen und 
Demüthigungen wurde, denen er Nichtd ald eitled 
Jammern und Klagen entgegenzufeßen wußte. Mit 
Ekel und Weberdruß wird man erfüllt, wenn man 
wahrnimmt, wie fern ihm ber Gedanfe lag, daß ed 
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feine Pfliht war, ſich Eräftig zufammenzuraffen, um 
wentgftend mit Ehren zu unterliegen, wenn er nicht 
obfiegen Fonnte. 


Eiftes Kapitel. 





Der Minifter Graf Adam zu Schwarzenberg. 
Kriegsbedrängniß der Mark Brandenburg. 

Bei der feierlichen Handlung, durch welche Johann 
Siegiömund am 22. November 1619 die Regierung 
feinem Sohne Georg Wilhelm übergab, hielt für diefen 
ber Graf Adam zu Schwarzenberg bie Anrede an den 
verjammelten Geheimen Rath Ind an die Abgeordneten 
ber Stände. Da diefer Mann ald der eigentliche Ur: 
beber und Anftifter aller Unternehmungen ded neuen 
Kurfürften angefehen werden muß, fo ift von ihm etwas 
ausführlicher zu reden. 

Er war der Sohn ded Freiheren Adolph von 
Schwarzenberg, welcher im Faiferlihen Dienfte den 
Türken die Feftung Raab entriß und zum Lohn für 
diefe Kriegßthat 1598 von Rudolph II. in den Reichs⸗ 
grafenftand erhoben wurde, jedoch bald darauf bei der 
Belagerung einer anderen von den ZTürfen befeßten 
Seftung Durch) eine Kugel feinen Tod fand. 

Adam Graf zu Schwarzenberg, der Eohn, wurde 
am 26. Auguft 1584 geboren. Nachdem er einige Zeit 
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dem faiferlichen Heere angehört hatte, trat er in die 
Dienfte ded Herzogd von Jülich, deſſen Vaſall er war, 
weil er von feiner Großmutter dad cleve=märkiiche 
Lehngut Simborn ererbt hatte. Als daher 1609 Hand 
Siegismund dad Herzogthum Eleve in Befib nahm, 
wurde Schwarzenberg ein Lehndmann ded Kurfürften 
von Brandenburg. Weil er ein gewandter Geichäftd: 
mann war und durd feine Familienverbindungen 
großen Einfluß in den jülich'ſchen Landen befaß, fo lag 
den Poffidenten, Pfalz Neuburg und Brandenburg, 
viel daran, ſich feiner guten Dienfte zu verfihern, und 
fie gewannen ihn durch nidyt unbedeutende Güterver⸗ 
leihungen. Er leiftete Beiden troß des FTaiferlichen 
Verboted die Huldigung und wurde dedhalb am 
11. November 1609 von Prag aus, in Gemeinſchaft mit 
einer großen Anzahl jülich'ſcher Vafallen, in die Reichs⸗ 
acht gethan, was indefien Feine weiteren Folgen gehabt 
zu haben ſcheint. Den pfälzifchen und brandenbur- 
giſchen Statthaltern leiſtete er vielerlei wichtige Dienfte 
und wußte namentlich auf geſchickte Art die kaiſerlichen 
Bevollmächtigten zu verhindern, die Stadt Düren, 
welche fih für neutral erklärt hatte, in Befiß zu nehmen. 
Sohann Siegiömund ernannte ihn dafür 1616 zu feinem 
Geheimenrathe und feßte ihn feinem Bruder, dem 
Statthalter von Cleve, ald defien Oberfammerherr zur 
Seite. 

Die jülich'ſchen Erblande waren, wie wir fahen, 
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von allen Seiten feindlichen Angriffen auögefebt und 
befanden fi) zum Theil im Befiß jpanifcher und hol- 
länvifcher Truppen, fo daß e8 in den Herzogthümern, 
welche ohnehin. unter ver Mißregierung der lebten blöd- 
finnigen Fürften dem Untergang nahe gebracht waren, 
in jeder Beziehung fehr übel auöfah. Da mußte denn 
ein Mann wie Schwarzenberg, der ed verftand, in jeder 
Berlegenbeit, jei ed aud auf Koften der Hauptfache, 
augenblicklich Rath zu Ichaffen, den Statthaltern höchſt 
willlommen fein. Ald daher 1613 nach dem Tode des 
Markgrafen Ernft der Kurprinz Georg Wihelm zu 
defien Nachfolger ernannt ward, erwarb der Graf fi 
die Gunſt defjelben jehr bald in fo hohem Maße, daß 


"0m 


diefer ihn 1619 mit fi) nad) Berlin nahm, um bei der 


Webernahme der Regierung fich feined Rathes zu be- 
dienen. 

Schon von diefem erften Auftreten in der Mark 
fchreibt fi) dad Miptrauen und dad Mebelmollen der 
Brandenburger gegen Schwarzenberg her. Daß ein 
Katholif und noch dazu ein Audländer (denn die nicht 
maͤrkiſchen Beſitzungen des Kurfürften galten ald Aus- 
land) gleich beim Beginn der neuen Herrichaft eine jo 
hervorragende Stellung einnehmen follte, wurde dem 


Regenten ſchwer verdacht, und die Zuftände, in welche 


dad Land während jeiner Verwaltung gerieth, waren 
nicht dazu angethan, dad Urtheil über ven Minifter 
günftiger zu flimmen. 
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Schwarzenberg hat darin Unglüc gehabt, daß die 
preußifhen Gefchichtöfchreiber feit dem achtzehnten 
Sahrhundert die Hauptichuld der Uebelſtaͤnde während 
Georg Wilhelm’d Regierung dem Minifter aufgebürdet 
haben, und je mehr man fid) mühte, die Sache fo dar⸗ 
zuftellen, ald ob ohne Schwarzenberg Alled vortrefflich 
gegangen wäre, um fo dunklere Farben trug man auf, 
wenn man ihn abſchilderte, bis zulebt ein verabſcheu⸗ 
ungdwürdiged moralifched Ungeheuer aud ihm gemacht 
wurde. Hatte doch Friedrich der Große fjelbit!) ihn 
einen Verraͤther ded Baterlanded genannt, und jo wurden 
ihm bald die fchwärzeiten Verbrechen zur Laft gelegt. 
Er jollte zugleich in brandenburgifhem und öfterreicht- 
ſchem Solde geftanden und den Kurfüriten zu verderb- 
licher Unterwürfigfeit gegen den Kaifer verleitet haben. 
Durch feine Rathſchläge bei der Annäherung Guſtav 
Adolph’3 wäre der Fall und die Zerftörung Magde— 
burgs verfchuldet worden. Sogar die Abfiht, den 
Kurfürften zu verdrängen und ſich felbft an defien Stelle 
feben zu laflen, wie ed Wallenftein gegenüber den Her= 
zögen von Mecklenburg gelang, wurde ihm zugejchriebeit, 
und man warf ihm vor, daß er den Kurprinzen, ver 
feinen Plänen im Wege geflanden, durch gedungene 
Mörder aus dem Wege zu fchaffen, ja an feiner eignen 
Tafel durch vergifteted Brod zu tödten verfucht hätte. 


1) Memoires pour servir & l’histoire de Brandenburg. 
Ausgabe von 1788 p. 29. 
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Dad Uebermaß diefer Befchuldigungen hat denn 
wie gewöhnlid) eine eifrige Vertheidigung hervorgerufen, 
und der veritorbene Superintendent Coſsmar hat in 
feinem fleißigen, aud archivaliſchen Quellen gefloffenen 
Bude’) ed unternommen, den Grafen als einen treuen 
Dimmer feined Herrn zu jchildern, der demſelben immer 
nur angerathen, was er jelbft für dad Beſte gehalten 
babe. Daß die Erzählungen von den Angriffen gegen 
dad Leben ded Kurprinzen ungegründet find, ſteht feſt, 
obgleich dieſer ſelbſt daran geglaubt hat. 

Die gerechte Beurtheilung Schwarzenberg's und 
feiner Politik wird übrigens dadurch zum Theil unwöglich, 
daß es zwar für uns, die wir den Gang der Ereigniſſe 
überſehen können, allerdings nicht ſchwer iſt, der bran⸗ 
denburgiſchen Regierung die Maßregeln zu bezeichnen, 
durch welche man einen großen Theil des Unheils hätte 
abwenden fünnen, welches der vreißigjährige Krieg über 
dad Land gebracht hat, daß aber zu ſolchen Maßregeln 
vor allen Dingen ein thatkräftiger, willenöftarfer Fürft 
hätte an der Spite ver Verwaltung ftehen müſſen, für 
ven ed alsdann möglich geweſen wäre, eine proteltan: 
tiihe Macht um fi zu famnteln, ftarf genug, um den 
romiſch⸗ abſolutiſtiſchen Beitrebungen ded Kaiferd zu 
widerſtehen. Alddann hätte ed keines ſchwediſchen 
Schutzherrn für die bedrohte Kirche bedurft, und Guftav 


1) Beiträge zur Unterfuchung der gegen den Grafen Adam 
zu Schwarzenberg erhobenen Beichuldigungen. Berlin 1828. 
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Adolph wäre ald Verbündeter, nicht aber ald Gebieter 
in Deutfhland aufgetreten. Allein fo ftanden die 
Sachen niit. Georg Wilhelm befaß feine der Eigen 
haften, die ihn befähigt hätten, ein würdiged Haupt 
des proteftantifchen Deutſchlands zu fein. Er war ein 
ſchwacher junger Mann, durch fchlechte Gefellichaft leicht 
zu verführen. Trinken und Jagen war feine Unterhal- 
tung, und er war auf Nichtd bedacht, als ſich in den be= 
drängten Zeiten jo viel wie möglich) von dem ruhigen 
Lebensgenuſſe zu fihern, den erfür dad angeborene Recht 
des Fürften hielt. Wohl überfam ihn bin und wieder 
dad Gefühl der Schmach, die er über ſich und fein Land 
gebracht, dann aber ſchob er ale Schuld auf feine 
Näthe, die ihm nicht fagten, was er thun follte! Auch 
fiel ed ihm wohl einmal ſchwer auf's Herz, eine wie 
traurige Figur er Fünftig in den Büchern der Hiftorien- 
jchreiber machen würde, allein von ſolchen düſteren 
Gedanken fehrte er gar bald zu den Wettetrinfen mit 
feinen Zechgenoſſen zurüd, oder er verfcheuchte beim 
Klange der Sagdhörner die Negierungdforgen. Eine 
neue Livree der Hofbedienten konnte ihn die Mifere ded 
Landes vergeflen machen. Wenn dann bei Tafel feine 
rohen Geſellſchafter einander in der Schlemmerei über: 
boten, jo war dad feine Luft, und dem ftärfiten Säufer 
wurde für einen tüchtigen Schluck wohl ein Rittergut 
oder Schloß geihenft. Der Obrift von Burgddorf, der 
achtzehn Map Wein während Einer Mahlzeit hinunter: 
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flürzen konnte und durch diefe und ähnliche Eigenfchaften 
großen Einfluß auf den Kurfürften gewann, hat fi 
auf ſolche Art durch feine Zechkunſt ein reichliched Ver: 
mögen ertrunfen, und ald er noch in fpäteren Sahren 
ſich einft diefer Großthaten an ver Tafel Kurfürſt Frie⸗ 
drich Wilhelm's berühmte und meinte, ed fei doch an 
des ſeligen Vaters Hofe viel luftiger hergegangen, da 
fol die oranifhe Gemahlin ded großen Kurfürften ein 
ernfled Wort der Rüge gefprochen und dur ihren Ein- 
fluß bewirkt haben, daß Burgsdorf, der fid) auch ander: 
weit unbequem gemacht hatte, auf feine Güter verbannt 
wurde. 

Derfelbe leichtfertige Sinn, vermöge defien Georg 
Milhelm fich bei feinen rohen Gelagen durd) dad Elend 
des Landes nicht ftören ließ, fpricht fi) auch in dem 
Ton der Berichte aud, welche ihm über die Zuftände in 
Berlin nach Königäberg gefendet wurden, wo er wegen 
ver polniſchen Lehndangelegenheiten fi) aufbielt. Der 
Kanzler Pruckmann, der mit einigen andern Geheimen 
Räthen unter Gand von Putlib die Statthalterfchaft: 
der Mark zu führen hatte, ichildert feinem Herrn die 
zuchtlofe Wirthſchaft und den Mangel jeder ftraffen 
Verwaltung nicht etwa mit dem Unmillen und dem 
Schmerz, den man von dem Verwalter ded Landes er- 
warten follte, vem ed obgelegen hätte, die Sachen zu 
ändern und au beflern, fondern er befchreibt in halb 
pofienhafter Art die traurigen Vorgänge, um Seine 
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Kurfürftlihen Gnaden mit der Erzählung derſelben zu 
ergöben, wohl wiflend, wie weit der Fürft von einer 
würdigen Auffaflung feiner Herricherpflidhten entfernt 
war, ben man auf diefe Weife mit einer Schilderung der 
Berfommenbeit ded Baterlanded amüfiren durfte. Ein 
folcher Fürft konnte feinen edlen, thatkräftig durchgrei⸗ 
fenden Minifter haben! — 

Die erften Beläftigungen, welche die Mark Bran⸗ 
denburg durch fremde Kriegsvölker zu erleiden batte, 
rührten von einem Regimente ded Herzogs von Weimar 
ber, welches zur Unterftlüßung ded Böhmenkönigd Frie- 
drich von der Pfalz plündernd und branditiftend durch 
dad Land zog. Gleich darauf, beim Beginn ded Jahres 
. 1620, nahte eine Schaar von etwa 3000 Engländern, 
die König Jakob I. zur Unterftübung feined Schwieger: 
ſohnes, deffelben Böhmenkönigs, hatte anwerben laflen, 
der brandenburgifhen Grenze. Es waren Died feine 
regelmäßigen Truppen, fondern ein Haufen von Ge⸗ 
findel, durch einen Obrift Grey zufammengebracht, bei 
dem ſich viele junge Abenteurer aud guter Familie ald 
Dfficiere befanden. Sie wollten anfänglih nad 
Meclenburg ziehen, aber dort hatte dad Landvolf jid) 
bewaffnet an der Grenze aufgeftellt und fie zurückge— 
wiejen. Georg Wilhelm wünfchte ihnen den Durdyzug 
zu geltatten, weil er damals den Plan hatte, feinen 
Schwager Friedrid zu unterflüben, für den er auch 
allerlei Kriegdmunition und Pulvervorräthe in Bereit- 





Berliner Bürgerwehr. 221 


{haft hielt. Allein die Märfer wollten von den fremden 
Gäften Nichts wiſſen und hatten gegen diefelben einen 
um jo größeren Abſcheu, weil ed calviniſtiſche Keber 
waren. Der Kurfürft befand ſich in Preußen und hatte 
feinen jungen Prinzen Friedrich Wilhelm, der noch nicht 
getauft war, weil die Koften zu einer ftandeömäßigen 
‚Begehung diefer FeftlichFeit nicht befchafft werben konnten, 
unter der Obhut der Mutter zurückgelaſſen. Die Stadt 
und der junge Kurprinz waren in Ermangelung einer 
Beſatzung ganz ſchutzlos. Da bildeten die Einwohner 
eine Art von Bürgerwehr, holten die alten verrofteten 
Doppelhaten hervor und befegten die Wachen und 
Thore, wobei fie mit ihrem ungeübten Trommeln und 
Schießen fo großen Lärm verurfachten, daß dadurch 
„auch Euer Durchlaucht junged ungetaufted Herrlein 
zweimal in der Wiegen ziemlich erfchrefft worden, daß 
leicht ein andrer Unrath dadurd) entftehen können. Ich 
glaube, daß der Teufel diefed zuvörderſt gefucht hat.‘ 
So berichtet der Kanzler Pruckmann). 

Durd) allerlei unfinnige Gerüchte ward die Wuth 
der Berliner gegen die Fremdlinge aufd Höchfte ges 
fteigert, und die Statthalterfhaft mußte in ihrer Rath: 
lofigkeit die Sachen gehen lafjen wie fie gingen, weil 
eine bewaffnete Macht ihr nicht zu Gebote fland, und 
ed auch an geordneter Polizeiverwaltung gebrach. Nicht 


1) Coemar's Schwarzenberg. Beilage XII. 
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nur dad Volk, fondern auch die aud Lutheranern be= 
ftehende Amtöfammer widerfeßten fid) den Befehlen des 
Kanzlerd, indem fie die Hilfe, welche dem Böhmenkoͤnig 
geleiftet werden jollte, ald eine Unterftübung der Cal 
piniften gegen die Lutheraner betrachteten. Daß in 
Böhmen der Kampf der Neligiondfreiheit gegen die 
fatholifhe Unterdrückung ausgefochten werben follte, 
und aljo dort recht eigentlich die theuerften Güter ſaͤmmt⸗ 
licher Proteftanten auf dem Spiele ſtanden, dad war eine 
Auffaflung, die weit über dem Gefichtöfreife diefer be= 
fhränften Menſchen lag. Zu eigentlich gewaltfamen 
Auftritten Fam ed übrigend nit. Die Engländer 
jeßten von Spandau, ohne Berlin zu berühren, ihren 
Meg über Köpnick fort und erreichten Böhmen gar nicht, 
weil der zuchtlofe Haufe unterwegd durch Krankheiten 
und Zwiſtigkeiten beinahe gänzlich zeriprengt und auf- 
gerieben wurde. Haft fein Einziger aud der ganzen 
Schaar hat feine Heimath wiedergefeben. 

Die Parteien in Berlin ließen fich unglücklichermeife 
noch durd) die Kurfürftiin Mutter zu immer größerer 
Erbitterung anreizen. Sie berief den zelotifchen Pre⸗ 
dDiger Meißner, den einft Sohann Siegiömund ausge⸗ 
wieſen hatte, aus Wittenberg zu fi), um in der Schloß: 
fapelle zu predigen, wo er vor einer großen Zuhörer: 
verfammlung für die Befehrung des verftockten Kurfürften 
betete, dem feine Mutter eine zweite Monica fein möge. 
Die Statthalterihaft, durch diefe Umtriebe in ihrer 
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Wirkſamkeit vollends gelähmt, erklärte dem Kurfürften 
geradezu, daß man „dad Frauenzimmer” aud Berlin 
entfernen müßte, allein dazu hatte Georg Wilhelm 
weder den Willen no den Muth. 

Um nun wenigftend von Außen her einigen Schuß 
vor den Durdygügen fremder Kriegsvölker zu haben, 
fam man auf den fehr vernünftigen Gedanken, eine 
Art von Landedmiliz zu errichten und die Koften der 
Anwerbung durh eine Kopfiteuer zu deden. Dieſe 
wurde mit folder Härte beigetrieben,. daß nicht nur 
Dienftboten und Kinder, fondern auch die Almofenge: 
noſſen in den Hofpitälern dazu herangezogen wurden"). 
So brachte man zwar einige taufend Mann zufammen, 
allein zu ihrem Unterhalt und zur regelmäßigen Sold⸗ 
zahlung fehlten die Mitte. Man wied die angewor- 
benen Söldner geradezu an, ſich bettelnd ihren Unter: 
halt jelbft zu fchaffen, in der Art, daß der Mann von 
jedem Kofjäten fi täglich einen Pfennig, und von 
jevem Bauern zwei Pfennig einfordern ſollte. Wer 
mehr verlangte, den follten die Landleute mit Prügeln 
fortjagen. Es verfteht fi) von felbft, daß eine ſolche 
Mapregel nichtd Anderes bewirkte, ald daß dad Land 
mit Schaaren von bettelndem und raubendem Gefindel 
überſchwemmt wurde. 


1) Handſchriftl. Chronik von Stendal, in der Bibliothet des 
Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums. 
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Der 8. November 1620 entſchied dad Schickſal des 
Winterfönigd. — Kaifer Ferdinand mit Hilfe der 
liguiftiihen Truppen machte durd die Schlaht am 
weißen Berge feiner kurzen Herrihaft ein Ende, und 
died Greigniß zog auch für den Kurfürften von Branden⸗ 
burg fehr üble Folgen nad) fidh. | 

Der vertriebene König hätte in Schlefien, wo man 
ihn mit allen Ehren aufnahm, und wo falt ſämmtliche 
einen Zürften ihm Treue gelobten, noch einen Berfuch 
zur Wiedererlangung feined Thrones mahen fünnen, 
allein er entwich Heinmüthig mit ver Summe, welche er 
von den dortigen Ständen zum Geſchenk erhalten, und 
fuchte zuwörderft für feine ſchwangere Gemahlin, dann 
für ſich felbit eine Zuflucht bei feinem Schwager Georg 
Wilhelm. Diefer war in Preußen abwejend, und fo 
gelangte dad Geſuch an die Statthalterfchaft in Berlin. 
Aud Furdt vor dem Zorn des Kaiferd und auch vor 
den Unfoften, die folhe Säfte verurfachen könnten, griff 
man zu den erbärmlichiten Ausflüchten, um die Bitte 
abzufhlagen. Sie könnten, lautete die Antwort, ohne 
bed Kurfürften Befehl Nichts befchließen und wüßten 
überhaupt feinen Rath. Spandau wäre zu nah an 
der fächfiichen Grenze, au würde im Schloſſe daſelbſt 
gebaut. Küftrin böte keine Sicherheit, wenn die Oder 
zufröre, könnten die Polen leicht über dad Eid an die 
Geltung kommen. Weder in Küftrin noch in Berlin 
hätte man Tapeten, wie fie ſich für dad Gemad einer 





Verlegenheit bes Kurfürften. 225 


koͤniglichen Wöchnerin ſchickten, weil aller Zimmerſchmuck 
bei der Huldigungsfeierlichkeit in Warſchau gebraucht 
würde, und da überdies des Königs Schweſter, die 
Kurfürſtin, vor drei Wochen nach Preußen gereiſt wäre, 
fo dürfte die Königin wohl in deren Abweſenheit nicht 
fommen wollen. Im Danzig wüthete die Peft, und 
wenn bie herfäme, fo müßten die Statthalter felber fich 
nach einem Zufluchtöorte umfehen, und dergleichen mehr. 

Die unglüdlihe Frau war indefien bis Frankfurt 
gefommen und bat von dort aud dringend um Auf: 
nahme, weil fie wegen ihrer Leibeöfhwachheit in der 
Minterfälte nicht weiter reifen könnte. Nun endlid) 
befahl der Kurfürft ven Statthaltern, der vertriebenen 
Fürftin einige Zimmer über der Küche im Schloſſe zu 
Küfrin einzuräumen, der Förfter follte angewieſen 
werden, Brennholz und wöchentlid einiged Nothz, 
Schwarz: und Feverwild nad Küftrin zu liefern. 
„Denn fo gern er aud) ded Beſuches überhoben wäre 
und Bedenken trüge, ob ihm nicht folhe Aufnahme 
bei dem Kaifer, dem Könige von Polen und bei anderen 
ihm Widerwärtigen allerhand Verdruß und Ungelegen: 
beit, beſonders in gegenmwärtiger Zeit, da ihm die preu⸗ 
ßiſchen Succeſſionsſachen ohnedem ſchwierig genug ge⸗ 
macht werben wollen, zuziehen oder verurſachen möchte, 
zu geſchweigen, daß ihm dieſe Ausrichtung ganz koſt⸗ 
barlich fallen würde, gleichwohl aber müßte er ſich hier⸗ 


bei des officii humanitatis, welches ein She dem 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. I. 
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andern in ſolchen und dergleichen Nöthen zu erweiſen 
ſchuldig, erinnern und könnte daher der Königin feine 
abichlägige Antwort geben !).” 

Die Königin fam nun wirklih nah Küftrin, und 
bald folgte ihr auch der vertriebene König mit jeinem 
Feldherrn, dem Prinzen Ehriftian von Anhalt, und 
zweihundert Reitern, wo ed dann allerdingd der Kleinen 
Stadt bald unmöglich wurde, foldhe Herrſchaften ſtan⸗ 
deömäßig zu erhalten. Es trat förmlicher Mangel an 
Lebensmitteln ein, und die Einwohner baten dringend, 
fie von den ungebetenen Gäften zu befreien, beſonders 
wenn dad königliche Kindtaufen, wofür ihnen ſehr bange 
wäre, noch dazu Fame, fo wüßten fie ſich gar nicht zu 
rathen noch zu helfen. 

Man war genöthigt, den vertriebenen Hofhalt nad) 
Berlin überzufiedeln, was aber der Kaifer jo ungnädig 
vermerfte, daß Friedrich auch diefen Zufluchtdort fehr 
bald wieder verlaffen mußte. 

Gegen alle Form des Nechted und gegen den aus⸗ 
brüdlichen Wortlaut der goldenen Bulle erklärte ber 
Katfer den Erfönig und mit ihm den brandenburgifchen 
Markgrafen Johann Georg ‚von Sägerndorf wegen 
Majeltätöbeleidigung und Friedensbruchs in die Acht 
und ihrer Länder verluftig. Er gab Sägerndorf dem 
Grafen von Lichtenftein und die Pfälzifche Kur dem 


1) König’s hiſtoriſche Schilderung von Berlin. I. 197. 
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Haupte der fatholifchen Liga, Marimilian von Bayern. 
Dadurd war die Meberzahl ded Kurfürftencollegiumd 
katholiſch, und der Kaiſer fonnte 1622 auf dem Regens⸗ 
burger Sonvente troß dem Widerſpruch Brandenburgd 
und Sachſens die Abſetzung Friedrich's ausſprechen. 
Das war ein Akt ſo unumſchränkter kaiſerlicher Ge⸗ 
walt, daß der brandenburgiſche Geſandte Winterfeldt 
wohl Grund hatte zu ſagen: es ſei nun ein deutſcher 
Kurfürft übler daran, als ein polniſcher Edelmann. 

Dem’ unglüdlihen Pfalzgrafen halfen dergleichen 
Protefte Nichte. Ohne männliche Kraft vermochte er 
auch nicht den Beiftand zu nüßen, den der abenteuerliche 
Graf von Mansfeld und der Halberftädtiiche Admi⸗ 
niftrator Chriſtian von Braunfchweig an der Spitze 
großer bewaffneter Schaaren ') ihm leiften wollten. 
Den Lesteren trieb feine Begeifterung für die fchöne 
Königin Slifabeth zu folhem Unternehmen. Shren 
Handihuh trug er am Hute, und auf feinen Fahnen 
ftand der Wahlſpruch: Alles für Gott und für fie! 

Friedrich begab fih nad) Holland und endete fein 
verfehlted Leben 1632 zu Mainz, ohne wieder in den 
Befiß feiner Stammländer gelangt zu fein. 

Johann Georg von Sägerndorf mußte, nachdem er 


1) Das Geld zu diefen Unternehmungen hatten wahrfcheinlid) 
die Holländer bergegeben. Vergleiche die geiftreihe Darftellung 
dieſer ganzen Angelegenheit bei Gfrörer „Guſtav Adolph“ p. 370. 
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noch einen wilden Streifzug durch Schleſien unter⸗ 
nommen und fi) der Feſtung Glatz bemaͤchtigt hatte, 
auch bier bald den Kaiferlidhhen weichen. Er entflob 
zu Bethlen Gabor nad) Ungarn und fand dafelbft bald 
nachher feinen Tod. 

Obgleich er einen Sohn hinterließ, deflen Erbrecht 
der Kaifer unter allen Umftänven zu berüdfichtigen 
verpflichtet war, fo wurde dennoch hierauf ebenfowenig 
geachtet, ald auf die Anſprüche ded Kurfürften von 
Brandenburg, dem dad Herzogthum zufallen mußte, 
nachdem Zohann Georg’d Sohn ohne Erben verftorben 
war, und Brandenburg befand ſich nicht in der Ver⸗ 
faflung, um dem Kaifer irgend wie Bedenken oder 
Furcht einflößen zu können. 

Die Union war zerfprengt. Kurfachfen hatte aus 
Haß gegen die Galoiniften und aud Eigennuß, um von 
bem Kaifer ald Tohn der Nachgiebigfeit die Lauſitz zu 
erhalten, fich felbft auf die Defterreichifche Seite geftellt, 
feinen Widerſpruch gegen die Verleihung ver Pfälzifchen 
Kur an Bayern aufgegeben und zur Wiedergewinnung 
Schleſiens Beiftand geleiftet. Erſt ald die gemaltfame 
Wiederherftellung der Eatholifchen Religion hier und in 
Böhmen vor fid) ging, ald Lutherifhe und Neformirte 
gleihmäßig verfolgt, ihre Geiftlichen vertrieben, ihre 
Kirhen geſchloſſen und den Bilhöfen zurückgegeben 
wurden, erit dann gingen dem bethörten Kurfürften 
Johann George über fein unpolitifched Gebahren zu 
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jpät die Augen auf. Es wäre um die proteſtantiſche 
Sache geichehen gewefen, und die Befehrungdfcenen, 
die in den Eaiferlihen Erblanden gefpielt, würden ſich 
auch in ganz Norddeutſchland wiederholt haben, wenn 
nit die beiden nordifhen Mächte, Dänemark und 
Schweden, ein lebhafted Intereſſe dabei gehabt hätten, 
fi) ihrer Glaubendgenoflen anzunehmen, und wenn 
nicht auch Jakob I. von England, der biöher faft un⸗ 
thätig die Vertreibung feined Schwiegerjohnes Friedrich 
von der Pfalz mit angeſehen hatte, nun endlich durch 
Richelieu gegen Oeſtreich aufgeftachelt, zu dem Entſchluß 
gelangt wäre, wirkſame Hilfe zu leilten. Er brachte zu 
dem Ende in Gemeinjhaft mit ven Holländern bebeu- 
tende Geldfummen auf, für welche ein Heer geworben 
und unter die Anführung König Chriſtian ded Vierten 
von Dänemark geitellt werden follte, damit derfelbe, un- 
terftüßt von dem Grafen von Mandfeld und dem Admi⸗ 
niltrator Chriſtian von Braunſchweig, die Wieder: 
eroberung der Kurpfalz in’d Werk ſetzte. 

Der König von Dänemarf, ald Herzog von Holftein 
zugleich zum Feldhauptmann des nieverfächfiichen Kreiſes 
erwäblt, ging auf diefen Plan um fo lieber ein, alö er 
bei diefer Gelegenheit die Biöthümer Bremen und 
Verden für fi zu gewinnen hoffte. Gin Heer von 
beinahe 60,000 Mann braten die Verbündeten zus 
fammen. Der Kurfürft von Brandenburg, obgleich 
von feinem Staatdrathe und der ganzen reformirten 
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Partei im Lande dahin gedrängt, diefem Bunde fi 
anzufchließen, Tieß fih von feinem Wunfche, neutral zu 
bleiben, nicht abbringen und war thöridht genug zu 
hoffen, man werde diefe Neutralität feined wehrlofen 
und von allen Seiten offenen Landes anerkennen. 
Und doch war gerade Brandenburg der Ort, mo dad 
dänische Heer mit den ihm entgegenziehenden Tiguiftifchen 
Schaaren unterZilly und den Kaiferlihen unter Wallen- 
ftein zufammentreffen mußte. Der Kurfürft war in 
Verzweiflung. Die Dänen erklärten ihm geradezu, 
daß fie ſich um feine Neutralität nicht kümmerten, und 
aud) der Kaifer Tieß ed an verſteckten Drohungen nicht 
fehlen. ° 

In fo fhwieriger Lage fand Georg Wilhelm auch 
bei den Seinigen daheim nur fchlechten Troft. Die 
reformirten Räthe wünfchten dringend den Anſchluß an 
Dänemark, der Tatholifche Präfident des Geheimraths 
aber, Graf Schwarzenberg, riethb zum Anfchluß an 
den Kaifer, und die Kurfürftinnen mit ihrem Anhange 
wirkten dem entgegen, fo daß ein Knäuel von unfrucht⸗ 
baren und hemmenden Intriguen ſich verwickelte. Der 
Kurfürft, anftatt mittelft eined kräftigen Entichlufles 
durchzugreifen, ergoß ſich in jämmerliche Klagen. „Alle 
Welt, fagte er, „muß mid) für eine feige Diemme halten, 
daß ich fo ſtill fie und mid) coujoniren lafle.” Und 
doch konnte er zu keiner That fi) ermannen. Gr ver: 
bot den Berlinern Muſik zu machen und Komödie zu 
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‚fpielen, wodurd) Gotted Zorn in diefen traurigen Zeit- 
Täuften herabgerufen würbe! | 

Inzwiſchen rüdte Mandfeld in die Kur: und Altmart 
ein, um Havelberg und Brandenburg zu befeßen, wäh: 
rend der dDänifche General Fuchs in Stendal, Salzwedel 
und Tangermünde fid) einquartierte. Sechs Monate 
lang haufte diefe Schaar mit dem ganzen Troß wilder 
Meiber und Buben, die fie im Gefolge hatten, wie böfe 
Geiſter im Lande „mit Gewalt und Unthat, Noth: 
zühtigen der Weiber, Audplündern vieler Dörfer und 
lecken, Rauben auf den Straßen, Hinwegtreiben des 
Viehs).“ Sämmtliched Korn nahmen fie weg, Rinder 
und Schafe zu vielen Zaufenden, und was fie nicht ver- 
zehrten, wurde muthwillig verwüftet. Wo irgend eine 
Stadt oder Dorf den geringften Widerſtand wagte, 
legten fie Feuer an und mordeten umd vertrieben die 
Einwohner. Bald gli) dad Land einer Wüſte. 

MWallenftein hatte während der Zeit den Elbüber: 
gang an der Deflauer Brüde befeftigt, und als die 
Mandfelder ihn aud diefer Stellung vertreiben wollten, 
fam ed zur Schlacht, in welcher die Kaiferlichen fiegten. 
Mansfeld zog ſich mit vem Reſte feiner Truppen in Die 
Marken zurüd, brandichagte und plünderte von Neuem 
und gewann den Weg nach Schlefien, von wo er ſich 


1) Schreiben bes Kurfürften vom 26. März 1626 bet Droyfen, 
Preußiſche Politik II. 1. 47. 
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nad) Ungarn begeben wollte, um den Kaifer in feinen 
Erblanden zu beunruhigen. Wallenftein folgte ihm 
langfam, und einen Theil jeiner Truppen durch die 
Mark führend, bat er, ihm für diefelben Proviant zu 
liefern, den er baar bezahlen wollte. Schwarzenberg 
beredete den Kurfürften, die Bezahlung nicht anzu⸗ 
nehmen, ed wäre ja die Armee ded Kaiferd, und wenn 
man hätte zufehen müflen, wie Mandfeld Alled gewalt: 
fam geraubt, jo fchickte es ſich nicht, dad Geld de 
Kaiferd zu nehmen. Nun wurde Befehl gegeben, die 
Mallenfteiner aufzunehmen. Der Feldherr und feine 
Generale jollten überall fürftlich bewirthet, die Schlöfler 
für fie in Bereitfchaft gefeßt und mit Tapeten, Himmel- 
betten und Zafelauffäben audgeftattet werden. Wenn 
der Kurfürftiglaubte, fih auf diefe Weife ven Kaifer 
geneigt zu machen, fo irrte er, man blicte vielmehr in 
Wien mit größter Verachtung auf den ſchwachen Fürften 
und würdigte feine Bitten, ihm ald Lohn für feine Will- 
fährigfeit die Herrichaft Sägerndorf zurüdzugeben und 
die Anwartihaften auf Pommern und Medlenburg zu 
betätigen, nicht einmal einer Antwort. Und dod) war 
- der Aufwand, den er hatte machen müflen, ein unge= 
beurer und für dad arme Land geradezu verderblich 
geweien. Die Verſchwendung, die Wallenftein allein 
für jeine Perfon trieb, war hinreichend, eine ganze Pro⸗ 
vinz audzufaugen. Außer feiner eigenen großen Equi⸗ 
page folgten ihm fünfzig Wagen, jeder mit ſechs Pferden 
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befpannt; fünfzig vierfpännige Bagagewagen und fechd 
Karofien für feinen Hofſtaat. Fünfzig berittene Be⸗ 
diente führten fünfzig foftbare Leibpferve. Seine Pagen 
und Diener zählten nad) Hunderten. Generale und 
Obriſten lebten auf einem verhältnißmäßig nicht weniger 
großen Fuße. Den ganzen Sommer ded Sahred 1627 
währten die Dürchzüge der Eatferlihen Truppen, und 
Wallenftein bezog dann mit Montecuculi und Pappen⸗ 
beim die Winterguartiere in den Marfen, und außer 
den Millionen, welche dieſer Aufenthalt. an baarem 
Gelbe koftete, war der Schaden, der durch Plünderung 
und Berwüflung verurfacht wurde, unberedhenbar. 
Georg Wilhelm’d vollftändige Nathlofigfeit und 
feinen verächtlichen Kleinmuth kann man aud einem 
Briefe erfeben, in welchem er am 9. Mai 1626!) auf 
Die Beſchwerden der Junker von Lüderiß und Wutenow 
antwortet, die ihm zu Gemüthe führten, wie er das 
Land ſchutzlos dem Feinde Preid gegeben und feine 
Untertbanen wie Schafe ohne Hirten gelafien habe. 
Dieſer letzte Ausdruck namentlich Fränfte ihn gewaltig. 
Fünfmal wiederholt er denſelben in feinem Briefe und 
Legt alle Schuld an dem Unglück des Landed den 
Ständen zur Laft, die niemald Geld hergeben wollten, 
um ed in eine beflere Berfafjung zu bringen. Aller 
dings waren diefen Klagen fehr begründet, denn gänz: 


1) König’s Berlin I. 326. 
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licher Mangel an Thatkraft und vollftändiged Verkennen 
der wahren Sadjlage fiel dem Adel ebenſowohl ald 
dem Regenten zur Laſt. Der Kurfürft und die Junker⸗ 
fchaft hatten Beide nicht dad Recht, einander Vorwürfe 
zu machen. 

Immer höher ſchlugen die Wogen ded Unglück 
über dad Land zufammen. Sm Auguft 1626 war der 
König von Dänemark bei Lutter am Barenberge von 
Tilly geichlagen worden. Ein Theil der verjprengten 
Schaaren warf fih, von dem Sieger verfolgt, in die 
Mark, und beide Theile fengten, brannten und plün- 
berten was noch übrig war. Damit nicht genug, fehrte 
auch Wallenftein aus Schlefien zurück. Noch gab ed 
eine Partei im Rande, welche dieſen lebten Augenblid 
ergreifen, dem dänifchen Heere Verftärfung zuführen und 
fi) mit den über die Weichjel vordringenden Schweden 
verbinden wollte, um fo eine achtunggebietende pro: 
teftantifche Macht dem Kaifer entgegenzuftellen. Allein 
Schwarzenberg's Rathſchlaͤge behielten die Oberhand '). 


1) Derfelbe begab fih im Sommer 1623 ald Gefanbter nad 
Wien, um einige Schonung der Marl Brandenburg zu erwirken 
und auf die Rüdgabe von Fägerndorf und die endliche Audglei- 
dung der jülih’ihhen Streitigkeiten binzuwirten. Cr erlangte 
nichts von Allem und ließ fih mit Höflichkeiten abfpeifen, was fo 
fehr zu des Katlerd Zufriedenheit gereichte, baß biefer dem Grafen 
beim Abſchied erflärte, auch bei künftigen Gelegenheiten werde 
Schwarzenberg ihm ein willlommener Gefanbter fein. 
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Der Kurfürft, welcher erfahren hatte, daß man in 
Wien damit umging, bie Acht über ihn zu verhängen, 
fügte ih gehorfam. Er erfannte die Uebertragung der 
Pfälziſchen Kur an Bayern an und befahl allen feinen 
Bajallen, die bei den Dänen Dienfte genommen hatten, 
fofort zurüczufehren. „Der Katfer ift doc die von 
Gott geſetzte hoͤchſte Obrigkeit,” fagte Georg Wilhelm, 
„ich babe nur einen Sohn. Bleibt der Kaifer Kaifer, 
fo bleibe ich und mein Sohn auch wohl Kurfürft, wenn 
ich mid) an den Kaifer halte. Was geht mich die ge: 
meine Sache an, wenn ic) all meine Ehre und zeitliche 
Mohlfahrt verlieren fol!’ Dieſer engherzige, bei 
Fürften nicht ungewöhnliche Egoismus vertrat bei ihm 
die Stelle einer ſtaatsmaͤnniſchen Auffaffung der Dinge. 





Zwölftes Kapitel. 





Die Schweden in Deutſchland. 


Guſtav Adolph, König von Schweden, war durch 
feine Streitigkeiten mit der Republik Polen veranlapt 
worden, an der preußifchen Küfte zu landen. 

Dad hatte folgenden Zufammenhang. 

Als im Jahre 1586 der König von Polen Stephan 
Batori kinderlos verftarb, lag ed in dem Interreſſe 
einer polnifchen Partei ſowohl, ald auch einer Partei 
des ſchwediſchen Adels, den ſchwediſchen Kronprinzen 
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Siegiömund zum Nachfolger Stephan's zu erwählen. 
Die Polen hofften auf diefe Weife in Liefland und 
Eithland Erwerbungen zu machen, während die ſchwe⸗ 
diſchen Großen daheim deito freier jchalten Eonnten, 
wenn ihr König im Auslande refivirte. Siegismund 
wurde erwählt und 1587 in Krakau gekrönt, nachdem 
jowohl er, ald auch fein Bater, König Johann ILL von 
Schweden, gewifle Bedingungen unterſchrieben hatten, 
welche den Plänen der polniichen und der ſchwediſchen 
Großen gleihmäßig entſprachen. Johann ILL. flarb 
1592, und Siegismund war nun zugleid König von 
Schweden und Polen. Cr übertrug bis zu feiner An- 
funft in Stodholm die Regierung daſelbſt jeinem 
Oheim, dem Herzog Karl von Südermannland. Zus 
gleich verſprach er die Lutherifche Confeſſion in Schwes 
den nicht zu beeinträchtigen, obgleich er jelbft ven katho⸗ 
lichen Glauben angenommen hatte und demſelben 
eifrig zugethan war. 1593 begab er ſich in Begleitung 
des päpftlichen Legaten Malafpina nach Schweden, und 
weil er für die Kathofifen Freiheiten und Rechte bean- 
Ipruchte, die man ihnen nicht gewähren wollte, jo kam 
ed bald zu heftigen religiöfen Streitigfeiten, Doc ging 
defienungeachtet die Krönung des Königs vor fidy. 
Derielbe fehrte bald nad) Polen zurüd und übertrug 
die NRegierungdgewalt dem Herzog Karl und ben 
Ständen gemeinfhaftlih, woraus jelbftredend ſich 
Eiferfucht und heftige Zerwürfnifie ergaben. Diefe zu 
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fhhlichten, ging Siegismund noch einmal nad) Schweden 
ımd .gerieth mit feinem Oheim in einen Kampf, den er 
zu feinem enticheivenden Ende zu führen vermochte. 
Er Fehrte nad) Warfchau zurück und empfing dort die 
Botſchaft des ſchwediſchen Reichsrathes, daß, wenn er 
nicht binnen fechd Monaten feinen Sohn Wladislaus 
nad Stockholm fchiekte, damit derfelbe dort Iutherifch 
erzogen würde, fein Haus auf ewige Zeiten der ſchwe⸗ 
difhen Krone verluftig fein follte. Siegismund erfüllte - 
diefe Forderungen nit, und nad vielfachen Unter: 
bandlungen, Unruhen und Kämpfen ſprach man die 
Abſetzung ded Königd aud, und der Herzog von Süder⸗ 
mannland beitieg ald Karl IX. den Thron. 

Der Krieg, in den er zur Behauptung feiner Krone 
mit Polen gerathen war, dauerte noch fort, ald der neue 
König 1611 mit Tode abging, und fein damals erft 
fechzehn Sahre alter Sohn und Nachfolger Guftav 
Adolph hatte diefe Kämpfe weiterzuführen. Mehrfach 
unterbrochen, entbrannten die Feindfeligfeiten ftetd von 
Neuem, und der junge König befchloß, durch einen von 
der preußifchen Grenze aus zu unternehmenden Angriff 
der Sache eine enticheidende Wendung zu geben. 

Am 26. Suni 1626 erfchien er mit feiner Flotte vor 
Pillau. 

Dieſe Stadt gehörte zu dem brandenburgiſchen 
Lehen, und Georg Wilhelm hatte auch einige Verthei⸗ 
digungsmaßregeln angeordnet, welche aber fo ſaumſelig 
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betrieben wurden, daß die Polen Anlaß zu der Ver: 
muthung hatten, der Kurfürft handle im ſchwediſchen 
Snterefle. 

Diefer Argwohn war um fo mehr gerechtfertigt, ald 
man allgemein wußte, daß der brandenburgiſche Hof 
bereitd im vorigen Jahre durch feinen Abgefandten 
Bellin in London und Paris für dad Zuftandefommten 
eined beabfichtigten großen Bündniſſes mitgewirkt hatte, 
‚welched mit Dänemarf und Schweden abgeichloffen 
werden follte. Dan wollte ben Polen, um deren Kräfte 
zu lähmen, in dem ruffifchen Czaren einen Feind er- 
wecen und denfelben zu dem Ende mit der Prinzellin 
Katharina, der Schweiter Georg Wilhelm’d und der 
Königin von Schweden, vermählen. Der ganze Plan 
zerichlug fi) aber wegen der übermäßigen Anfprüdhe 
Richelieu's, welcher die oberfte Leitung und Entſcheidung 
in die Hände Frankreichs gelegt wifien wollte. So 
waren die unzweckmaͤßigen Anftalten Brandenburgs zur 
Abwehr ded Schwedenkönigd allerdingd verdächtig. 
Guſtav Adolph bemächtigte fi ohne große Anſtren⸗ 
gungen der Stadt und ded Hafend von Pillau, nahm 
DBraundberg und Frauenburg ein, verjagte die Iejuiten, 
die ſich daſelbſt eingeniftet hatten, und ſchickte ihre Bi: 
bliothefen nad) Upfale. Dem Kurfürkten wurde Neu⸗ 
tralität angeboten, die er jedoch aus Furcht vor dem 
Kaifer nicht annahm. Nun unterhandelte Guſtav 
Adolph mit den preußifchen Ständen, denen ber refor⸗ 
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mirte Kurfürft gerade fo verhaßt war, wie die fatho- 
liſchen Polen, und die. darum fich zu einer Neutralitätd- 
erklärung bewegen ließen. Unaufhaltſam drang der 
König vorwärtd, nahm Elbing und Marienburg ein 
und batte binnen vierzehn Tagen faſt ganz polniſch 
Dreußen mit Audnahme von Danzig erobert. Er 
erklärte fih zum Schirmherrn der proteftantifchen Kirche 
und befreite die Lutheraner von allen Beichränfungen, 
die man polnifcher Seits ihnen auferlegt hatte. 

Endlich zog der König von Polen mit feinem Heere 
heran, jedoch Fam ed zu feiner eigentlichen Schladht, 
und ed wurde fogar der Verſuch zu Friedendunterhand- 
Lungen gemacht, welche jedoch erfolglo8 blieben. Da= 
rüber war die gute Jahreszeit zu Ende gegangen, beide 
Heere bezogen die Winterquartiere, und Guftav Adolph 
fehrte nad) Schweden zurüd. Den Kanzler Orenftierna 
ernannte er zum Statthalter in Preußen, wo er fiebzehn 
Städte ſich unterworfen hatte. Während in den folgen | 
den Sahren der fhwediich-polnifche Krieg ohne entſchei⸗ 
dende Wendung fid) weiter fpann, bereiteten ſich in 
Deutihland die wichtigften Veränderungen vor. 

Mallenftein, mit den Ländern der vertriebenen 
medlenburgiichen Herzöge belehnt und zum Generalii> 
fimud ded Kaiferd zu Land und Meer ernannt, hatte 
den fühnen Plan gefaßt, den Kaifer, oder fich felbit 
vielmehr, zum Herrn der Oftfee zu machen und fich 
zu dem Ende in Beliß der Hafenftäbte zu jeben. 
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MWiömar war bereitö erobert. Stralfund follte nad: 
folgen. | 

Dänemarf und Schweden erkannten: die Gefahr, 
bie ihnen bon hier aud drohte, und beide verbanden ſich 
zum Schuß der Stadt. Es tft befannt, daß Wallen- 
ftein feiner vermeflenen Schwüre ungeachtet die Bela- 
gerung aufheben mußte. Stralfund war zuerit von 
ben Dänen befebt gewefen und hatte dann mit Be: 
willigung ded Königd von Dänemark ſchwediſche Bes 
faßung eingenommen. Wallenftein mußte nun vor 
allen Dingen darauf bedacht fein, dieſe beiden nordifchen 
Mächte zu trennen, deren Bereinigung feine ftolzen 
Seeherrfchaftöpläne vereitelt und ihm den ruhigen Be- 
fiß ded Herzogthums Medlenburg unmöglich gemacht 
hätte. Er juchte deshalb Guſtav Adolph's Stellung 
ben Polen gegenüber nach Kräften zu erfchweren und 
fandte dem Polenkönige den Feldmarſchall Arnim mit 
einem faiferlihen Gorpd zu Hilfe Mit Dänemark 
aber bewog er den Kaifer Frieden zu fchließen. 

Auf dem Congreß, der zu diefem Zwecke im Anfang 
ded Jahres 1629 in Lübeck zufammentrat, begehrte 
auch Guſtav Adolph feine Stimme abzugeben, wohl 
wiflend, daß diefe ganzen Machinationen hauptfächlich 
gegen ihn gerichtet wären, allein ed gelang ihm nicht, 
feinen Gefandten Zutritt zu verfchaffen, vielmehr wies 
man diefelben mit offenbarem Hohne zurüd,, denn gerade 
Dänemark von Schweden fern zu halten war die Abſicht, 
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und deshalb erreichten Die Dänen auch äußerft günftige 
Bedingungen. König Chriftian erhielt alle ihm abge- 
nommenen Landeötheile zurück, wogegen er feierlich 
geloben mußte, fid) jeder Einmifchung in die deutfchen 
NReichdangelegenheiten zu enthalten und die Herzoge 
von Mecklenburg, die er felbft in’d Verderben gezogen 
hatte, ihrem Schiekfal zu überlafien. Des Kurfürften 
Friedrich von der Pfalz, wegen deſſen urfprünglich ver 
ganze däniſche Krieg in’d Leben gerufen worden, geſchah 
nicht einmal Erwähnung. 

Noch ehe auf Grund diefer Bedingungen der Lübecker 
Friede am12./22. Mai 1629 unterzeichnet war, hatte ver 
Kaijer, in der Gewißheit, daß er von dänifcher Seite 
nun Nichts mehr zu fürchten hätte, fi) ſtark genug 
gefühlt, um durch einen Federſtrich die Proteftanten 
niederwerfen zu fünnen, deren Länder er bis jebt in 
elfjährigem Krige verwüftet hatte. Am 6. März 1629 
(neuen Stild) erließ er dad berüchtigte Neftitutiond- 
edikt, weldyed verordnete, daß bei Strafe der Reichdacht 
1) alle mittelbaren, feit dem Paflauer Vertrage einge- 
zogenen Kirchengüter zurücigegeben, 2) alle unmittel- 
baren, gegen den geiltlichen Vorbehalt eingezogenen 
Stifter wieder mit katholifchen Prälaten beſetzt werden, 
3) die Fatholifchen Fürften und Stände dad Recht haben 
follten, ihre Unterthanen zum Katholiciömud zurüd zu 
zwingen oder aud dem Lande zu treiben, 4) der Reli⸗ 


giondfrieden fih nur auf Die Ratholiten und bie 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. I. 
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Befenner der augöburgifchen Gonfeffion erſtrecken foltte, 
die Reformirten alfo davon audgefchloflen blieben. 
Dad war im hoͤchſten Maße, wad wir heut zu Tage 
einen Staatöftreidy nennen, und Wallenftein begann 
alsbald denfelben thatfächlich in’d Leben treten zu laſſen. 
Den Anfang machte man, recht zum Hohne der Con⸗ 
feffiondverwandten, mit der Stadt Augdburg, wo die 
Proteitanten vertrieben und den Katholiken ſämmtliche 
Kirchen zurüdgegeben wurden. Auch viele andere 
Städte, namentlicd) in Süddeutſchland, famen an die 
Neihe. Magdeburg allein widerſetzte fidy und wurde 
eine Zeitlang ohne Erfolg belagert, dafür mußte dad 
Biöthum Halberftadt defto ſchwerer büßen. Faſt am 
ſchlimmſten aber wäre Brandenburg bei der Durdh- 
führung der ®ewaltmaßregel bedroht geweſen, denn 
wenn man den Kurfürften gezwungen hätte, die Bid- 
thümer Lebus, Havelberg und Brandenburg zu refti- 
tuiren und außerdem nod) dad Anrecht auf dad Magde⸗ 
burger Land aufzugeben, welches Oeſterreich einem 
feiner Erzherzoge zuwenden wollte, fo wären die ſchon 
fhleht genug beftellten Finanzen vollitändig zerftört 
worden, und mit der Macht ded Eurfürftlihen Haufed 
hätte e8 ein Ende gehabt. Aehnliche Gefahr drohte in 
größerem oder geringerem Maße allen anderen pro= 
teftantifchen Fürften, und fie fingen an zu begreifen, daß 
der Schwedenkönig allein ed war, von dem fie Rettung 
zu hoffen hätten. Deshalb nun mußten fie vor allen 
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Dingen winjchen, den polnifchen Krieg beendet zu 
fehen, damit Guſtav Adolph für die deutihen Ange- 
legenheiten freie Hand befüme. Der König von 
England hatte dafielbe Intereſſe, weil fein Schwieger- 
john mit ſchwediſcher Hilfe in die Pfalz wieder eingefebt 
werden fonnte, und auch Frankreich wünfchte dringend, 
daß der anſchwellenden öfterreichiich  fpanifchen Macht 
ein Fräftiger Damm entgegengefeßt würde. 

Richelieu befahl deöhalb feinem Gefandten Charaffe, 
welcher Frankreich auf dem Lübeder Eongreß vertreten 
hatte, fi nunmehr nad) Preußen zu begeben, um dort 
den Frieden zu vermitteln. Auch von englifcher Seite 
erichien ein Gefandter bei Guftan Adolph, und nad) 
vielfachen fehr Fürmlichen Unterhandlungen brachte man 
wirflih am 6. September 1629 einen Waffenftillitand 
auf ſechs Jahre zwiſchen Polen und Schweden zu 
Stande. 

Brandenburg wurde dabei merfwürdiger Weife zu 
einer Art von Bermittlerrolle zugelaffen, zu welcher 
weder die machtlofe Lage ded Kurfürften, noch die Lehns⸗ 
abbängigfeit gegen Polen zu berechtigen fhien '). Der 
Kurfürft Georg Wilhelm jollte nämlich einige von den 
Schweden eroberten Pläte in Verwahrung nehmen 
und venfelben dagegen „zu größerer Feitigfeit des Ber: 
trages“ Memel, Pillau, Fiſchhauſen und Lochſtaͤdt 


— 


3) Droyfen, preußifche Politif IIL. 1. 75. 
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hberlaffen. Bald nach Abſchluß diefed Vertrages Fam 
der Kurfürft mit dem Könige von Schweden perfönlid 
in Fiſchhauſen zufammen, und ediftnihtunmahrfcheinlich, 
daß er ſich damals zu einem Bündniß mit Guſtav Adolph 
hätte bewegen laflen, wenn nicht Schwarzenberg dem 
ſchwachen Fürften jo große Furcht vor dem Zorne des 
Kaiferd einzuflößen verftanden hätte, daß es bei der alten 
ſchwankenden Unentichiedenheit fein Bewenden behielt. 

Inzwiſchen wurde der Ruf nad) Frieden durch ganz 
Deutſchland von allen Seiten immer lauter. Auch die 
. Katholiken begannen einzufehen, daß der Krieg ihnen 
Nichts einbrächte, ald ven Ruin ihrer Länder, und daß 
ein endlicher Sieg ded Kaiferd dazu führen müßte, dem 
Haufe Oefterreich die abfolute Gewalt in die Hände zu 
geben und die Freiheit fämmtlicher deutſchen Fürften zu 
unterdrüden. Die Kurfürften von der Pfalz und von 
Zrier, der Herzog von Zägerndorf, der Adminiftrator 
von Halberftadt und fo viele andere, die ihrer Länder 
beraubt umberirrten, ftanden ald warnende Beifpiele 
da, an denen auch die Mitglieder der fatholiichen Liga 
abnehmen Eonnten, wad ihnen felbft in Zukunft bevor: 
ftände, und fo waren fie ed, die auf dem Convent zu 
Negendburg den Kaiſer nöthigten, feinen Feldherrn 
MWallenftein und einen Theil ded Heered zu entlaffen, 
befien Bedrückungen für alle Theile unerträglich ge: 
worden. Seit die Evangeliihen in dem Fürften- 
collegium in der Minderzahl waren, hatten bie fatho: 
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liſchen Fürſten es in der Hand gehabt, durch ihre 
Majoritätsbeſchlüſſe die Unterdrückung der Ketzer und 
alle ihnen gutdünkenden Maßregeln durchzuſetzen. Der 
gewaltige Kriegsmann, der in des Kaiſers Namen und 
Intereſſe eine Macht übte, gegen welche die Liga nicht 
aufkommen konnte, war ihnen im Wege, und der Kaiſer, 
dem damals vor allen Dingen daran gelegen war, die 
Wahl ſeines Sohnes zum Nachfolger im Reiche durch⸗ 
zuſetzen, gab nach, und Wallenſtein wurde von ihm, 
freilich mit ſchwerem Herzen, entlaſſen. Derſelbe zog 
fi) in feine Fürftenburg nad) Prag zurück, wo er um⸗ 
geben von mehr ald Eaiferliher Pracht in ftummer- 
Ruhe des Angenblicks harrte, wo man feiner wieder 
bedürfen würde. Der Kaifer nahm den Liguiftifchen 
General Tilly in Dienfte, fonnte aber troß feiner Nach: 
giebigfeit für jeßt die Wahl des jungen Ferdinand den⸗ 
nod nicht durchſetzen, weil die erfchienenen Kurfürften 
fid) ded Vorwandes bedienten, daß fie in Abweſenheit 
von Brandenburg und Sadıfen, die fich nicht in Perfon 
eingefunden hatten, ein jo wichtiged Geſchäft nicht voll- 
ziehen könnten. | 

Den Evangelifhen war inzwilchen klar geworden, 
daß ihnen die Rettung nur von außerhalb kommen 
Eönnte. Shre eignen Fürften waren nicht dazu ange: 
than, dad Befreiungdwerf in die Hand zu nehmen. 
Friedrich von der Pfalz Eonnte fein eigned Land nicht 
zurüdgewinnen, Johann Georg von Sachen hatte von 
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ſeinem engherzigen lutheriſchen Standpunkte aus ſtets 
zum Kaiſer gehalten und nur feinen perſönlichen Vor: 
theil, fei ed auch mit Unterdrückung der reformirten 
Glaubensgenoſſen, im Auge gehabt. Georg Wilhelm 
vermochte noch weniger Bertrauen einzuflößen und 
wurde überdied wie ein willenlofed Werkzeug in den 
Händen feined katholiſchen Minifterd angefehen. Auch 
hätten feine erfchöpften und verwüfteten Länder felbft 
unter geeigneter Führung kaum die Kraft gehabt, ein 
Heer auf die Beine zu bringen und dem Kaiſer gegen: 
überzuftellen. Die Noth und Gefahr der Rathloſen 
“ hatte ihren Gipfel erreicht, — da erfchien der ſchwediſche 
Erretter. 

An der Außerften Spitze der Küfte von Uſedom, 
gegenüber der Eleinen Infel Rüden, landete Guftav 
Adolph am 24. Juni 1630 a. St. Er hatte feine 
Armee auf flachen Booten übergeführt, deren jedes 
zweihundert Mann und zwei Felditüde trug. Als der 
König an’d Land ftieg, entlud ein Gewitter ſich ber 
feinem Haupte. Knieend danfte er Gott für die glüd: 
liche Ueberfahrt. Es war gerade dad Sohannidfelt und 
merfwürdiger Weife derfelbe Tag, an weldem vor 
hundert Sahren die Proteftanten ihr Glaubendbekennt: 
nid an Kaifer und Reich übergeben hatten. Unend⸗ 
licher Jubel begrüßte ven Helden bei feinem Erſcheinen, 
und doppelt groß mußte er in den Augen der bebrängten 
Evangelifchen erfheinen, nicht nur ald der Retter und 
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Erlöfer, zu dem fie aufblickten aus ihrem Sammer und 
ihrer Schmach, fondern aud) im Vergleich mit den 
Perjönlihkeiten der andern Zürften, deren feiner ihm 
ebenbürtig war. 

Guſtav Adolph's edle, rein menfchliche und männ⸗ 
“ Hiche Erſcheinung ſchwebt den meiften von und feit 
unfrer Kinderzeit in einer Geſtalt vor, die feinem wirf- 
fichen Wefen durchaus nicht entfpricht. Der ſchwediſche 
Hofgeſchichtsſchreiber Chemnib trägt hiervon urfprüng: 
lich die Ehuld'!). Er zuerft hat ein Zwitterding aud 
einem Kreuzritter und einem preußilchen $eldpropft aus 
ihm gemacht, einen Schwärmer, der aud reinem 
Glaubendeifer den Proteftanten in Deutfchland Hilfe 
bringen wollte und der, wenn der Tod ihn nicht vor 
der Vollendung feiner heiligen Sendung ereilt hätte, 
den evangelifchen Kurfürften ihre Länder auf's Beſte 
wieder in Stand gelebt haben würde, um fich alsdann, 
reihlihen Kohn findend in dem Bewußtſein erfüllter 
Pflicht, in feine eifigen Negionen zurüczuziehen, wie er 
gelommen. 

Die Wahrheit ift hiervon weit verſchieden. 

Guſtav Adolph war ein durchaus gejunder, tüchtiger 
und thatkräftiger Charakter, feiner Ziele und Zwecke 
fi) ſtets mit Klarheit bewußt und den eignen und 
feined Landes Vortheil nie aus den Augen laflend. 


1) Sfrörer, Guflav Adolph 706. 
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Dabei vol Lebensluſt und: heitren Humors, in welchem 
das berechtigte Gefühl der Ueberlegenheit über die 
meiſten feiner Zeitgenofſen ſich abſpiegelte. Perſönlicher 
Muth und Tapferkeit waren ihm angeboren. Schon 
als Kind gab er Beweiſe davon. Einſt warnte man 
den koͤniglichen Knaben, nicht in das Gebüſch zu gehen, 
dort wären große giftige Schlangen. Da erwiederte 
er: „Gebt mir einen Stock, ich werde fie todtſchlagen.“ 

Zum Süngling berangereift, nimmt er mit gleicher 
Kampfeöfreudigkeit Dad Schwert zur Hand, um Daheim 
oder auswärts einen Feind abzuwehren oder ein ge⸗ 
fährdetes Recht zu ſchützen, Doc) mag.er weder ſich jelbft 
noch Anderen befennen, daß Krieg und Kampf dad 
eigentliche Element ift, in dem er ſich wohl fühlt. Ded- 
halb jeine ſtets wiederfehrenden weitläufigen Der: 
fiherungen, wie er fo gern in Frieden bliebe, wenn bie 
böfen Nachbarn ed nur zulaffen wollten, und wie er fo 
viel lieber zu Haufe bei feiner Gemahlin fäße ald im 
Kriegdzelt. Und wirklich ergreift ihn im Augenblid 
bed Scheidens gewaltfamer Trennungöfhmerz, und 
bange Todedahnungen erfüllen feine Seele. Als er, 
die dreijährige Prinzeſſin Ehriftine auf dem Arme, jein 
Kind der Treue des verfammelten Reichsraths empfiehlt, 
da fließen feine Augen von Thränen über. Doch bie 
weiche Stimmung entfliebt vor dem Gedanken an die 
Sroßthaten, die zu vollbringen er beichloflen hat, und 





Beweggründe feines Handels. 249 


ſobald er ſein Roß beſtiegen, iſt er mit Leib und Seele 
Feldherr und Koͤnig. 

Die Froömmigkeit und das Gottvertrauen, welche 
einen Grundzug feined Weſens ausmachen, find von 
Kopfhängerei und Puritanismus weit entfernt. Im 
feiner Elaren ruhigen Ueberzeugung erinnert er an die 
edeliten Geftalten aus der Reformationdzeit, in deren 
unverfinftertem Gemüthe für harmlofen Scherz und 
heiteren Xebendgenuß noch Raum blieb. Wein, Weib 
und Geſang hat er ftetd geliebt, und wenn feine Thron- 
erbin einen Bruder hatte, in defien Wappen der linke 
Duerbalfen zu fehen war, jo möge, wer fid) frei von 
Sünde weiß, dafür den erften Stein gegen ihn aufs 
heben. 

Was Guftav Adolph veranlaßt hat, feinen Kriegs⸗ 
zug nad) Deutichland zu unternehmen, darüber hat er 
ſich felbit in feiner an- den ſchwediſchen Reichsrath 
gehaltenen Abſchiedsrede, fo wie in dem nad) feiner 
Landung an der pommerſchen Küfte erlaffenen Mani: 
fefte in einer Weile ausgeſprochen, welche vollfommen 
mit des Königd Charakter und mit den politifchen Ver: 
hältniffen übereinſtimmt, fo daß fein Grund vorhanden 
ift, ihm andere Beweggründe unterzulegen. Mit dem 
über alle Berechnung hinausgehendem Erfolge feiner 
Waffen erweiterten fi) alddann aud) ded Königs Pläne 
und Abfihten. Beim Beginn ded Unternehmend aber 
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war es die durch den Kaiſer und Wallenſtein bedrohte 
Oberherrſchaft über die Oſtſee, welche für Schweden 
den Beſitz der pommerſchen Häfen faſt zur Nothwen⸗ 
digkeit machte, zumal Pommern zugleich eine Baſis 
bergab, von wo aus bie Kriege gegen Polen mit 
befierem Erfolge geführt werden konnten. Der Kaifer 
hatte ihn außerdem durch die fohnöde Abweifung der 
ſchwediſchen Gefandten in Kübel und durch die dem 
König Siegedmund gefandte Kriegöhilfe ſchon beleidigt, 
und wenn derfelbe Kaifer zugleich der Feind und Unter: 
brüder der proteftantifhen Glaubensgenoſſen des 
Schwedenkönigs war, jo hätte dad Zulammentreffen 
diefer Umftände aud) einen weniger hochherzigen und 
friegöluftigen Fürften ald Guſtav Adolph zu den Waffen 
greifen laſſen. 

Der König war in jeder Art und Weife wohlbe- 
rechtigt, zu erflären, daß er den Krieg nur zur Sicherung 
feiner Rechte und zum Wohle der Mitmenfchen unter: 
nommen hätte. Wenn der Glanz feiner Heldenthaten 
ihn in den Augen der proteitantifchen Bevölferung fehr 
bald mit einer Glorie umgab, deren Strahlen noch 
heute bei Nennung feined Namend aufleuchten, fo ift 
Dad nur die wohlverdiente Ehre dafür, dab Guſtav 
Adolph ald der rechte Mann zur rechten Zeit erfchien, 
mit feuriger und doch befonnener Begeifterung an fein 
Merk ging und vol freudigen Heldenmuthed fein Leben 
ber Sache opferte, der er fich geweiht hatte. 
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Pommern war von dem talentvollen, aber zugleich 
im höchften Maße graufamen und habgierigen Wallen- 
ftein’fhen General Zorquato Conti beſetzt. Guftav 
Adolph verjagte denfelben, ohne dadurch dem Lande 
wejentliche Erleichterung zu Ihaffen. Die abziehenden 
taiferlichen Truppen hauften wie wilde Thiere wohin 
fie famen, plünderten und verbrannten die Städte, 
erınordeten Männer und Weiber und warfen die Kinder 
in die Flammen, die aud den zerftörten Wohnungen 
aufloverten. Junge Mädchen wurden zu Hunderten 
fortgefchleppt, um im Troß des Heered eine Beute 
zügellofer Soldatenrohheit zu werden. Der alte 
ſchwache Herzog Bogidlaud XIV. Fonnte gar nicht 
begreifen, womit er ed verdient hätte, daß feine Be: 
fhüßer, die Kaiferlichen, und feine Befreier, die Schwe- 
den, dad Land um Die Wette verdarben und audgzehrten, 
denn die Schweden, troß aller guten und ftrengen 
Mannszucht, die der König aufrecht hielt, und troß ihrer 
Morgen: und Abendandachten, wollten Doc) auch leben, 
und mit dem Gelde war ed bei Guſtav Adolph ziemlich 
ſchlecht beftellt, weil die Summen, die er für feine 
Kriegszwecke hatte flüffig machen wollen, höchſt unregel: 
mäßig einliefen. 

Der alte Pommerherzog follte ſich num erklären, ob 
er der Schweden Freund oder Feind fein wollte, und 
wie gern er auch neutral geblieben wäre, um bid an 
dad Ende feiner Tage „fein Bierchen in Ruhe zu 
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trinken,” mußte er fich dennoch zuleßt ergeben, und mit 
fhwerem Herzen und in faſt fomifcher Verzweiflung 
ließ er feine Hauptftadt und feine Feſtungen von den 
Schweden befeten (20. Suli 1630). 

Bid die Kaiferlihen aus allen Pläben, die fie noch 
inne hatten, vertrieben werden fonnten, fam der Winter 
heran, und die Stadt Garz, in deren Nähe Conti fid) 
zuleßt verfchanzt hatte, fiel erft zu Weihnachten in die 
Hände der Schweden, nachdem der abziehende General 
diefelbe in einen Trümmerhaufen verwandelt hatte. 
Conti, dem der Kurfürft Georg Wilhelm auf Schwar: 
zenberg’d Anrathen den Durchzug dur Küftrin geſtat⸗ 
tete, nahm mit feinem geſchlagenen Heere in Frank— 
furt a/D. und in Landsberg Duartiere und jebte über: 
au in ver Mark feine Eannibalifchen Graufamfeiten in 
jo abfcheuerregender Weife fort, daß der General Graf 
Schaumburg dem Kaifer erklärte, nicht länger dienen 
zu wollen, wenn dem Unmefen nicht geiteuert werde. 

Guſtav Adolph hatte ohne alle Bundedgenoflen 
feine Unternehmung begonnen. Die deutihen Fürften 
bielten fich fchen zurück, und der Landgraf von Heflen, 
welcher zuerft fi) den Schweden näherte, war felbjt in 
jo bedrängter Lage und von allen Hilfdmitteln entbLößt, 
daß feine Anerbietungen für den Augenblick Dem Könige 
mehr zur Beläftigung ald zur Unterftügung gereichten. 

Guſtav Adolph hatte invefjen mit Frankreich, dem 
Hauptfeinde der öfterreichifchefpanifchen Macht, Unter: 
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. handlungen angefnüpft, und ed fam im Sanuar 1631 
zu Bärwalde in der Neumark ein Vertrag zu Stande, 
durch welchen Richelieu fich verpflichtete, 40,000 Thaler 
jährliche Subſidien an Schweden zu zahlen. Die 
deutihen Proteftanten konnten noch immer zu feinem 
Entſchluſſe fommen. Shre Furt vor dem Kaifer war 
größer ald ihr Zutrauen auf die Macht und die Uneigen: 
nüßigfeit Guſtav Adolph’, deſſen biöherige Laufbahn 
allerdings nod) nicht Die ganze Größe feiner Perfönlich- 
keit und feines Feloberrntalents offenbart hatte. Im 
Februar 1631 famen die Kurfürften von Sachſen und 
Brandenburg mit einef Anzahl anderer Fürften und 
Stände in Leipzig zufammen und beichloffen auf vem 
Sonvente dafelbit die Bildung einer Art von bewaff: 
neter Neutralität, wodurd, fie weder bei dem Kaifer 
noch bei den Schweden Anftoß zu erregen bofften, 
allein, wie immer in ſolchen Fällen zu gefchehen pflegt, 
ed mit beiden Theilen gründlich verdarben. Guftav 
Adolph hatte in Pommern gezeigt, daß er fih auf Neu: 
tralitäten nicht einlafle. Seine Abficht war, die Kaifer: 
lichen aud der Marf zu vertreiben und Magdeburg zu 
entfeben, welches von Tilly belagert wurde, weil die 
Stadt dem Leipziger Convent beigetreten war und 
nad) Wiederaufnahme ded vertriebenen Adminiftratord 
Ehriftian Wilhelm fi) weigerte, den erzbifchöflichen 
Stuhl dem kaiſerlichen Prinzen Leopold einzuräumen, 
welcher dafelbft dad Reftitutiondedikt durchführen wollte. 
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Guſtav Adolph erfchien vor Frankfurt, nahm die Stadt 
mit Sturm (13. April 1631) und ließ die Faiferliche Be⸗ 
ſatzung bis auf den letzten Mann niederhauen, zur 
blutigen Vergeltung der Graufamfeit, welche Tilly an 
ſchwediſchen Truppen in Neubrandenburg verübt hatte. 
Franffurt wurde geplündert, und die fiegreichen Schwe⸗ 
den ließen fih zu ſolchen Audfchweifungen fortreißen, 
daß Guſtav Adolph’ perfönliched Einfchreiten fie faum 
zu zügeln vermochte. 

Bevor der König zur Befreiung Magdeburgd weiter 
rücden konnte, war ed für ihn durchaus nothmwendig, 
fd) auf den Fall, daß fein Unternehmen mißlang, einiger 
feften Pläbe im Rüden zu verfichern, und er forderte 
deöhalb feinen Schwager Georg Wilhelm auf, ihm 
Küftrin und Spandau einzuräumen. Dad war aller 
dings eine harte Zumuthung an den Kurfüriten, um 
fo mehr, als dieſer unglüdliche Fürft ausſchließlich 
von einem einzigen Gedanken, und noch Dazu von einem 
falfchen, erfüllt war, nämlid) von dem Wunſche, neutral 
zu bleiben. Deöhalb hatte er ſchon, ald Guſtav Adolph 
noch in Pommern war, einen Geſandten an denfelben 
geſchickt, um die Anerkennung der brandenburgijchen 
Neutralität audzumirfen. Der König hörte mit jpöt- 
tifchem Lächeln Diefe unflugen Bitten an. „Ich hätte 
nicht erwartet,” fo lautete feine Antwort, „daß Seine 
Liebden ſich vor dem Kriege fo fehr entießen, daß Sie 
ſich darüber ftillfigend um all dad Ihrige bringen laffen 
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würden. — — Ich kann nicht wieder zurück. Jacta 
est alea, transivimus Rubiconem! — Ich ſuche bei 
dieſem Werke nicht meinen Vortheil, auch gar keinen 
Gewinn, als Sicherheit meines Reiches, ſonſt habe ich 
Nichts davon als Unkoſten, Mühe, Arbeit und Gefahr 
an Leib und Leben. — — Für den Kurfürſten wäre es 
nunmehr Zeit, die Augen aufzumachen und fi) etwas 
von den guten Tagen abzubrechen, damit Seine Liebden 
in feinem eignen Lande nicht länger der Statthalter 
eined Faiferlihen Dienerd fein möge. Qui se fait 
brebis, le loup le mange! Wad wollt Shr fonft 
mahen? Dad fage ich Euch klar heraus, id) will von 
feiner Neutralität Nichts wiffen noch hören. Geine 
Liebden muß Freund oder Feind fein, wenn id) an ihre 
Grenzen fomme, muß fie fid) kalt oder warm erklären. 
Hier ftreitet Gott und der Teufel. Will Seine Liebden 
ed mit Gott halten, wohl, fo trete fie zu mir, will fie 
aber lieber mit vem Teufel halten, fo muß fie fürwahr 
mit mir fechten, tertium non datur, des feid gewiß!” 
Sp hatte Guftan Adolph den Gefandten geantwortet, 
Zu feinen Umgebungen aber fagte er: „Wenn Der 
Kurfürft nicht mein Schwager wäre, ich würde ihn 
Davon jagen, daß er mit dem Steden im Lande umher: 
ziehen müßte.‘ 

Georg Wilhelm blieb deffen ungeachtet bei feiner 
ſchwankenden Unentſchloſſenheit und hoffte immer noch 
neutral bfeiben zu können. Wie ernſt ed ihm damit 
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wäre, wollte er dem Könige beweifen, indem er fi 
zwar nicht mit Thaten, aber doch mit den. Worten eined 
Manifefted auch gegen die feinem Lande von ben 
Kaiferlihen zugefügten Bedrückungen vernehmen ließ 
und den Unterthanen befahl, die Soldaten, die „ganz 
gegen den Willen ihrer Officiere“ Plünderung und 
Mord verübten, gefangen zu nehmen und, wenn fie ſich 
widerjeßten, auch todt zu fehlagen! — 

Natürlich) machte dad auf Guſtav Adolph Teinen 
Eindrud. Nachdem er am 16. April die Kaiferlihen 
aud Prenzlau verjagt hatte, zog er mit taufend Reitern 
und vier Geſchützen auf Berlin los, um den Kurfürften 
zu einem endlichen Entichluß zu bringen. In Köpnit 
machte er Halt. Auf dem Wege zwifchen diefer Stadt 
und der Hauptftadt kam ihm am 3. Mai Georg Wilhelm 
mit feinem ganzen Hofftaate, ven beiden Kurfürftinnen 
und einem großen Gefolge entgegen, deſſen prachtvoller 
Aufzug dem Sammer ded erihöpften Landes Hohn zu 
fprechen fchien. Der fchwediiche König empfing ihn in 
einfachem NReiteranzuge und forderte eine beftimmte 
Erklärung wegen Einräumung der beiden $ellungen. 
Ded Kurfürften audweichende Antworten und Bitten 
hatten keinen andern Erfolg, ald daß ihm eine halbe 
Stunde Zeit gewährt wurde, um fid) mit feinem Grafen 
Schwarzenberg zu befprechen, während deflen ver König 
bet den Damen blieb. Nad Ablauf der Frift wurde 
ald Reſultat der Schwarzenbergifchen Rathſchlaͤge die 
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Bitte vorgetragen, Guftav Adolph möge übermorgen 
nad) Berlin fommen, wo man fi dann über Alles 
verfländigen werde. Der König erklärte fid) einver- 
fanden, und Georg Wilhelm, froh über den erlangten 
Aufſchub, begab ſich in feine Hauptſtadt zurüd. Allein 
Gnſtav Adolph, wohl einfehend, daß man nur darauf 
audging, Zeit zu gewinnen, während jede Stunde den 
Fall Magdeburgd herbeiführen Eonnte, folgte mit feinen 
Keitern dem Kurfürften, gelangte fpät Abends an Die 
Shore von Berlin, erzwang ſich Einlaß und bejeßte 
während ver Nadıt dad Schloß. Nun endlich gab der 
Kurfürft nach, doch gelang e8 dem Grafen Schwarzen 
berg, nod) foviel zu bewirken, daß der Schmwedenfönig 
fi) mit der Feftung Spandau begnügte, die er beſetzte 
und nad) Erledigung der Magdeburger Angelegenheit 
zurückzugeben verfprach, während er auf die verlangte 
Einräumung von Küftrin verzichtete. Nun hätte der 
König ſich nad) Magdeburg begeben können !), wenn 
nicht der verblendete Kurfürft von Sachſen eine neue 
Verzögerung veranlaßt hätte, indem er den Schweden 
bei Wittenberg den Mebergang über die Elbe nicht 


1) Wunderbar bleibt ed immer, daß Guſtav Adolph nicht auf 
dem ihm freiftebenden Wege über Potsdam und Brandenburg 
geradeaus nad Magdeburg ging, und Gfrörer (Guftav Adolph 
p. 862) mag fo unrecht nidht haben, wenn er behauptet, der König 
wollte die Gefahr Magdeburgs als ein Zwangsmittel brauchen, 


um den Kurfürften von Sachſen zu einem Bandniß w nöthigen. 
Eberty, Breuß. Geſchichte sc. L 
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verſtatten wollte. Während Guſtav Adolph noch von 
Potsdam aud dedhalb unterhandelte, ereilte ihn ſchon 
die Nachricht, daß Magdeburg am 10. Mai erftürmt 
worden. Sein ganzer Feldzugdplan mußte darnach fich 
ändern. 

Die Zerftörung Magdeburgd und die Gräuelthaten, 
welche Tilly’d und Pappenheim’d Schaaren dajelbit ver- 
übten, werden gewoͤhnlich als etwad befonderd Schreck⸗ 
liches in diefer fchrecklichen Zeit heroorgehoben. Aber 
es war hauptfächlich Die große Zahl der Opfer, welche 
diefe Schandthat von hunderten und taufenden ähn- 
licher Abfcheulichkeiten unterjhied. Dad Kriegähand- 
werk war überall in Deutichland zu einem Räuberhand- 
werk audgeartet. Die Soldateska betrachtete ſich wie 
auf einem Jagdzuge begriffen. ‚Bürger und Bauern 
mit ihrem Hab’ und Gut waren dad Mild, dad man 
zu feiner Ergößlichkeit hebte und erlegte. — In dem 
Bericht, welchen Pappenheim über die Erftürmung von 
Magdeburg nad) Hofe fandte, erklärt er, daß er bei 
diefem Stege nichtd Andered bedauere, „ald daß wir 
Eure kaiſerliche Majeftät und. deren Frauen nicht felbft 
zu Zufchauern gehabt.” Dad war alfo ein Schauſpiel 
für Damen! Alled Menſchliche ging dabei zu Grunde, 
und wo hier und da noch in vereinzelten Fällen dad 
befiere Gefühl hervorleuchtet, ift ed dennoch getrübt 
durch den Peithaud) der Entfittlihung, der ſich über 
die ganze Zeit gelagert hat. 
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In der befannten Erzählung des Geiftlichen, welcher 
während der Belagerung von Magdeburg geplündert, 
verwundet und mit Weib und Kind aud dem Haufe 
gejagt wird, erjcheint ein menfchenfreundlicher kaiſer⸗ 
licher Hauptmann, der durch die auddauernde Unter: 
ftüßung, mit welcher er die bedraͤngte Familie mitten 
unter dem wildeiten Lärm ded Kriegdgetümmeld aud 
der Stadt in’d Lager geleitet, und mit Liebe und Hoch⸗ 
achtung für feine Perjon erfüllt; aber auch er entläßt 
bie arme, an den Bettelitab gebrachte Familie nicht 
eher, als biß der unglücdliche Prediger nod) einmal ſich 
unter die Trümmer feiner Vaterftadt zurückbegeben bat, 
um aud heimlichem Verſtecke die lebten Kleinodien der 
Seinen zufammenzufudhen, die er feinem Erretterrald 
Löſegeld geben muß. Vielleicht hätten die Kameraden 
mit einem Dffictere, der Gefangene ohne Löfegeld ent: 
lafien, nicht weiter dienen wollen, die Begriffe von 
Standedehre wechfeln mit den Zeiten. Käuflic) und 
beftechlic war damald Alles, vom Fürften bid herab 
zum Reitknecht; der Oberfeloberr fo gut wie ver 
Minifter, und wie der Landsknecht vom Freunde zum 
Feinde ging für wenige Thaler Handgeld, jo verkauften 
die Kurfürften ihre Stimmen, wenn ed galt einen 
Kaifer zu wählen. Seder eilte dahin, wo gerade Etwas 
zu verdienen war. So ber Feldmarihall Arnim von 
Brandenburg zu den Schweden, von den Schweden zu 
den Polen, dann zum Kurfüriten von Sadjfen, zum 

17* 
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Kaifer, — oft beiden feindlichen Theilen zu gleicher Zeit 
dienend. Die Welt war ein blutiger Marft geworden 
für den Haufen der Kriegdfnehte. Mit dem Rechte 
ging auch dad Rechtögefühl verloren, und in dem wilden 
Sammer ded endlofen Krieged wurden die moraliihen 
Begriffe verwirrt. Die ganze Melt jchien fich init einem 
Ehlamm zu bededen, aud dem erft in ferner Zufunft 
die gedeihliche Saat entfeimen follte. 

AL Magdeburg gefallen war, beftand Georg Wil- 
beim auf der Erfüllung ded Verſprechens, daß ihm 
Spandau zurücgegeben würde. Guſtav Adolph, um 
fi) keines offenbaren Wortbruches fhuldig zu machen, 
erfüllte zwar diefe Forderung, keß aber fofort Truppen 
gegen Berlin anrücken und richtete feine Kanonen auf 
dad Eurfürftlihe Schloß. Sn tödtlichfter Angſt ſchickte 
der Kurfürft feine Gemahlin und feine Schwiegermutter 
ald Fürbitterin zum Könige (11./21. Sunt 1631), und 
diefer erzwang nun den Abfchluß eined förmlichen Bünd- 
nifjed zwifchen Brandenburg und Schweden, vermöge 
deſſen Spandau dem Könige für Die ganze Dauer ded 
Krieged eingeräumt und ihm beliebiger Durchzug durch 
Küftrin geftattet wurde, deflen Commandant nebft der 
Beſatzung dem Schwedenkönige den Eid. der Treue 
leiften und fich erforderlichen Falls unter deſſen Befehle 
ftellen follte. Der Kurfürft verfprach, die Truppen zu 
verproviantiren und außerdem monatlich 30,000 Thaler 
zu zahlen. 
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Um dieſe harten Bedingungen einigermaßen an- 
nehmbar zu machen, ftellte der König die Verlobung 
des zehnjährigen Kurprinzen Friedrich Wilhelm mit 
feiner vierjährigen Tochter Chriftine in Ausſicht. 

Mit großen Feftlichkeiten wurde die glückliche Been- 
digung des Streits gefeiert. Guſtav Adolph ließ am 
andern Morgen Freudenfhüfle abfenern. Da man 
aber vergeflen hatte, die Stücke umzudrehen und bie 
Kugeln heraudzunehmen, fo wurden den Berlinern viele 
Dächer ihrer Häufer zufammengefchoflen. 

Guſtav Adolph verfchanzte fi) nunmehr bei Werben 
an der Efbe, um bier in fiherer Stellung den Augen: 
blick abzuwarten, der zur Ausführung eined entfchei- 
denden Schlaged fidy günftig zeigen würde. Nur auf 
kurze Zeit verließ er fein Lager, um, nahdem Pommern 
und Mecdlenburg fat gänzlich von den Faiferlichen 
Truppen geräumt worden, die vertriebenen mecklen⸗ 
burgifchen Herzöge unter großem Subel der Bevölkerung 
in ihre Länder wieder einzuführen. “ 

Inzwiſchen wollte Tilly, der fi) in der erfchöpften 
Umgegend von Magdeburg nicht zu halten vermochte, 
mit feiner Armee nad) Sadıfen ziehen, ohne auf bie 
Neutralität des Leipziger Bundes Rückſicht zu nehmen. 
Die Verwüftung feined Landes und die Graufamfeiten 
des Tilly ſchen Heered brachten denn auch den Kurfürften 
Sohann George aud feiner Ruhe. In Todedangft gab 
er ſich und fein Kurfürftenthum, damals drei Mal größer 
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al8 dad jebige Koͤnigreich Sachſen, bedingungslos in 
den Schuß der Schweden. Guſtav Adolph vereinigte 
fofort die ſaͤchſiſchen Truppen mit den feinigen und ent= 
ſchloß fih, nicht ohne ſchwere Bedenken, die von Tilly 
ihm angebotene Schlacht bei Breitenfeld, in der Nähe 
von Leipzig, anzunehmen. ‚Denn werde ic) geichlagen, 
fo möchten vem Sachſen und dem Brandenburger die 
Kurhüte gewaltig wackeln!“ Der 7/17. September 
war der Tag der Entſcheidung. Kurfürft Georg Wil- 
helm von Brandenburg hatte feine Perfon ſchon vor 
dem Ausbruch der Schlacht in Sicherheit gebracht und 
war nad) Berlin zurückgekehrt. Die Sachſen ergriffen 
glei) beim Anfang ded Treffend die Flucht, und ihr 
Kurfürft (der Merfeburger Bierjörgel) jagte fo geſchwind 
davon, daß er den Hut vom Kopfe verlor!). Erſt in 
Eilenburg hielt er an, um ſich mit einem Glafe feined 
Lieblingdtranked zu ftärfen. Die Schweden drangen 
unterdefien fiegreidh vor, nahmen den größten Theil der 


1) Trinten und Sagen bildete die Hauptthätigfeit dieſes 
frommen lutheriſchen Fürften. Der Kurfürft und feine Räthe 
mußten faft tägli von der Tafel weggetragen werben, wenn fte 
nicht [don vorber unter dem Tiſche Tagen. Graf Schwarzen- 
berg, der ofter in Geſchäften nah Dresden geſchickt wurbe, 
fchreibt: Ich fürchte, daß ich bei Sr. kurfürftlihen Durchlaucht 
wohl zehn Sabre von meinem Reben habe abfaufen müflen. 
— Die Jagdpaſſion war ebenfo unmäßig. 113,629 Stüd Wild 
bat er während feiner 42jährigen Regierung erlegt. Vehſe, 
Sachſen III. 140. 
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feindlichen Gefchüge weg und beichoflen die Kaiferlichen 
mit deren eigenen Kanonen. Pappenheim und der 
zweinndfiebzigjährige Tilly, dem ein feindlicher Nitt- 
meifter ſchon mehrere Schläge mit dem Piftolengriff 
auf den Kopf verfegt hatte, entkamen mit genauer Noth 
durd) die Flucht. Der größte Theil ihred Heered war 
vernichtet. 

Siebentaufend Kaiferliche blieben auf dem Schladht: 
felde. Unter den eroberten Kanonen befanden ſich auch 
viele fäcyfifche, brandenburgifche und braunſchweigiſche, 
welche die Kaiferlichen bei ihren Raubzügen durch diefe 
verbündeten Länder ohne Weitered mitgenommen hatten. 

Die Folgen ded Sieged waren unermeßlidh. Alles, 
was der Kailer durch einen zwölfjährigen Krieg errun- 
gen hatte, ſchien durch diefen Einen Schlag verloren, 
und die Proteftanten, biöher eine haltlofe, in ſich zer: 
fahrene und zerfallende Mafle, fammelten fih um einen 
feften Mittelpunft.. Guftav Adolph erſchien wie ein 
höheres Weſen, aud fernen Welten berübergefommen, 
um die nie gehoffte Erlöfung zu bringen. An feiner 
edlen Perfönlichkeit hafteten die Augen ded Volkes wie 
an dem Hoffnungdfelfen, ver feftftand in der allge: 
meinen, Alled verfehlingenden Sündfluth. Vom Fürften 
bis zum ärmften Bauer rühmte und liebte ihn ein 
Seder. Im ganzen proteftantifhen Deutihland gab ed 
fein Hand und feine Hütte, wo nicht des großen Königs 
Bildniß den Ehrenplaß an ver Wand geziert hätte. 
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Auch befaß Guſtav Adolph dad vollberedhtigte 
Selbftgefühl der hohen Stellung, die er fi) durch feine 
Thatkraft errungen, und die Art und Weiſe, wie er den 
Breitenfelder Sieg benupte, giebt Zeugniß davon, daß 
er die Früchte feiner Anftrengungen zu ernten verftand. 
Mit vornehmer Klugheit verbarg er dem fetgen Sachſen⸗ 
fürften die wohlverdiente Verachtung, ald derjelbe fich 
andern Taged im Hauptquartiere wieder einfand, und 
er gewann die ganze Ergebenheit defjelben, indem er 
ihm für den Eifer dankte, mit welchem er trob bed 
Könige Bedenken darauf gedrungen hatte, die Schlacht 
anzunehmen. 

Die Stadt Leipzig war noch von den Kaiferlichen 
befeßt. Guſtav Adolph überließ ed den Sachſen, ih 
derfelben zu bemädhtigen, während er felbft über Merſe⸗ 
burg nach Halle eilte, wo der Kurfürft und die übrigen 
ihm anbängenden Fürften fich einfanden und den Plan 
für die befte Benußung und Verfolgung des Sieged 
verabredeten. Der fächfifche Feldmarſchall Arnim follte 
gegen die Faiferlichen Erblande, Schlefien und Boͤh⸗ 
men, vorrücen, Suftao felbft aber „vie Pfaffengaſſe,“ 
dad würzburgifche und bambergifche Gebiet befeßen 
und ſich dem Rheine nähern. Gegen bie dortigen 
tatholifhen Kirchenfürften konnte er ald Schirmherr 
ber Proteflanten auftreten und dabei zugleich feine 
eigenen Pläne verfolgen. — Theild in Perfon, theild 
durch Gefandte gelang ed ihm fehr fchnell, fih der 
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wichtigſten Städte Süddeutſchlands zu bemächtigen und 
die faiferlihen Befabungen zu vertreiben. Nürnberg, 
Um und Straßburg fchloflen fih den Schweden an. 
Erfurt wurde durch eine ft ded Herzogs Wilhelm von’ 
Weimar überrumpelt, und Guftav Adolph nahm Tags 
barauf Befiß von der Stadt, die er feiner Gemahlin, 
welche ihm Kriegsvolk aud Schweden zugeführt hatte, 
zu einfhweiligem Wohnfige anwies. Ueber Königd- 
hofen und Schweinfurt ging ed nad) Würzburg. Der 
Bilhof war mit feinen beften Schäben entflohen, die 
Stadt wurde bejeßt und die Befeftigungen auf dem 
Marienberge nad) kurzem blutigem Kampfe genommen. 
Den Schweden fielen große Vorräthe von Wein und 
gemünztem Golde in die Hände, zu großem Verderb 
für die einfachen Gewohnheiten der Nordländer, um fo 
mehr, ald ein bedeutender Theil der Eaiferlichen Be⸗ 
jaßungen überall ſchwediſche Dienfte genommen hatte 
und mit der gewohnten Zügellofigfeit Guftav’d Sol: 
daten anftedte. — Nach Würzburgd Eroberung mußte 
Frankfurt am Main troß feiner Erämerhaften Bedenken 
die Schweden aufnehmen. Am 27. November bielt 
Suftav Adolph feinen Einzug und bezauberte, nad 
allen Seiten. grüßend, die Bewohner durch feine Leut⸗ 
ſeligkeit. Am 13/23. December wurde auch Mainz 
nad) zehntägiger Belagerung von den Schweden erobert. 

Inzwiſchen hatte Arnim in Böhmen nody leichtered 
Spiel gehabt. Prag war von der kaiferlihen Befaßung 
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geräumt worden, und die Sachſen zogen ohne Wider⸗ 
ſtand in die Hauptſtadt ein, um dann weiter nach 
Schleſien vorzurücken. 

Der Kaiſer war in der hoffnungsloſeſten Lage. 
Ohne Heer, ohne Geld, ſtand er der taͤglich anwachſen⸗ 
den Macht der Schweden und der proteſtantiſchen Für: 
ften gegenüber. Nur ein verzmeifelter Entſchluß konnte 
retten, und Wallenftein wurde in fein oberfted Feld- 
berrnamt wieder eingefeßt, unter Bedingungen, die er 
jelbft dictirt, und die von der Art waren, daß fein FZürft 
einem Unterthanen fie erfüllen fonnte. Sein tragiſches 
Ende follte dad beweifen. 

Guſtav Adolph hatte fi im Frühjahr 1632 gegen 
Bayern gewendet, um dad Band ber Fatholifchen Liga 
zu zerreißen. Sn der lebten Woche ded März hielt er 
feinen Einzug in Nürnberg und gab dafelbft durch feine 
Anſprache zu erkennen, daß der Plan, den er für die 
Neugeitaltung Deutſchlands gefaßt hatte, wohl auf ein 
proteftantifched Kaiferthum mit dem Schwedenfönig 
an der Spite hinaudlaufen könnte. Ob Wallenftein 
auf der andern Seite für fich felbft auf Koöften des 
Kaiferd ein unabhängiges Königthum errichten wollte, 
wird wohl niemald mit Klarheit weber erwiefen noch 
verneint werden fünnen. Beide Männer, gleid) groß 
ald Feloherren, und doch fo himmelweit von einander 
verichieden, zögerten lange, bevor fie ſich in offener 
Feldihlaht mit einander meflen mochten. Guſtav 
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Adolph hatte München und Augdburg genommen und 
ſich dafelbit huldigen laflen, während Wallenftein aller 
Hilförufe ded bayrifhen Kurfürften und aller kaiſer⸗ 
lichen Befehle ungeachtet in Böhmen blieb. Endlich 
fand er vor Nürnberg dem großen Schmwedenfönige 
gegenüber, doch er blieb in feinen Verfehanzungen, bis 
der Troß der beiderfeitigen Heere die Gegend auf weiten 
Umkreis fo audgezehrt hatte, daß Hungerdnoth ein län: 
gered Bleiben unmoͤglich machte. | 

Mallenftein’d verheerender Zug überſchwemmte nun: 
mehr dad Kurfürftentbum Sachen, welches jedem 
Feinde offen ftand, denn der ſächſiſche Feldherr Arnim 
war mit der Armee in Schleſien!). Auch Guftav 
Adolph eilte nah Sachſen, feinem Verbündeten zu 
Hilfe. In der Ebene bei Lüben trafen beide Heere 
zufammen. Wallenftein war durch die Vortheile feiner 
Stellung fowohl ald durch die Zahl feiner Truppen den 
Schweden überlegen. Am 6./16. November kam ed 
zur Schlacht. Guſtav Adolph bezahlte den Sieg mit 
feinem Leben ?). 


1) Wahrſcheinlich nicht ohne geheimes Einverftänbniß mit 
Wallenſtein. 

2) Das Dunkel, welches über Guſtav Adolph's letzten Augen⸗ 
blicken ſchwebt, wird niemals ganz aufgeklaͤrt werden. Die voll⸗ 
ſtändigſte Zuſammenſtellung aller Nachrichten findet ſich bei 
Forſter, Wallenſtein's Briefe II. 319. 3eq. Am meiſten äußere 
und innere Wahrſcheinlichkeit bat eine Erzählung des koöͤnigl. 
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Man hat vielfach behauptet, Guſtav Adolph ſei zur 
rechten Zeit für ſeinen Ruhm geſtorben, weil der über 
alle Berechnung hinausgehende Erfolg ihn leicht zu 


Pagen v. Leubelfing, welcher einige Tage nach der Schlacht an 
ſeinen Wunden ſtarb. Der Vater deſſelben hat ohne die Abſicht 
einer Verdffentlichung die Worte aus dem Munde bes Sterben⸗ 
den aufgegeihnet: „— — fo feyn doch Ihro Majeflät vor ber - 
Heiterei, ald des Obriften Steenbodd Regiments, fo derofelben 
folgen jollen nur mit 3 Perfonen die Sie Shnen felbft auserwählt 
batten, darunter dann Herzog Franz Albreht von Sachſen und 
Molk, Shro Majeftät KeibEneht und mein Sohn Auguftus geweit, 
weilen aber befagte Steenbockſche Reiter etwad geftußt und nicht 
gefolgt, ift dieſer Chriftliche König und Held von dem Feinde 
umringt worden und als Ihro Majeftät etlihe Schuß und Stil 
befommen, und zuvor 6 Mann follen erwürgt haben, find Sie 
endlich von dem Pferde gefallen, Derofelben dann mein Sohn 
zugerannt, von dem Pferde abgeftiegen, foldyes dem Könige prä- 
jentirt mit Vermelden, ob Ihro Majettät auf feinem Kiepper 
wollten figen, es ſey beſſer er fterbe ald Shro Majeftät. Da haben 
Sie ihm beide Hände dargeboten, meinem Sohn aber unmöglich) 
geweit Ihro Majeftät allein zu erheben, geftallt denn dieſelbe 
Ihnen nit mehr helfen künnen, unterdbeß nun bed Feindes 
Guiraffier ſolches fehend, find fie darauf zugeritten, und willen 
wollen, wer diefer fei, aber weder ber König noch mein Sohn es 
jagen wollen, bat Shrer Majeſtät einer das Piftol angefeget und 
Diefelbe durch den Kopf geſchoſſen, darauf der König gefagt follt 
baben: Sch bin der König in Schweden felbften gewefen, und alfo 
eingefählafen, indem Ihro Majeſtät empfangen gehabt vier Schuß 
und zwei Stih. Meinem Sohn haben fie zwei Schuß und drei 





Folgen deſſelben. 269 


Entſchlüſſen fortgeriffen hätte, welche für Deutfhland 
und fhhlieplich audı für den König und feinen Ruhm 
ververblidy geworden wären. Wir wollen und nicht 
auf dad Feld folder Vermuthungen begeben, weil be: 
fanntlih, wo es fih um Thatfachen handelt, Nichtd 
müſſiger ift ald die Frage nad) dem, was gefchehen fein 
würde, wenn etwad Andered nicht geichehen wäre. 
- Soviel fteht feit, daß für den Augenblick der Fall ded 
Helden dad größte Unglücd war, welches die proteitan- 
tische Sache treffen Eonnte. | 

Der Halt und die Stüße der gefanımten „Partei 
ging mit dem Könige verloren, und wenn aud fein 
Kanzler Orenftierna, welcher während der Unmündig- 
feit der jungen Königin Chriftine Die Reichs- und 
Kriegsgefchäfte leitete, durch Einfiht und Thatkraft 
vollfommen befähigt war, die Stelle jeined Gebieterd 
einzunehmen, fo lag dad doch in der Natur der Cache, 
daß die auf ihr perfönliched Anſehen fo eiferfüchtigen 
deutſchen Fürften fid) den Anordnungen eined „Unter: 
thanen“ nicht in Gehorfam fügen mochten. Hätte 
Einer von ihnen Geifteögröße genug gehabt, im Interefie 
ber heiligen Angelegenheit, ver ed galt, ſich felbit unter: 


Stih gegeben — —.” Die Gerüchte von einer binterliftigen 
Ermordung des Königs gehören zu denen, bie bei dem Tode 
berühmter Perſonen faft jedes Mal aufzutauchen pflegen, und bie 
allerdings in diefem alle durch des Herzogs von Lauenburg 
sweideutige Haltung ſtarke Unterflüßung fanden. 
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zuordnen, jo wäre er ſchon dadurch ſelbſt befähigt 
gemefen, fi) an die Spike zu: ftelen und dad fehlende 
Haupt zu erfeßen. Allein wie die Sachen lagen, mußte 
Drenftierna feine Abficht, die ſaͤmmtlichen Proteftanten 
zu einem Bündniffe zu vereinigen, bald aufgeben. 
Der Kurfürft von Sachſen wollte nur unter der Be= 
dingung beitreten, daß er felbit vie Bundeöhauptmann- 


haft erhielte, auf welche er ald Vorſitzender des Leip⸗ 


ziger Gonventd Anſpruch zu haben glaubte, und Georg 
Wilhelm von Brandenburg verweigerte jeinen Beitritt, 
weil ex merkte, daß Schweden die Abficht hatte, Pom⸗ 
mern für fich zu behalten und ihm allenfalld ftatt defien 
irgend eine Entſchaͤdigung zu geben. Nur die Fürften 
und Stände der jogenannten oberen Kreife, Schwaben, 
Franken, Ober: und Niederrhein wurden zu einer Ber: 
einigung gebracht, der fie ſich ſchon um deöhalb nicht 
entziehen konnten, weil diefer Theil von Deutſchland 
fat ganz in ven Händen der Schweden war, und Oren- 
ftterna überdied Die einzelnen Verbündeten durd) große 
Berfprechungen an fic zu feffeln verftand. Bald genug 
follte jedod) eine gewaltfame Wendung der Dinge eins 
treten. Der Kaifer war längft ſchon gegen feinen über: 
mächtigen Feldherrn Wallenftein mit Eiferſucht erfüllt 
und zitterte vor den ehrgeizigen und verrätheriichen 
Plänen, die man demfelben zufchrieb. Die meuchlerifhe 
Ermordung ded großen Kriegöfürften befreite ihn von 
biefen Sorgen, er belohnte die Mörder mit Wallentein’d 
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Gütern, behielt deſſen Herzogthum Sagan für fi) und 
ließ für Die Seele ded Schlachtopfers taufend Meflen 
lefen. Der junge König Ferdinand von Ungarn erhielt 
mit dem Grafen Gallad den Oberbefehl der Eaiferlichen 
Heere. Die Schweden wurden bei Nördlingen aufs 
Haupt geihlagen (6. September 1634); 12,000 von 
ihnen follen auf dem Schlachtfelve geblieben fein. So: 
bann Georg von Sadjfen, deflen Handlungen von jeher 
durch Habſucht und Eigennuß allein beftimmt wurden, 
hielt dad für einen geeigneten Zeitpunkt, ſich gänzlich 
von jeinen Verbündeten lodzufagen, deren großer König 
auch mit für ihn dad Leben geopfert hatte. Der Kur- 
fürft ihloß mit dem Kaifer einen Separatfrieden zu 
Prag (30. Mai 1635) und erhielt ald Preid feined Ver: 
raths die Laufigen nebft vier magdeburgifchen Aemtern 
und für jenen Sohn den lebendlänglichen Beſitz des 
Erzſtiftes, aus deflen Einkünften dem katholiſch gewor: 
denen Adminiftrator Chriftian Wilhelm von Branden: 
burg 12,000 Thaler angewiejen wurden. Die Beſtim⸗ 
mung, daß Sachſen, troß des Reſtitutiopsedikts, bie 
eingezogenen geiitlichen Güter nod) vorläufig auf vierzig 
Jahre behalten durfte, jollte auch auf die übrigen pro= 
teftantiihen Fürften Anwendung finden, welche diefem 
Prager Frieden beitreten würden. „Ein neued Judas: 
werk der Albertiniihen Sachſen“ nannten die Evan: 
gelifchen diefen Frieden, und mit Recht, denn der wort: 
brüchige Kurfürft gab durch denfelben auf ſchmaͤhliche 
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Weiſe die Schleſier und die ſämmtlichen Proteftanten 
in den öfterreichifchen Erbländern den graufamiten Bes 
brüdungen und Dragonaden Preid. Sogar Arnim 
bielt ed unter diefen VBerhältniffen nicht länger mit 
feiner Ehre verträglich, den Sachſen zu dienen, und 308 
ih auf feine Boigenburger Güter zurüd, Eonnte aber 
defienungeachtet nicht dem Verdachte entgehen, an dem 
Berrathe mit Theil genommen zu haben. 

Den Kurfüriten von Brandenburg verjebte der 
Zweifel darüber, ob er dem Prager Frieden fi) an= 
ſchließen folle oder nicht, in die vollftändigfte Rathloſig⸗ 
feit. Das Erlöfchen ded pommerfchen Fürftenftammes 
ftand täglich zu erwarten. Weber die Verlobung des 
Kurprinzen mit der jungen Königin Ehriftine fchwebten 
die Unterhandlungen, und man durfte deshalb nicht 
offen mit Schweden brechen. Auf der anderen Seite 
trieb die Furcht vor dem Kaifer und die Sorge für Die 
Erhaltung der eingezogenen Biäthümer zum Anfchluß 
an die Faiferlihe Partei und an Sachſen. Das Land 
war wehrlog, denn die verwülteten Marken konnten den 
Sold für die Truppen nicht aufbringen. Endlich ent: 
ſchloß fih Georg Wilhelm dem Frieden beizutreten 
(Auguft 1635), nachdem der Kaifer wegen der pom= 
merſchen Erbichaft Zufiherungen gemacht hatte, und 
bald folgten die meiften der übrigen proteftantifchen 
Fürften dem Beifpiel Brandenburg. Nur Heflen- 
Kaflel, Baden und Württemberg blieben den Schweden 
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treu. Oxrenſtierna hätte ſehr gern ſchon Damals einen 
allgemeinen Frieden angebahnt, doch wurden feine 
Borichläge vom Kaifer nicht beachtet. 

Diefen Augenblif erſah Nichelieu, um in Frank⸗ 
reichs Intereſſe ſich bei den deutſch-ſchwediſchen Ange: 
legenheiten zu betheiligen. Auf der einen Seite wollte 
er die Habsburger ſchwächen, auf der andern bie fran⸗ 
zöfifche Grenze gegen den Rhein hin erweitern. Oren= 
flierna begab fi) in Perfon nad) Paris, und mittelft 
der Unterſtützung, die er dafelbft fand, wurde das Ueber: 
gewicht, welches der Kaifer durch den Prager Frieden 
erlangt hatte, bald wieder aufgehoben. Die Schweden, 
fhon bis an die pommerfhe Küfte zurückgedrängt, 
breiteten fih nah Baner's Sieg bei Wittſtock über 
Brandenburg, Sachſen und Thüringen aud. Der 
Zeldherrngeift Guſtav Adolph’8 lebte zwar in Bernhard 
von Weimar, Baner, Zorftenfon und Wrangel, die 
einander ablöften, weiter fort, allein die fittliche Weihe, 
die er feinem Heere mitzutheilen vermocht hatte, war 
mit ded Königd Tode erlojhen. Mie zwei Räuber: 
banden hauften die verwilderten ſchwediſchen und Faifer- 
lihen Schaaren in den unglüdlihen Ländern, einander 
vor⸗ und rückwaͤrts drängend in wüſter chaotifcher Zer: 
flörung. Aber feine Gegend wurde ſchwerer von der 
Kriegdplage betroffen, ald die Marf Brandenburg, 
welche theild durch ihre Lage, theild durch die Unfähig: 


feit des Regenten fortwährend von beiden Kimpfenden 
. &berty, Preuß. Geſchichte ıc. I. 
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Parteien gleichzeitig gebrandichabt, geplündert und 
verheert wurde. Die Landbevdlferung war aus rich⸗ 
tigem Snftinet ſchwediſch gefinnt, Schwarzenberg’d Ein: 
fluß aber drängte den Kurfüriten auf die Seite des 
Kaiferd. Aus dem Staatsrathe wurden die Räthe 
entfernt, welche dem Minifter zu widerfprechen wagten. 
Bon Zufammenberufung der Stände war nicht mehr 
_ die Rede. Was follten auch ihre Bewilligungen be= 
deuten, wo Freund und Feind ohne zu fragen nahm 
was ihm beliebte. 

Da farb 1637 der letzte Pommernherzog Bogus⸗ 
laud XIV. Sein Land war in den Händen der 
Schweden, die ed angeblich nur für den rechtmäßigen 
Erben, den Kurfürften von Brandenburg, jo lange 
beſetzt hielten, bid fie wegen ihrer Kriegdentichädigungd- 
forderungen befriedigt fein würden. Kurfürft Georg 
Wilhelm fandte einen Trompeter mit Befibergreifungd- 
patenten nad) Stettin. Das brachte den ſchwediſchen 
General in ſolche Wuth, daß er dem unglüdlichen 
Boten die Briefe an die Stirn nageln wollte, und nur 
die Bitten der verwittweten Herzogin Eonnten ihn von 
diefem graufamen Hohne abhalten. Man ließ ver 
Form nad) die Regierung durch die Stände und bie 
berzoglichen Räthe weiter führen, während bie eigent- 
lichen Hobeitörechte bis nad) ausgemachter Sache ruhen 
follten. Diefe ſchmaͤhliche Zurückweiſung trieb den Kur 
fürften vollend in Die Hände des Kaiſers Ferdinand III., 
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welcher jeinem fo eben geitorbenen Vater gefolgt war. 
Brandenburg machte ſich anheifchig, 7000 Dann, 
darunter 1000 Reiter, auf Koften ded Kaiferd und in 
deſſen Solde ftehend anzumwerben, und ed follte alddann. 
mit dieſen und den nody übrigen Eurfürftlihen Truppen 
die Eroberung Pommerns in’d Werk gefebt werden. 
Die Negimenter mußten dem Kaifer ſchwören und 
führten kaiſerliche Bahnen; Peitz, Spandau und Küftrin 
wurden von ihnen bejeßt. 

Ein ſolches Abkommen gereichte dem Lande nur zu 
neuem Unglüd, denn die Obriften der Truppen flanden 
nun im Dienfte zweier Herren und benupten ihre 
Doppelftellung zu doppelten Erprefiungen. Nicht genug, 
daß fie die vorgejchriebene Zahl der Mannfchaften nie: 
mald beifammen hatten und fi) deſſenungeachtet den 
Sold für die vollzähligen Regimenter auszahlen ließen, 
fo zehrten fie auch die Vorräthe vollends auf, welche 
die Schweden und die Kaiferlichen in dem entoölferten 
Lande nod übrig gelafien hatten. Die Einwohner 
verfanfen in dumpfe Berzweiflung. — Und dennod 
fonnten fie fih noch glücklich preifen, wenn fie ihr 
Schickſal mit dem der Echlefier und der Proteftanten 
in den öſterreichiſchen Erbländern verglichen, die durch 
Dragonaden unter haarfträubenden Graufamfeiten in 
den Schooß der katholiſchen Kirche zurücdgetrieben 
wurden. 

Der Kurfürft, ftatt die Noth feiner Unterthanen zu 
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theilen, oder wenigftend in ihrer Mitte weilend Etwad 
zur Linderung ded Jammers beizutragen, begab ſich 
1638 nad) Preußen, weldhed nicht fo arg durch den 
Krieg verwüftet war und jet in Folge des langen 
zwifchen Schweden und Polen zu Etande gekommenen 
Maffenftillftanded Ruhe genoß. Er ließ den Grafen 
Schwarzenberg mit faft unumfchräntter Gewalt in der 
Mark zurüd, ihm fogar Blanfettd mit feiner Unter: 
fhrift anvertrauend. Die Obriften der angeworbenen 
Regimenter machten ed ſich zu Nube, daß in Abwefen- 
heit des Regenten ein dem Kaifer vollftändig ergebener 
Minifter an der Spibe der Geſchäfte ftand, und fie 
trieben ihre Unterſchleife fo in’d Große, daß ftatt der 
7000 Dann, welche fie fi) bezahlen Tiefen, bald nur 
2000 beilammen waren. Der General von Kliking 
(der erfte Officier, welcher in Brandenburg den Generals⸗ 
‚titel erhielt) war felbft der größten Betrügereien in biefer 
Beziehung ſchuldig. Die Soldaten trieben fih im 
Lande herum und begingen ſolche Erprefiungen und 
Graufamtfeiten, daß fie darin den ärgften Marodeuren 
der Eaiferlihen Armee gleih Tamen. Die Officiere 
erhoben Gontributionen wohin fie famen, und für die 
Summen, welche nicht baar berbeizufchaffen waren, 
erpreßten fie Schuldverfhreibungen, deren Betrag ald: 
dann durch militärifche Exekution beigetrieben wurde. 
Unterdeſſen Tebte der Kurfürft in Koͤnigsberg nach 
gewohnter Weife fort., Wüſte Trinfgelage und die 
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Jagd waren feine Zerfireuungen, und wad die Provinz 
aufzubringen vermochte, wurde in fo widerwärtig eigen 
ſüchtiger Weife für die perfönlichen Bedürfniſſe ded 
Kurfürften und feiner Günftlinge verwendet, daß fogar 
der junge Kurprinz faſt darben und Schwarzenberg 
felbft fi) bemühen mußte, für denjelben ein einiger: 
maßen anftändiged Ausfommen zu vermitteln. Den 
allerwiderwärtigften Eindruck aber machte ed, daß, ald 
des Kurfüriten Silberzeug von Faiferliden Soldaten 
geraubt ward, Georg Wilhelm mit der größten Hart: 
nädigfeit die Gritattung ded entwendeten Guted und 
die Beitrafung der Schuldigen durchzuſetzen wußte, 
während alle Plünderungen, die feine armen Unter: 
thanen betrafen, ihn nicht aus feiner trägen Schlem: 
merei aufzurütteln vermodhten '). 


1) Daß dieſer jämmerlide Fürft unter feinen Unterthanen 
Schmeichler und Lobredner gefunden, iſt nicht zu verwundern. 
Majeſtät ſtrahlt auf ſeinem Geſicht, ſagt Cernitius, Er iſt mit 
ſcharfer Urtheilskraft begabt, von lebhaftem Geiſte und bewun⸗ 
dernswuͤrdiger Großmuth beſeelt. Er leitet die Staatsgeſchaͤfte 
mit ſoviel Klugheit und Geſchicklichkeit, daß er in den gefaͤhrlichſten 
Lagen doch Mittel findet, fih von Gefahren zu befreien. — 
In unfern Tagen bat der Lieutenant von Orlichs über ihn 
folgendermaßen geurtheilt: „Friedliche Zeiten hätten ihm, feinen 
Charakter und fein wohlwollendes Herz erwägend, den Nachruf 
erworben, fi und fein Bolt glüdlich gemacht zu haben.” — 
Sriebrich der Große, deſſen Memoires de Brandenbourg in 
Betreff jener Zeiten ebenfo geiftreich als unparteiifch geſchrieben 
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Georg Wilhelm erlebte noch den großen Umſchwung 
der Dinge, weldyer dadurd herbeigeführt wurde, daß 
die franzöfifchen Diplomaten nad) dem frühen Tode des 
hochftrebenden Herzogd Bernhard von Weimar (1639) 
deflen Errungenfhaften ſich zuzueignen und für Frank⸗ 
reich eine Stellung zu erwerben verftanden, die einer 
Schugherrlichfeit über einen großen Theil der deutichen 
Fürften fehr ähnlich fah. Der Kaifer, um der von 
diefer Seite drohenden Gefahr entgegenzumirfen, wollte 
mit den Schweden einen Separatfrieden fchließen und 
zwar auf Koften Brandenburgs, indem Stralfund und 
Rügen ihnen abgetreten, und die Königin von Schwe⸗ 
den wegen dieſes Beſitzes deutiche Reichöfürftin werben 
follte. Zugleich veranlaßte er die Spanier, gegen bie 
verbündeten Sranzofen und Holländer eine mächtige 
Flotte in See gehen zu laſſen. Allein die Unterhand⸗ 
lungen mit Schweden kamen nicht zu Stande, und bie 
fpanifche Flotte wurde von dem braven niederlaͤndiſchen 
Admiral Tromp gefchlagen und zerftreut. Da griff der 
Kaifer in feiner Noth nad) einem letzten Mittel. Zum 
erften Male feit dreißig Jahren wurde wieder ein 
Reichötag berufen, welcher fi) im Juli 1640 in Regens⸗ 
burg verfammeln follte. Die Fürften, auch diejenigen, 
welche dem Prager Frieden nicht beigetreten waren, 
find, harakterifitt ihn und feine Regierung mit folgenden Worten: 


Un souverain incapable de gouverner, un ministre, traitre de 
la patrie. 
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beſchickten denſelben durch Geſandte und drangen auf 
das Eine, was Noth that, auf Frieden und auf eine all⸗ 
gemeine Anmmeſtie. „Nicht auf eine ſolche, wie Sachſen 
und Oeſterreich fie hinterliftiger Weiſe zufammengebraut 
haben, fondern auf eine offne und ehrliche,” fagt Hippo⸗ 
lithus a Lapide. 

Allein weder eine Amneſtie noch ſonſt etwas Erheb⸗ 
liches kam zu Stande. Das einzige Reſultat war, daß 
man Münſter und Osnabrück als die Städte bezeich⸗ 
nete, wo künftig über den Frieden verhandelt werden 
follte. Nachdem man ein halbes Jahr fo bei einan: 
der gefefien, wäre beinahe dad Unerhörte gefchehen, daß 
der mitten im Winter heranſtürmende Schmwedengeneral 
Baner den ganzen Reichötag gefangen genommen hätte, 
Sein Unternehmen fcheiterte nur an dem zufälligen 
Umftande, daß plößlich eingetretened Thaumetter ihn 
verhinderte, die Donau zu überfchreiten. Es war bed 
fühnen Feldherrn Iehted Unternehmen. Im Mai des 
nächften Jahres ftarb er, von Anftrengungen und Aus⸗ 
ſchweifungen jeder Art erichöpft. 

Unterdefien rücdte aud) Georg Wilhelm’d Ende 
heran. Seine Angelegenheiten befanden fih in ber 
Häglichften Lage. Die cleveſchen Länder waren fait 
ganz in den Händen der Heflen und Holländer, und 
was von Einkünften dafelbft nod) übrig blieb, hatten 
die Herren Staaten für die Zinfen einer durch wuche⸗ 
rifche Berechnung riefenhaft angefhwollenen Darlehnd: 
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ſchuld mit Beſchlag belegt. Die Mark Brandenburg 
glich einer entoölferten Wüftenei, und in Preußen waren 
die Stände wegen vielfacher Befchwerden und beſon⸗ 
derd auch wegen einer neuen Hafenfteuer, die eingeführt 
werden follte, fo aufläßig, daß die Verfammlung in 
hoͤchſter Erregung audeinanderging. Am 24. Ro: 
vember (1. Dezember) 1640 ftarb der Kurfürft, ver feit 
längerer Zeit von einem Beinübel befallen gewejen, an 
hinzugetretenem Fieber, im fünf und vierzigften Sabre 
feined Alterd. — Mit feinem ZTodedtage begann eine 
neue Zeit für die unglüdlichen Länder. Der preußifche 
Staat follte aud diefen Ruinen ſich erheben. 


— — — 


Dreizehntes Kapitel. 





Der große Kurfürſt. 
Sugendjahre. Erfte Negierungshandlungen. 1640—1648. 
Selten wohl war einem Fürften bei feinen Re⸗ 
gterungdantritt eine ſchwerere Aufgabe geftellt, ald dem 
Kurfürften Frievrih Wilhelm, aber er hat diefelbe mit 
foviel Kraft und Klugheit gelöft, daß Mit: und Nach⸗ 
welt ihn einftimmig den Großen genannt haben. 

° Die Erbihhaft, welche der unglüdliche Georg Wilhelm 
feinem Sohne hinterließ, war in troftlofer Verfaflung. 
Dad weite Ländergebiet, in einzelnen unzufammenhän= 
genden Stüden über einen Raum von mehr ald zwei- 


Zroftlofer Zuftand des Landes. 281 


hundert Meilen Länge zerftreut, entbehrte fo fehr allen 
Zujammenhang, daß die in Berlin gehaltenen Leichen: 
predigten auf den verftorbenen Kurfürften es beflagten, 
wie der Kandeöherr in Königöberg „im fernen Aus: 
lande“ geitorben wäre. Die Marken und bie cleve- 
fhen Fürftenthümer dienten feit zwanzig Jahren zum 
Zummelplaß für Kriegd- und Raubzlige zweier feind- 
lichen Mächte. Das Herzogthum Preußen genoß zwar 
feit dem ſchwediſch-polniſchen Waffenftillftande einiger 
Ruhe, mußte aber dafür mit Anftrengung aller Kräfte 
fat allein die Mittel für die Bedürfniffe ded Landes 
und des Hofed aufbringen. Weit mehr als die Hälfte 
aller Einwohner war in den weltlichen Provinzen durch 
Krieg, Hunger und anftedlende Krankheiten hinweg: 
gerafft. Hunderte von Dörfern lagen in Aſche, auf 
den wüften Ruinen wucherte dad Unkraut über Leichen 
von Thieren und Menjchen üppig empor. Schweden 
und Kaiferlihe hatten dad Zugvieh fortgefchleppt, alle 
Nahrungsmittel, felbft dad Korn zur Ausſaat verzehrt, 
jo daß, wo noch menſchliche Hände übrig waren, aud) 
dieſe nicht vermochten, den Acer zu beftellen. 

Sn Berlin ftand beinahe der dritte Theil der Häufer 
leer. Seit dem Jahre 1636 hatten die Schweden 
unter Baner und Wrangel dreimal die Stadt bedroht 
und fo große Summen gefordert, daß faum die Hälfte 
baar zu beihaffen war. Zür den Reſt wurden Obli- 
gationen auögeftelt und am Verfalltage fo ſcho 
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los beigetrieben, daß ed einer Plünderung ziemlich 
gleich kam. Die Pet hatte unter der Einwohnerfchaft 
feit ven leßten zehn Sahren ohne Unterbrechung gehauft, 
und allein im Sahre 1631 erlagen in Berlin und Köln 
2066 Menſchen der Seuche. Während der Kurfürft 
in Königöberg fi) dad Leben leicht machte, ftand ed um 
dad Hofperfonal in Berlin jo erbärmlich, daß man die 
filbernen Treſſen von den Gelchirren in der Rüſtkammer 
abſchnitt und der Dienerfchaft ftatt Lohn gab. Selbft 
Schwarzenberg, der Steuern und Abgaben mit un: 
nachſichtiger Härte beitreiben ließ, Eonnte oft nicht die 
nöthigen Vorräthe für feine Küche erhalten. 

Bei ſolchen Zuftänden Elingen die Anklagen faft 
wunderbar, die über Lurud und Kleiderpradht in den 
Städten einftimmig von allen Zeitgenofien erhoben 
werden; doch erklärt fi) dad theild dadurch, daß die 
Menſchen, abgeftumpft gegen die nie endenden Gefahren 
und ftetd gewärtig, ihr Hab und Gut einem beliebigen 
bewaffneten Haufen abliefern zu müflen, ed vorzogen, 
den Reit ihred Vermögens möglichft fchnell zu eigenem 
Genuffe zu verpraffen, dem Seefahrer gleich, der auf 
fintendem Schiffe dur einen lebten Rauſch fidh zu be: 
täuben ſucht; — und dann hatten die Städte oft auch 
Gelegenheit zu rafhem und leichtem Erwerbe, wenn 
Kriegsſchaaren dad geraubte Gut in endlofen Reihen 
von Wagen auf die Märkte führten und für geringed 
Geld verichleuderten. Nah Zerſtörung eined Dorfed 
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oder einer Fleinen Stadt ward oft ein Rind für einen 
Thaler oder gar für einige Grofehen verkauft, und 
Schmuckſachen und foftbare Kirchengeräthe in gleichem 
Verhaͤltniß unter dem Werthe fortgegeben. Solcher 
Verkehr war natürlich nicht geeignet, für den zerftörten 
Gewerbefleiß der Städte Erfab zu bieten. Der Gewinn 
fam immer nur Wenigen zu Gute und brachte feinen 
Segen, dad allgemeine Elend ftach gegen ven Aufwand 
Einzelner nur um fo greller ab. In einer Bittfchrift, 
welche der Rath von Berlin am 21. Juli 1640 dem 
Kurprinzen jandte, weil Georg Wilhelm bereitö ſchwer 
erkrankt war, wird der Zuftand der Stadt fchlieplich in 
folgende Worte zufammengefaßt: „Die Rathsdörfer 
liegen in Aſche, die rathhäudlihen Bedienten, die 


Kirchen: und Schullehrer können nicht befoldet werden, 


furz die beiden Städte Köln und Berlin find durd) 
Brand, Raub und Unterdrüdungen in die Außerfte 
Armuth gerathen. Viele Menſchen haben geeilet, 
durch Wafjer, Strang und Meſſer ihrem elenden Leben 
ein Ende zu machen, und der Reit fteht im Begriffe, 
mit Weib und Kind ihre Wohnungen zu verlaflen und 
in’8 bitterfte Elend zu gehen ').” 

In den übrigen märkiſchen Städten fah es fall nod) 
ihlimmer aus, denn unter ihnen war feine, die nicht 
wenigftend einmal die wilden Eroberer plündernd und 


1) König's Berlin, zum Sabre 1640. 
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mordbrennend in ihren Thoren gefehen hatte, während 
die Berliner noch jedesmal die förmliche Plünderung 
hatten abfaufen können. 

Sp waren die Zuftände im Innern beichaffen. Nach 
Außen hin lag man mit den Schweden, weldye Bran⸗ 
denburgd Anſchluß an den Prager Frieden wie eine 
Kriegderflärung betrachteten, in offener Feindſchaft. 
Für Dad Herzogthum Preußen bereiteten ſich in Folge 
der polnifchen Lehnshoheit ſehr ernite Verwickelungen 
dor, weil Polen dad Recht in Anſpruch nahm, bei jedem 
Regierungswechſel die Bedingungen der Belehnung 
auf’d Neue zu regeln und zu erfchweren. Pommern 
war in fchwedifchen Händen. Sm Cleveſchen hauſten 
bolländifche und heffifche Truppen und hielten die 
Landedfeitungen, angeblich zum Schuß gegen Spanien, 
bejeßt. 

Der Geſammtheit diefer Mipftände entgegenzutreten 
war für einen Züngling von zwanzig Sahren fein Ge⸗ 
ringed. Aber dad Schiekfal hatte ihn in einer firengen 
Schule ded Lebens für die Herkuledarbeit vorgebildet, 
die feiner wartete. 

Friedrid) Wilhelm wurde am 6./16. Februar 1620 
geboren. Beinahe ein halbed Jahr lang mußte der 
junge Prinz ungetauft bleiben, weil die Koften zu einer 
ftandeömäßigen Feier der heiligen Handlung nicht auf: 
gebracht werden fonnten, und wir haben erfahren, wie 
bie Ruhe ded Kinded in der Zwiſchenzeit Durch bie 
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Berliner Bürgerwehr geftört ward. Am 30. Zul 
(9. Auguft) endlich fand die Taufhandlung flatt, nad): 
dem aud) dad Bedenken befeitigt war, welches die Aud- 
wahl der Taufpathen veranlaßte. Um nirgends Anftoß 
zu erregen, entſchloß ſich Georg Wilhelm, feine fremden 
Fürften zu Gevatter zu bitten, fondern nur die nächſten 
Angehörigen, naͤmlich die Großmutter ded Täuflings, 
Sohann Siegismund's Wittwe'), und die beiden 
Schweſtern ded Kurfürften einzuladen, und mit diefen 
zugleid) ven Adel und die Städte dieſſeits und jenfeitd 
der Ober, weldye jedoch aufgefordert wurden, fein an= 
bered Pathengefchenf mitzubringen, ald die fchuldige 
Treue dem fünftigen Landesherrn. Sie haben das 
damals Erfparte fpäter reichlich nachzuzahlen gehabt. 

Schon in feinem fiebenten Jahre wurde der Kur: 
prinz von feiner Mutter getrennt, woran der Zwielpalt 
ſchuld war, in welchem die fürftlihen Damen mit 
Schwarzenberg lebten. Sie theilten die faijerliche 
Gefinnung deflelben nicht, fondern neigten auf Seite: 
der Schweden, und die Kurfürftin hatte, wie wir wiflen, 
ganz gegen den Willen Georg Wilhelm’d die Ver: 
mählung ihrer Tochter Marie Eleonore mit dem König 
Guſtav Adolph durchgeſetzt. Sehr gern hätte der 


1) Welche aber wegen ihrer fireng Iutherifhen Gefinnung 
ed verfmähte, der nad reformirtem Gebrauche vollzogenen 
Zaufhandlung beizumohnen. 
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Minifter ‚die Zranenzimmer” von Berlin entfernt und 
ihnen Küftrin zum Wohnfib angewieſen. Auch der 
Statthalter, Markgraf Siegismund, war derſelbeu 
Meinung. „Es ift Zeit, daß wir die Frauenzimmer 
gehen laſſen,“ fchreibt er an Echwarzenberg, „denn 
fonft find wir Alle verrathen und verkauft. Die Kur: 
fürftin, weile einen Theil der Geheimenräthe auf 
ihrer Seite hatte, veranlaßte diefelben, bei ihrem in 
Königöberg ſich aufhaltenden Gemahle vorftellig zu 
werden und auf dad Verbleiben ver Damen in Berlin 
zu dringen, weil die fremden Kriegsſchaaren nur aus 
Rückficht auf deren Anweſenheit die Hauptftabt bid jebt 
verfchont hätten. Auch eine Koftenerfparung würde 
nad) Entfernung der Fürflinnen nicht eintreten, weil 
man fremde Herrichaften nad) wie vor verpflegen müßte. 
Die Herzogin von Braunfhweig bliebe wegen ihrer 
Leibesihwachheit jedenfalld in Berlin, und deren Ber: 
wandte festen ihre beſchwerlichen Beſuche fort. Andere 
wären, wie fie wüßten, gar nicht da geweſen, mit Aus⸗ 
nahme etwa ded jungen Fürften von Anhalt, der nur 
auf einem Bauernwagen zur Kirche fäme und fid) nicht 
lange aufhielte. 

So blieb das fürſtliche Frauenzimmer in Berlin. 
Der Kurprinz und deſſen beide Schweſtern aber wurden 
mit ihrem Hofmeiſter, dem würdigen Johann Friedrich 
Rumelian von Kalkuhn, genannt von Leuchtmar, nad 
Küftrin gefchiett, angeblih um außer der Kriegögefahr 
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zu fein, in der That aber, um den Prinzen aud dem 
Bereich ded großmütterlichen Einflufled zu bringen. 

Die jungen Herrichaften wurden an ihrem neuen 
Aufenthaltdorte mehr ald einmal durch Wallenftein’fche 
Kriegdhaufen beunruhigt, die nad) Stralfund mar: 
fihirten, und nur Landöberg an der Warthe blieb auf 
perjönliche Bitten ded Kurprinzen verfchont, deſſen 
Kühe aud den Einfünften diefer Fleinen Stadt verforgt 
wurde. 

Den Unterriht ded Prinzen leitete indbefondere 
ber Snformator Müller, und der Kurfürft hatte die für 
einen fiebenjährigen Knaben wohl wenig pafjende An⸗ 
ordnung getroffen, daß zur Erbauung deſſelben drei 
Frankfurter Profefioren der Theologie abwechſelnd jeden 
Sonntag eine Predigt vor ihm halten jollten. Von 
feinen damaligen Fortfehritten wird bemerkt, daß er 
eine zierlihe Handfhrift gewonnen. Seit 1629 mußte 
außerdem der Pole Willudow in der polnifchen Sprache 
Unterricht ertheilen. Auch zu einem tüchtigen Jaͤger 
bildete der Prinz fih mit Bewilligung feined Vaters 
fhon in fo frühen Jahren aus, und auf einem Fleinen 
mäufefarbenen Pferdchen, welches der Taiferliche General 
Graf Schafgotſch ihm gefchenkt, tummelte der junge 
Friedrich Wilhelm ſich Iuftig in den Wäldern umher. 

Hier in Küftrin fol der erite von den Mordver⸗ 
fuchen gegen dad Leben des Prinzen gemacht worden 
fein, die er felbft dem Grafen von Schwarzenberg zur 
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Laft legte. Friedrich Wilhelm war durch den Einfluß 
feiner Mutter von frühefter Kindheit an mit dem größten 
Haß gegen diefen Minifter erfüllt worden und hielt 
denfelben für einen jeder Schandthat fähigen Verräther. 
Der Profeſſor Gahrliep von der Mühlen in Frankfurt 
an der Oder, ein Eunftfinniger Mann, deflen der Kur- 
fürft ſich fpäter bei feinen Sammlungen und fonftigen 
Liebhabereien bediente, und mit dem er ſich gern unter- 
hielt, bat in feinen binterlaffenen fchriftlihen Auf- 
zeihnungen fehr merkwürdige Weußerungen jeined 
Herren über diefe Anſchuldigungen niedergelegt'). Es 


1) Oelrichs in feinen Nachrichten über Gahrliep von ber 
Mühlen p. 10. not. 9. erzählt hierüber Folgendes: Gahrliep habe 
den Kurfürften einft in feiner Bilderfammlung getroffen, wo 
berfelbe fi zuerft mit ihm von ben Schildereien unterrebet. 
Hernad aber fei er auf feine Xeibeöbeichaffenheit, die durch feine 
in der Jugend gehabten vielen feltnen Aventüren wohl entftanden 
wäre, gekommen und hätte ihm unter anderen erzählet, daß 
feines bochfeligen Herren Vaters damaliger Premierminiſter, fo 
beffen großer Minion gewefen, verrätherifch im Geheimen, weil 
Str. Durchlaucht ald Kurprinz ber einzige Erbe gewefen, nad 
folder Kurwürde geftanden, deshalb ihm nach dem Leben ge- 
trachtet, dahero bero Peregrination veranlaßt, in Hoffnung, daß 
er auf derfelben verunglüden möchte. Nachdem er aber über fein 
Verhoffen glüdlich wieder zurüdgelanget, hin und wieder auf der 
Jagd und ſonſt Fallſtricke geftellet, durch Meuchelmdrder, deren 
Einen Sr. Kurfürftl. Durchlaucht einsmals unter ihrem Bette 
mit einem bloßen Degen ertappet hätten, und fonft auf eine und 
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ſteht jeßt durdy Cosmar's Unterfuchungen fo ziemlich 
feit, daß Schwarzenberg an diefen Moroplänen feinen 
Theil gehabt hat, aber noch fefter fteht der Umſtand, 
daß zwifchen dem Minifter und den Mitgliedern ded 
kurfürſtlichen Haufed ein tiefed unvertilgbared Mip- 
trauen obmwaltete, und daß Friedrich Wilhelm’d Jugend 
unter den traurigften politifhen und Samilienzerwürf- 
niffen hinfloß. Dadurdy ward bei dem verftändigen 


andere Weiſe verfucht, endlich ed gar jo weit getrieben, daß er ihm 
auf ein Zeftin, fo der Graf demfelben, quasi zu bewilllommnen, 
nach glücklichſt vollbrachter Peregrination angeftellet, welches er 
aus Beiforge liſtiger Nachſtellungen ungern befuchen wollen, fich 
aber auf Snftance feines Widerfadhers und Willen und Befehl 
feines Hochiel. Herrn Vaters gegen feinen Danf darauf einfinden 
mäflen, Gift bald in dem erſten Biffen Brod, fo er genofien, beis 
gebracht, wovon er auch, fobald er ed genommen, betilägerig ge- 
worden, endlid) zwar noch beim Leben erhalten, aber doc davon 
gleihfam ganz ausfägig und häßlich im Geſicht geworden, bis 
nad) erfolgter Heirat) fih der Ausſchlag wieder verloren und er 
zu voriger Seftalt wieder gelangel u. |. w. Gahrliep ift 1717 im 
Alter von 87 Jahren in Dürftigfeit geftorben, da er zu den Per⸗ 
fonen gehörte, denen Friedrich Wilhelm I. bei feinem NRegierungs- 
antritt die Bejoldung entzog. 
Außer Gahrlicp v. Mühlen berichtet auch ver engliſche Ge- 
fandte Southwell, daß der Kurfürſt ihm von den Bergiftungs- 
verfuchen geiprochen und zu verftehen gegeben, diefelben feien von 
Mien audgegangen, weil man einen Feßerifhen Zürften Habe aus 
dem Wege räumen wollen. v. Raumer, Beiträge zur neueren 
Geſchichte ILL. 445. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. I. 19 
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Knaben von frühefter Sugend an die Gewohnheit erzeugt 
und befeftigt, feine Gedanfen zu verbergen und in fi 
zu verichließen, was ihm im fpäteren Xeben bei feinen 
Staatöhandlungen von großem Nuten war. 

Im Suni 1632 fam feine Tante die Königin von 
Schweden nad) Deutichland herüber, um die Leiche 
Guſtav Adolph’8 in Empfang zu nehmen. Bei diefer 
Gelegenheit reifte Georg Wilhelm mit feinem Sohne 
nad) Wolgaft, und Beide folgten zu Fuß dem Trauer: 
zuge, welcher die fterblichen Weberrefte des Helden ge- 
leitete. Bon dort brachte der Kurfürft den Prinzen 
zu dem Herzoge Bogidlaud XIV. von Pontmern, nad) 
defien Tode died Herzogthum vertragdmäßig an Bran⸗ 
denburg fallen follte, weil mit ihm der Mannesftamm 
der pommerſchen Fürften erlofh. Der junge Friedrih _ 
Wilhelm verweilte zwei Sahre lang bei dem gutmüthigen 
alten Herrn und feßte hier feine Studien fo eifrig fort, 
daß er fi im Lateintichen, Franzöfiichen und in der 
Seichichte gute Kenntnifje erwarb. Auch geben feine 
zahlreichen, von ihm eigenhändig abgefaßten Schrift: 
ftücfe davon Zeugniß, wie er in dem Gemiſch von ein- 
heimiſchen und fremden Wörtern, welched damals die 
deutſche Schriftſprache bildete, fih klar und geläufig 
auszudrücken lernte. 

Der Kurprinz war faum fünfzehn Jahre alt, ald 
er nad) Leyden auf die Univerfität geſchickt wurde, ficher: 
lich auf ven Wunſch der Kurfüritin, welche ihn jo am 
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Beften dem Einfluffe der Sthwarzenberg’ihen Partei 
entziehen Eonnte. Georg Wilhelm war nicht im Stande 
oder nicht Willens, die Koften der Reife aud eigenen 
Mitteln zubeihaffen, und die Mutter des Prinzen ftredite 
deshalb 3000 Thaler zu diefem Zwede vor. Wenn, 
nad) der Gahrliep'ſchen Notiz zu urtbeilen, der Kurfürft 
noch in jpäteren Sahren der Meinung war, daß 
Schwarzenberg diefe Reife veranlaßt hätte, damit er 
unterweged in Fährlichkeiten geriethe und um’d Leben 
fame, fo tft dad eine von feinem Teidenichaftlichen 
Hafle eingegebene Behauptung, die bei näherer Prü- 
fung in ſich felbit zerfällt‘). Die Gewohnheit, junge 
Prinzen zu ihrer Ausbildung und zur Verfeinerung 
der Sitten auf Reifen zu jhiefen, war damals allgemein 
im Gebrauch, und die brandenburgifhen Kurfürften 
hatten ſich feit langer Zeit darnach gerichtet, wie wir 
3. DB. geſehen haben, daß Markgraf Sohann Georg mit 
feinem Bruder zu Straßburg die hohe Schule beſuchte. 
Auf Kriegdgefahren ftieß der Neifende in jenen unru⸗ 
higen Zeiten überall, aber gerade in den Niederlanden 
wurde lange nicht in fo räuberifcher und wilder Art 
gefämpft wie im übrigen Europa. Dafür tft der beite 
Beweis, daß Handel und Gewerbe, Künfte und Wiſſen⸗ 
haften dort ihren größten Glanz erreichten, während 
in Deutichland alle diefe Geifteöblüthen auf lange Zeit 


1] 


1) Cosmar, Schwarzenberg 279. 
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geknickt und vernichtet "Tagen. Nody lebte damals 
Nubend, und die großen Meilter Rembrandt und van 
Dyk ftanden auf dem Höhepuntt ihrer Leiftungen. Die 
Schüler ded Hugo Grotiud und Juſtus Lipfius hatten 
dad Studium der NRehhtöwiflenichaft und der alten 
Spraden zu einer bemunderndwürdigen Höhe erhoben. 
Salmafius lehrte in Leyden, Descartes Eonnte bei der fait 
unbeſchraänkten Prepfreihbeit bier vie Gedanken entwideln, 
wegen deren er fein franzöfifched Vaterland hatte ver: 
laffen müflen, und furz vor Friedrich Wilhelm's Ankunft 
in den Niederlanden war Spinoza geboren. 

Mit ven Künften und Wiſſenſchaften hielten Handel 
und Gewerbe gleihen Schritt. Die Schifffahrt nach 
Oſt- und Weftindien brachte Erfab für den Verluft, 
weldhen der Krieg dem Lande zufügte, und erweiterte 
zugleich ven Gefichtöfreid ded Volkes bid an dad Ende 
der bewohnten Erde. Weiſe und fräftige Staatd- 
männer flanden an der Spike der Öffentlichen Ange: 
legenheiten. Der Anblid der reichen Städte mit 
ihren Prachtbauten, der unaudfprechliche Reiz der ſprich⸗ 
wörtlid) gewordenen Reinlichfeit, wie er und noch heut 
entzäckt, war ſchon damald über dad Land verbreitet, 
welches ein Syſtem fünftlicher Waflerbauten dem Meere 
abgerungen. | 

Im Frühjahr 1633 traf der Kurprinz in Leyden ein, 
doch fcheint er eigentliche wiflenfchaftliche Studien nicht 
gemacht zu haben. Die Empfehlungen an den Statt- 
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halter Friedrich Heinricdy von Dranien, die er mitbradhte, 
bewirkten, daß derfelbe ihn bald zu fih nad) Arnheim 
einlud, wo fid) aud Prinz Morik von Naffau befand. 
Der Statthalter nahm den jungen Vetter mit an bie 
Schenkenſchanze am Rhein und ließ ihn bet der Bela: 
gerung von Breda gegenwärtig fein, doc) geftattete er 
feinem Gaſte nicht, an den eigentlichen Kriegögefahren 
Theil zu nehmen, wozu ihn feine Sugend auch noch 
nicht befähigtee Dennoch befiimmerte fi Friedrich 
Wilhelm ſehr angelegentlich um alle Einzelnheiten des 
Dienfted und hatte vielfache Unterhaltungen über $eld- 
berrnkunft mit dem in der Blüthe feiner Jahre ftehenden 
Türenne, der fi) damals in der Umgebung feined 
Oheims, ded Prinzen Mori von Naſſau befand. Für 
jeine politifhen Anſchauungen war ed nicht ohne Ein: 
fluß, daß er foviel wie möglich in dem Haufe feiner 
Zante, der ehemaligen Königin von Böhmen, verkehrte, 
die in Holland in der Verbannung lebte, ja es fcheint, 
daß er mit der damals fechözehnjährigen Prinzelfin 
Ludovike Hollandine!) ein Liebeöverhältniß anfnüpfte, 
weldyed dem Kurfürften und noch mehr dem Grafen 
von Schwarzenberg höchft bedenklich erfchien und bie 
Hauptveranlaffung gemwejen zu jein jheint, daß man 


1) Diefelbe trat jpäter zur katholiſchen Kirche über, führte 
einen ſehr unfittlichen Lebenswandel und farb ald Aebtiſſin zu 
Montbutflon. 
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den Prinzen auf jede Weife zur Heimfehr nöthigte. 
Denn daß ed fi) um eine ernfte Neigung und nicht um 
eine flüchtige Tändelei handelte, war dem fittlichen 
Ernite ded Sünglingd entiprecdhend, welcher fich allen 
Berführungen, die ihm die holländiſchen Adligen nahe 
legten, in jo männlicher Weife entzog, daß der Prinz 
von Dranien ihm dedhalb die größten wohlverdienten 
Lobſprüche ertheilte!). Die Holländer würden es gern 
gefehen haben, wenn der Kurprinz eine pfälzifche Prin⸗ 
zeffin geheirathet und damit die entfchiedenfte Gegner: 
haft gegen dad Haus Defterreich zu erfennen gegeben 
hätte. Auch war ed in ihrem Intereſſe, daß die Cleve⸗ 
[hen Stände ſich den jungen Prinzen ald Statthalter 
erbaten, allein dem damit übereinftimmenden Verlangen 
feined Sohnes konnte der Kurfürft, feitdem er ſich durch 
den Prager Frieden dem Kaifer angejchloffen hatte, um 
jo weniger nachgeben, ald er durch Schwarzenberg 
erfahren hatte, ver Kaifer fehe in dem Vorhaben, den 
Kurerben gleihjfam unter ded Prinzen von Dranien 
und der Herren Staaten Tutel auferziehen zu laflen, 
nur dad Beftreben, denfelben von dem heiligen römiſchen 
Reiche abwendig zu machen. Dem entgegenzuarbeiten 
wurde fogar der Plan entworfen, den Prinzen nad 
Mien zu ſchicken und ihn mit der Tochter eined Erz⸗ 


1) Die romantifhe Art und Weife, wie dies gefchehen fein foll, 
ift von fpäterer Erfindung. | 
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ein und gelangte nad) ftürmifcher ungünſtiger Ueber: 
fahrt erft um die Mitte ded Mai nad) Hamburg. Seine 
Eltern traf er in Spandau, wo der Kurfürſt Hof hielt. 

Unter den Feitlichfeiten, welche zur Feier jeiner 
Rückkehr in Berlin veranftaltet wurden, war aud) dad 
große von Graf Schwarzenberg gegebene Mahl, bei 
dem der Prinz plößlich erkrankte und vergiftet zu fein 
glaubte, während der Berlauf herausſtellte, daß e8 nur 
der Anfang der Maferkranfheit geweſen, der ſich über 
Tafel eingeftellt hatte. Der Ausfchlag trat in fo hef⸗ 
tiger Form auf, daß die Aerzte nicht ohne Bejorgniß 
waren. Georg Wilhelm nahm jedoch Die Sache ziem: 
lich leicht, ging anf die Jagd, ließ ſich dabei von feinem 
Leibarzt begleiten und nöthigte troß deſſen Abrathen 
den Sohn, ihm nad) Spandau und am 20. Auguft 
nad) Königöberg zu folgen. Bei dem ſchlechten Zu- 
ftand der Wege dauerte eine ſolche Reife damals in der 
Regel drei Wochen. Diedmal traf der Hof aber erft 
am 1. Dftober in der preußifchen Hauptftadt ein, weil 
die Fahrt durd) einen Rüdfall ver Kranfheit verzögert 
wurde. 

Der junge Friedrich Wilhelm wußte feinen Haß und 
feinen Argwohn gegen den allmächtigen Minifter, der 
ald Statthalter in ver Mark zurücblieb, jehr gut zu 
verbergen, er trat fogar mit ihm in Eorrefpondenz und 
nahm feine Bermittelung dem Vater gegenüber in An: 
ſpruch, der, nur auf fein eigened Wohlleben bedacht, 
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den Sohn ohne Geld und ohne Beichäftigung lieh, jo 
daß ſich derfelbe in Erinnerung an die glüdlichen in 
Holland verlebten Zeiten höchſt unbehaglidy und melan- 
choliſch fühlte. Schwarzenberg’d Bitten und Vorſtel⸗ 
lungen hatten feinen Erfolg, und das Berhältniß zwie 
hen Vater und Sohn nahm eine fehr verprießliche 
Färbung an, bid die Erkrankung ded Kurfürften und 
defien am 1. Dezember 1640 erfolgter Tod dazwifchen 
trat. Unverzüglidy ging der Erbe der Herrſchaft an 
jeine große Arbeit. 

Der junge Fürft erfannte fehr wohl, daß ihm die 
Aufgabe geworden, ein verarmted, durch die Mifregie: 
rung ded Vaters in den Augen aller Welt politifd) tief 
gefuntened Land aus der Erniedrigung zu heben. Allein 
die politiſchen Verhältniffe in ganz Deutſchland und 
namentlich in der Mark Brandenburg waren im Sabre 
1640 von fo verwidelter Art und in einen Knäuel 
Iheinbar fo unentwirrbarer Schwierigkeiten zuſammen⸗ 
geflodhten, daß felbft der größte Geift damals einen be: 
ftimmten Ausweg aud diefem Labyrinthe kaum zu 
ſuchen, vielmeniger zu finden hoffen durfte. Zwar 
lagen die Anzeichen vor, daß allgemeine Erſchöpfung 
die kaͤmpfenden Theile allmaͤhlich zum Frieden führen 
müßte und der Krieg nicht ewig dauern Fönnte, aber 
wie ed gelingen follte, die verfchiedenen einander gegen: 
überftehenden Anfprüce, Forderungen und Wünſche zu 
vereinigen, dad ſchien ein unauflösliched Rätbiel. 
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Unter jo wechjelnden, von unbeftimmten Erfolgen 
abhangenden Zuftänden und Ereigniſſen konnte Der 
junge Kurfürft fi) unmöglich von vorn herein eine feſte 
Bahn vorzeichnen, auf der er vorwärts fchreiten wollte. 
Allerdingd ftand im Großen und Ganzen ein Bild vor 
feiner Seele, nad) defien Verwirklihung er dann aud) 
fein ganzes Leben lang geftrebt und gearbeitet hat, und 
welches auf ven Anſchauungen beruhte, die er während 
feined Aufenthaltes in Holland gewonnen. 

Er felbit war geboren, ald der Krieg ſchon feit zwei 
Sahren mwüthete, und fein ganzed Leben bid zu. dem 
Augenblick, wo er zur Regierung fam, lag innerhalb 
dieſes Krieged. Die brandenburgijchen Erbländer, mit 
ihren immer noch nicht überwundenen halb ſlaviſchen 
Elementen, entbehrten der fittlichen Widerftandöfraft, 
welche fie davor hätte ſchützen Eönnen, durch ven Krieg 
in einen Zufland völliger Verwilderung zu gerathen. 
Heimathlod irrte ein großer Theil Landvolfd in den 
Marken um die Trümmer ihrer zeritörten Wohnplaͤtze, 
und über dieſen verarmten entfittlichten Maflen wehten 
die bunten Flitter einer kümmerlichen Hofpradht in ab: 
ſchreckendem Gegenſatze. Der Schein ded Fürften: 
glanzed, der nur dann einen Werth und eine Berechti⸗ 
gung bat, wenn in ihm fidh die höchſte Blüthe einer 
entwicelten Cultur und zugleich die Attribute höchſter 
Machtfülle offenbaren, war herabgewürdigt zu berzlofer 
Berhöhnung ded allgemeinen Elends und zum Mittel 
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toben Genufied für einen ſchwachen unmännlidyen Herr 
fher, der wehr: und waffenlos in die Hände jedes 
andringenden Feinded gegeben war. 

Der Kurprinz hatte in den Niederlanden mitten 
unter dem Kriegdlärmen und unter dem Donner der 


Geſchüͤtze gelernt, daß ed einen Zuftand der Gefittung 


und der Ordnung gebe, den eine gebildete Nation auch 
bei den ungünftigiten gewaltfamiten Verhaͤltniſſen felt- 
zubalten vermag, er hatte ein thätiged gewerbfleißiged 
Volk geſehen, welded troß ver Heinen Zahl feiner 
Bürger und troß feined geringen Ländergebieted fidy 
eine ehrenvolle Stellung unter den Staaten Europa’d 
erfämpft hatte und Freunden und Feinden Hochachtung 
gebot. Weber ein ſolches Volk zu herrichen, mußte ein 
beneidendwerthed Loos fein, und Friedrich Wilhelm be: 
ſchloß, die volle unentweihte Tugendfraft, deren er fid) 
bewußt war, an dieſes Ziel zu feben. Aber um die 
dazıı nöthige Entwidelung jeined Volkes möglich zu 
machen, mußte er vor allen Dingen jeine Grenzen gegen 
den Andrang Außerer Feinde ſchützen können, und fo ift 
die Errihtung einer achtunggebietenden Heeresmacht 
und die Förderung der Eultur ded Landes die Doppel: 
aufgabe geblieben, welche er in jedem Augenblicke feiner 
langen und glorreichen Regierung unabläffig und unab- 
wendlich vor Augen gehabt hat. 

Unmittelbar nad) des Vaterd Tode hätte der neue 
Kurfürft fehr gern feine vorzüglichite Thätigkeit auf dad 
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Herzogthum Preußen gerichtet, weil bei ver Erſchöpfung 

der übrigen Landestheile diefe Provinz allein noch im 
Stande war, ihm die Mittel für feine beabfichtigten 
Unternehmungen zu gewähren, und weil er wegen der 
Lehndabhängigkeit von Polen vor erlangter Genehmi— 
gung Seitend des polnifchen Königs nicht einmal be: 
rechtigt war, die Regierung in Preußen anzutreten. 
Es wurden deshalb au) fofort die Verhandlungen ein= 
geleitet. Um dafür freie Hand zu behalten, wollte der 
Kurfürft die Zuftände in der Mark für’d Erfte fcheinbar 
beim Alten belafien, doch fcheiterte diefe Abficht daran, 
daß feine fehwierige Lage dem Kaifer und den Schweden 
gegenüber ihn zu eingreifendem Handeln drängte. Er 
hatte nämlich ſchon am 2./12. Dezember den Kammer: 
junfer von Schulenburg nad) Berlin gefendet, um den 
Grafen Schwarzenberg zu erfuchen, die Mühmwaltung 
ded Statthalteramted auch fernerhin zu übernehmen, 
befonderd aber feine Sorgfalt auf die Feftungen zu 
richten, deren Befatungen bis auf Weitered in den biß- 
berigen Verhältniffen bleiben könnten, wobei es ihm 
jedoch lieb fein würde, wenn dem Feinde (den Schweden) 
bier und da Abbruch gefhähe!). Schwarzenberg war 


— — — 


1) Den ihm mündlich ertheilten Auftrag, den Miniſter zu 
bewegen, nach Königsberg zu kommen und wegen feiner Vertre— 
tung in der Zwilchenzeit Vorfchläge zu thun, hat Echulenburg 
nicht ausgerichtet, um bei Schwarzenberg nicht Argwohn zu 
erregen. | 
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body erfreut über diefe Mittheilung, und da ihm Alles 
erwünfcht fein mußte, wad den Bruch mit Schweden 
nod) verſchaͤrfen Eonnte, fo ließ er ſogleich einige Streif- 
züge gegen die in der Lauſitz und an der medlenburgi- 
hen Grenze in den Winterquartieren liegenden feind- 
lihen Truppen unternehmen, wodurd) diefe fo gereizt 
wurden, daß fie unter General Stahlhantih in pie 
Marken einbradhen, dad befeftigte Zofjen wegnahmen 
und plündernd und brennend biß vor die Thore Berlins 
rüdten. Schwarzenberg z0g nun eilig die Truppen 
aud der Umgegend, audy einige ſächſiſche Hilfsvölker zu⸗ 
ſammen und ließ im erften Schrecken zur Bertheidigung 
die Borftädte Berlind niederbrennen, wodurch unfäg- 
liched Unheil unter den fo ſchon auf's Aeußerſte gebrach- 
ten Einwohnern verbreitet warb. 

Inzwiſchen hatten die märktfchen Stände fih an 
den Kurfürften gewendet und gebeten, der Feindichaft 
mit den Schweden ein Ende zu machen, fie von 
Schwarzenberg's tyranhifcher Herrihaft zu befreien 
und felbit die Regierung zu übernehmen. Das fimmte 
jo fehr mit Friedrich Wilhelm's eigenen geheimen 
Wünſchen, daß er fofort den Befehl abfchiefte, jeden 
Angriff gegen die Schweden zu unterlaffen und ſich 
lediglid) auf die Vertheidigung zu befchränfen. Leider 
traf diefer Gegenbefehl zu jpät und erft zu einer Zeit 
ein, ald das Unheil ſchon gefhehen war, wobei man 
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fi erinnern muß, daß ein Brief von Koͤnigsberg nad) - 
Berlin damals wohl vierzehn Tage unterwegs war. 
Zu noch weiteren Unruhen gab es Veranlafſung, 
daß der Kurfürſt mit Umgehung Schwarzenberg's durch 
eigens abgeſandte Commifſſarien ven Commandanten 
der Feſtungen anbefehlen ließ, ihre Garniſonen, von 
welchen der Miniſter bisher nur den Handſchlag an 
Eidesſtatt gefordert hatte, nunmehr förmlich in Eid 
und Pflicht zu nehmen. Die Truppen waren nämlid), 
wie wir gefehen haben, faft alle für kaiſerliches Geld 
angeworben, die Regimenter führten kaiſerliche Fahnen 
und hatten dem Kaifer Treue geſchworen. Dedhalb 
weigerten fi) audy, mit Ausnahme Burgsdorf’d, alle 
Sommandanten, Rochow in Spandau und Goldacer 
in Peiß, fo wie der Obrift von Kracht in Berlin, mit 
gutem Grunde, dem Kurfüriten allein zu ſchwören, und 
Rochow drohte fogar, wenn man Gewalt gegen ihn 
brauchen wollte, die Feſtung in die Luft zu fprengen. 
Auch waren diefe Officiere außerdem in großer Auf: 
regung und Bejorgniß, weil der Kurfürft fie wegen der 
von ihnen verübten Grpreffungen umd wegen des 
Soldes, welchen fie für Mannſchaften erhoben hatten, 
die gar nicht bei den Fahnen waren, zur Unterſuchung 
ziehen wollte. Hier konnte mit Gewalt Nichts aus: 
gerichtet werden. Man nahm zur Lift feine Zuflucht. 
Die wideripenftigen Obriften wurden zutraulich gemacht 
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und auf einer Sagdpartie, zu der man fie eingeladen, 
gefangen genommen. Man ließ fie jedoch fehr bald 
entwilchen, und fie gingen zum Kaifer, der fie unter 
vortheilhaften Bedingungen in dfterreichiiche Dienfte 
nahm. Auch die Regimenter überließ der Kurfürfi vem 
Kaifer auf defien Verlangen und behielt nur 2000Mann 
zu Fuß und eine Garde von 200 Reitern, zu denen Ipäter 
noch 900 Leibgardiften zu Fuß kamen. Diefe3100 Mann 
wurden nun audfchließlic dem Kurfüriten vereidigt. 
Schwarzenberg, den man bei der ganzen Angelegen= 
beit übergangen hatte, mußte nun wohl inne werden, 
daß fein Sturz beihhlofien war, um fo mehr, ald ver 
Kurfürft ihm die in Händen habenden Blanfettd Georg 
Milhelm’d abfordern ließ, und die von dem Minifter 
geftürzten Näthe Siegidmund Götze und Gerhard 
Rumelian von Kalchun, den Bruder feined Erziehers, 
zu fi) nad) Königäberg beſchied. Aud) wurde bekannt, 
daß die brandenburgiihen Gejandten in Negendburg 
von Friedridy Wilhelm direct inftruirt waren, für jebt 
mit dem Kaifer nicht weiter wegen Pommernd zu unter: 
handen. Schwarzenberg gerieth über dieſe immer 
dringender werdenden Zeichen - der Eurfürftlihen Un⸗ 
gnade in fieberhafte Aufregung. Durch Soldaten: 
ercefle in feiner unmittelbaren Nähe wurden diefelben 
vermehrt, und er farb plötzlich am 4. Mai 1641"). 
1) Die Aerzte gulachteten, er fei an gebrochenem Herzen ge 
florben, „da fonft alle anderen viscera gefund geweien.“ Im 
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Der Kurfürft ließ fofort die Papiere ded Grafen 
mit Beſchlag belegen, doc ift nicht befannt geworden, 
daß durch die angeftellte Unterfuchung ein eigentliches 
Verbrechen ded Berftorbenen zu Tage gefommen wäre. 
Der Sohn ded Minifterd machte ald Coadjutor feines 
Baterd Anſprüche auf dad HeermeifterthHum in Sonnen: 
burg, welches Georg Wilhelm feinem Günftling ver: 
ſchafft hatte, und ftellte noch andere Forderungen von 
beträchtlicher Höhe. Friedrich Wilhelm aber, der durch 
aufgefangene Briefe die Ueberzeugung gewonnen hatte, 
daß der jüngere Schwarzenberg gegen ihn beim Wiener 
Hofe intriguirte, ließ denfelben feftnehmen. Er entfam 
jedoch) nach Defterreich, wo ihm der Kaifer dazu verhalf, 
daß er dur) Zahlung von 300,000 Thalern für feine 
ſaͤmmtlichen Anfprüde an dad Kurhaus Brandenburg 
abgefunden wurde. 

Zum Nachfolger des verftorbenen Minifterd ernannte 
Friedrich Wilhelm den hinterlafienen Sohn ded Mark: 
grafen Sohann Georg von Jaͤgerndorf, welcher ſich 
bemühte, auf jede Weife die Abfichten des Kurfürften 
zu befördern. 

Gleichzeitig war Leuchtmar zu Drenftierna nad) 


Publitum ging lange die Sage, der Kurfürſt habe ihn heimlich 

enthaupten laſſen. Daß dies nicht geſchehen, hat eine 1777 er⸗ 

folgte Oeffnung der Gruft ergeben, bei welcher der berühmte Arzt 

Heim gegenwärtig war und die Knochen des Halſes ſämmilich 

unbeſchaͤdigt fand. Cosſsmar, Schwarzenberg, Beilage XV. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛtc. I. 20 
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Pommern gefandt worden, um einen Waffenftillitand 
von Schweden zu erlangen, der denn aud nad) langen 
und fehr eifrigen Unterhbandlungen am 17. Juli 1642, 
freilich unter äußerſt läftigen Bedingungen abgeichloffen 
wurde'). Die Schweden blieben vorläufig Herren in 
der Altmarf und behielten die Städte Frankfurt, Kroflen, 
Landöberg, Driefen und Gardelegen bejebt. Dad Beſte 
war, daß fie fid) verpflichteten, ihr Kriegsvolk nur bet 
unvermeidlihen Durchzügen die Marken betreten zu 
laflen, und daß alle Freibeuter von beiden Theilen wie 
Räuber angefeben und beitraft werden follten. Wegen 
| Einquartierung und Verpflegung wurde vertragdmäßige 
Einigung vorbehalten. 

- Für feine Tante, die Wittwe Guſtav Adolph's, 
weldhe fi) im Hader mit den ſchwediſchen Ständen 
nad) Preußen begeben hatte, erlangte Friedrich Wilhelm 
die Feitfebung eined Sahrgehaltes von 3000 Thalern 
und Ausantwortung ded Eöniglihen Mobiliarvermögens. 

Die Annäherung an Schweden, welche aus diejen 
Verhandlungen hervorging, mußte natürlich in Wien 
einen üblen Gindruc machen ‚- befonderd weil der Kur: 
fürft ſich verpflichtet hatte, feinem Feinde Schwedens, 
alſo aud) dem Kaifer nicht, den Durchzug durch jein 
Land zu geitatten. Friedrich Wilhelm, ver fi wohl 
bewußt war, daß feine Handlungsweiſe ınit den Ber 


1) Droyſen, Preußiſche Politik, im betreffenden Bande p. 89. 
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fiimmungen ded Prager Friedens im Widerfprud 
fand, ſuchte ſich mit der Nothwendigkeit zu entfchul- 
digen, jeinem erfhöpften Lande auf jede mögliche Art 
Erleichterung zu gewähren. Der Kaifer benahm ſich 
ſehr gemäßigt, denn aus dem gefammten Auftreten des 
jungen Kurfürften hatte er die Ueberzeugung gewonnen, 
daß Brandenburg fi) aus der verächtlichen Tage zu 
erheben beginne, in welche ed unter der vorigen Regie: 
rung gerathen war. Deöhalb erfolgte auch die Bes 
lehnung mit den Reichölanden ohne Schwierigkeit, und 
nur die Beflimmung über die Eleve’fchen Antheile fieß 
man in der Schwebe. Das Herzogthum Jägerndorf 
zurücfzugeben verweigerte indeflen der Kaiſer geradezu, 
indem er ſich auf die Unmöglichkeit berief, dieſe Be- 
fißung dem Fürften von Lichtenftein, der fie durch Fatfer- 
liche Verleihung inne habe, zu entreißen. 

Die polniihe Belehnungsſache, welche dem Kur: 
fürſten nächſt den ſchwediſchen Angelegenheiten vor allen 
Dingen am Herzen lag, konnte nicht ohne mannichfacdhe 
Schwierigfeiten in’d Reine gebracht werden. 

Georg Wilhelm hatte fich vergebend bemüht, ſchon 
bei feinen Xebzeiten dem Sohne die Belehnung mit 
dem preußifchen Herzogthum zu verfchaffen, denn die 
Polen bielten eiferfüchtig darauf, ihre Oberherrichaft 
mit Allem, wad daraus folgte, zu behaupten und zur 
Schau zu tragen. Stenahmen ed deöhalb dem Kur: 
fürften ſchon fehr übel, daß derielbe mit bem bei feines 
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Daterd Tode verfammelten Landtage ohne eingeholte 
Erlaubniß weiter verbandelte, und aufd Beftimmtefte 
widerſetzten fie fid) feinem erlangen, ſchon jegt Die 
Regierung ded Landes zu übernehmen, welche die Krone 
Polen vielmehr bis zur feterlichen Snveititur ihred Va⸗ 
fallen durch Gommiffarien verwalten wollte. Ebenſo 
beftimmt ließ indefien Friedrich Wilhelm durdy feinen 
Gefandten in Warſchau erflären, daß er dad nicht zu= 
laſſen würde und mit Hilfe von reichlichen Beftechun- 
gen, weldye der König und die Königin von Polen 
ebenfo gut wie die Gtoßwürdenträger des Reiches anzu: 
nehmen nicht verſchmaͤhten, ſetzte er endlich feinen Willen 
durch, und am 21. April 1641 wurde ihm die Regierung 
förmlich übergeben. Dad perfönlihe Erſcheinen in 
Warſchau vermochte er jedoch nicht abzuwenden, fogern 
er dad auch, theild wegen des Ehrenpunktes, theild 
wegen der mit einer feierlichen Huldigungdreife verbun⸗ 
denen Koften von fi) abgewendet hätte. Weber bie 
Bedingungen der Belehnung kam nad) langen ſchwie⸗ 
rigen Unterhandlungen eine Bereinigung dahin zu 
Stande, daß der Kurfürft geloben mußte, mit feinem 
Feinde der NRepublif einen Neutralitätövertrag zu 
fchließen, die Feftungen Pilau und Memel nur folder 
Befehlöhabern anzuvertrauen, welche der Krone Polen 
genehm wären, und die Berufungen von den preußilchen 
Gerichten an die polnifchen in bürgerlichen und pein- 
lihen Sachen zu geflatten, außerdem aber jährlich 
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30,000 Gulden und im Kriegöfalle fogar dad Doppelte 
zu zahlen. Auch in Beziehung auf die Religiondan- 
gelegenheiten blieb es bei ver Ausſchließung der Refor: 
mirten von Öffentlichen Aemtern und der freien Relt- 
giondäbung für die Katholiken, denen in Königsberg 
noch eine neue Kirche erbaut werden follte. Der pol- 
niſche Reichötag, welcher gerade beifammen war, wollte 
mit diefen Bedingungen ſich noch nicht zufrieden geben, 
ja e8 wurden Stimmen laut, welche den Kurfürften, 
weil er die Regierung thatſächlich vor der erfolgten 
Genehmigung Polend angetreten hätte, geradezu ded 
Bruches der Lehnstreue befehuldigten und ihn des 
Herzogthumd verluftig erklären wollten. Auch die 
preußiichen Stände bebarrten fortwährend bei ihren 
alten Beihwerden. Zum Glück ging der Reichstag 
bald auseinander, und ed fonnte num der 8. October 
ald der Tag feilgefeßt werden, mo in Warſchau der 
große Staatdact vor fich gehen follte. 

Friedrih Wilhelm reifte mit feinem‘ Gefolge am 
29. September ab und traf den 3. October in Diefa- 
nowo ein, wo er verweilte, bis am 5. die Nachricht 
fam, daß der Reichötag gefchloflen ſei. Sogleich ſetzte 
der Kurfürft fih zu Pferde und ritt der Hauptftadt ent: 
gegen. Eine Meile vor Warſchau famen zwei Abge- 
fandte ded Könige, ihn zu begrüßen und um Entſchul⸗ 
digung zu bitten, daß man ihn, der fothigen Wege 
halber, um die Stadt herumführen müfle. Unmeit des 
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Stadtthord fam der König mit feinem Gefolge ihm 
entgegen, Frievridy Wilhelm flieg vom Pferde, feinen 
Lehnöherrn zu begrüßen, und auch diefer flieg nun ab, 
und unter Beobadytung des ftrengften Geremonielld 
zogen dann beide Zürften gemeinſchaftlich in die Nefi: 
denz ein.. Am achten October ging nunmehr mit mög⸗ 
lichſtem Glanze und im Beifein einer zahlreichen Menge 
von Würdenträgern und Edelleuten die Belehnung vor 
fi), „friedſam und ftill” wie ed in einem gleichzeitigen 
Derichte heißt. „Es haben fid) zwar Einige unterfteben 
wollen, dawider aufzutreten, aber der König bat fie 
bedrohen laflen, daß fie, wenn ſie ihr Vorhaben aus⸗ 
führten, von den Stiegen follten hinuntergeworfen 
werden. Den päpftlihen Nuntiud (der gegen die welt: 
liche Regierung ded Herzogthbumd Preußen bei jeder 
Gelegenheit Proteft erhob) haben Ihre Majeftät auch 
fo weit geftillt, daß er nicht Öffentlich aufgetreten, fon: 
dern feine Proteftation, ſoviel ed an ihm felber giltig 
jein kann, in Schriften übergeben.” 

Mit Banketten, Schmaufereien und einem pracht⸗ 
vollen Ballet, welches man feit Monaten mit vielen 
Koften eingeübt hatte, wurden noch die nächſten drei 
Tage hingebradyt, bid am 12. October die Abſchieds⸗ 
audienz ftattfand. Allerlei Verfuche, noch neue Zuges 
fHändniffe von dem Kurfürften zu erlangen, lehnte der: 
jelbe mit der Bemerkung ab, daß er gegenwärtig nur 
zur Ableiftung ded Huldigungdeided gefommen ſei und 
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fih auf andere Gefchäfte nicht einlaffen köͤnne. Ebenſo 
wid er dem Plane, ihn zu einer Verlobung mit des 
Königd Schwefter zu bringen, durch die ritterliche Be⸗ 
merfung aud, daß, fo Tange feine Länder nicht voll- 
ftändig ded Friedend genöflen, er nad feiner anderen 
Braut ald nach feinem Degen fid) umfehen bürfe. 

Dem polnischen Hofe flößte die perfünliche Erſchei⸗ 
nung des jungen Fürften und fein kluges und taftoolles 
Benehmen unverkennbar groß Hochachtung ein, und 
man ward in Warfchau fo gut wie in Wien gewahr, 
daß man mit dem brandenburgifchen Haufe in Zukunft 
nicht mehr werde wie bisher verfahren dürfen. Defto 
argmwöhnifdher bewachten die Polen jeden Schritt des 
Kurfürften, und ald man erfuhr, daß derfelbe den 
von Guſtav Adolph's Anwefenheit in Berlin fid) ber: 
jhhreibenden Gedanken an eine Verheirathung mit der 
Königin Ehriftine von Schweden wieder aufgenommen 
und zu dem Ende feine Geheimenräthe Götz und Kalchun 
ald Unterhändler nad) Stockholm geſchickt hätte, fo Tieß 
König Wladidlaud ihm ankündigen, daß die Krone 
Polen nicht geitatten könne, daß ihr Vafall nad) einem 
Throne ftrebe, auf welchen der König von Polen ſelbſt 
dad nächte Anrecht habe, und daß eine Verbindung 
mit Polend Erbfeindin den Lehnsverband zerreißen 
möüfle. 

Der junge Kurfürft erfchien übrigend ald ein fo 
wünfchenöwerther Gatte für die Prinzeffinnen aller 
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Reiche, daß, wie Pollnitz erzählt, fogar Kaifer Ferdinand 
den Verſuch machte, eine Vermählung vdeflelben mit 
jeiner Zodhter, der Erzherzogin Maria Anna zu Stande 
zu bringen, weldye er fo reichlich audzuftatten verſprach, 
dap fie in Anfehung ded Vermögend der Königin Chri- 
fine Nichts nachgeben follte. Friedrich Wilhelm foll 
dad Anerbieten für fein ernftliched gehalten und deshalb 
die Ungleichheit ver Religion mit foviel Nachdruck ald 
Dinderniß hervorgehoben haben, daß weitere Unter: 
handlungen dadurd) abgefchnitten wurden. 

Der Kurfürft hatte ſich nach Beendigung der pol⸗ 
nifchen Belehnungsangelegenheit in dad Herzogthum 
Preußen begeben, um fich dafelbit von den Ständen 
buldigen zu laffen. Adel und Geiſtlichkeit fügten ſich 
aldbald und bemwilligten auch die geforderten Steuern. 
Die Städte dagegen, bejonderd Königsberg, verwei- 
gerten ven Huldigungseid, bid ihren Befchwerden Ab: 
hilfe gefchafft wäre. Man mußte den Landtag unver: 
rihteter Sache audeinander gehen laflen, und erit am 
28. Februar 1642 konnten diefe Streitigkeiten foweit 
beigelegt werven, daß die Städte, aber auch dann nur 
„ohne Präjudiz ihrer wohlhergebrachten Freiheiten,‘ 
fi) zur Huldigung bequemten und „ein anſehnliches 
Honorarium unterthäniaft offerirten, wodurd) dad gute 
Bernehmen mit der ganzen Bürgerfchaft un ſoviel mehr 
und feiter ftabtliret worden.‘ 

Der Haß gegen die Reformirten ſpielte bei dieſen 
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Zerwürfniffen feine geringe Rolle, denn derfelbe war ſo 
heftig, daß man in Königsberg Unruhen befürchtete, 
weil der reformirte Hofprediger Bergiud für den Kur: 
fürften Georg Wilhelm die Leichenpredigt halten follte, 
und der König von Polen fand ed nöthig, deshalb eine 
ausdrüdliche Abmahnung zu erlaflen. 

Die Mark Brandenburg war in Folge des mit den 
Schweden abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes nicht mehr 
unmittelbar in den Krieg verwidelt, aber die Leiden 
und Laiten des Landes verminderten fi deshalb doch 
nur um ein Geringed. Torſtenſon's reißend ſchnelle 
Züge, auf denen er zwei Mal bis in die Nähe von 
Wien vorgedrungen, zwei Mal wieder bid an die See 
zurücgedrängt wurde, hatte zur Folge, daß ſowohl die 
Kaiferlihen ald die Schweden große Streden der Mark 
durdygogen. Dabei wurden die für das erſchöpfte Volk 
faft unerihwinglihen Verpflegungßleiftungen zum Un: 
terhalte der noch zurücgebliebenen ſchwediſchen Be: 
fabungen forterhoben und veranlaßten nur zu gegrün- 
dete Klagen der Städte und der Stände. 

Erft ald der Kaifer in feiner Noth die Dänen (indem 
er ihnen die Erwerbung der Biöthümer Bremen und 
Verden nebit Theilen von Medlenburg in Austicht 
ftellte) zum Kriege gegen Schweden angereizt hatte, und 
Torſtenſon dadurch genöthigt wurde, zu feiner Verſtär⸗ 
fung die Befaßungen der maͤrkiſchen Städte an fid) zu 
ziehen und fih nad) Holftein zu wenden, trat einige 
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Erleihterung ein. Zwar verfuchte man hinterliftiger 
Weiſe dfterreichifcherfeitd den Kurfürften dahin zu be- 
wegen, daß er nad) Entfernung ded ſchwediſchen Heeres 
fi) Pommerns bemächtigen follte, allein Friedrich Wil⸗ 
helm durchſchaute die ihm geſtellte Falle und blieb bei 
jeinem Entſchluſſe, es für's Erfte nicht mit ven Schweden 
zu verderben. 

Er behielt vielmehr feinen hauptfädhlichiten Zweck 
unverrüct im Auge, nämlich) fi), wenn aud) natürlich 
nur allmaͤhlich und nad) und nad), eine achtunggebietende 
Kriegsmacht zu verichaffen. Dazu bot ihm die Unter: 
handlung mit der Kandgräfin von Heflen wegen theil- 
weifer Räumung der cleve’ihen Lande einen erwünfchten 
Anfnüpfungspunft. Die Franzoſen hatten ihren An 
griffsplan auf den Oberrhein gerichtet und follten von 
der Yandgräfin unterftüßt werden. Dazu bedurfte die: 
jelbe der Beſatzungstruppen, welche in den cleve’ichen 
Feftungen und Städten lagen. Daß dieſe Orte ald- 
dann dem Kurfürften eingeräumt würden, lag im In: 
tereffe aller Gegner ded Haufed Defterreih. Die Hol: 
länder, welche ebenfalld über ihre Truppen frei verfügen 
wollten, um fie gegen die Spanier zu führen, ließen 
fi) aud demfelben Grunde bereit finden, Duidburg und 
Dindlaken zu räumen, und jo fam unter franzöfifcher 
Bermittelung am 19. October 1643 ein Bertrag zu 
Stande, kraft deflen die von den Heflen und den Hol 
(ändern geräumten Pläbe dem Kurfürften übergeben 
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werben follten. Als aber Friedrih Wilhelm nun daran 
ging, eine Anzahl von Truppen audzubeben, um mit 
denjelben diefe Städte und Feftungen zu befeben, da 
erregte dad fofort den beftigften Argwohn der Heflen 
und des Faiferlihen Hofes, und ber heffifche Obrift 
Rabenhaupt überfiel fogar eine Schaar diefer neugebil- 
deten Mannſchaft, welche zur Belebung von Kanten 
dienen follte, machte einen Theil derfelben zu Gefan⸗ 
genen und tödtete viele der übrigen. Friedrih Wilhelm 
forderte in größter Entrüftung, daß diefem Officier der 
Kopf vor die Füße gelegt würde, und die Landgräfin 
verfprach auch Genugthuung, der Kurfürft mußte ſich 
indeflen mit einer fchriftlichen Abbitte begnügen. Da— 
gegen gelang ed ihm die läftige Bedingung los zu 
werden, wonach die Heflen den cleve'ſchen Landen nur 
für den Fall hatten Neutralität zugeftehen wollen, daß 
ber Kaifer bewogen würde, die Feftung Hamm zu 
räumen. Durd) diefe und ähnliche Zwilchenfälle wurde 
die wirkliche Räumung der cleve'ſchen Lanvdeötheile um 
mehrere Jahre verzögert, doc warb ver Kurfürft in: 
zwifchen immer neue Truppen an, jo daß er im Sahre 
1646 feine Heeresmacht auf 8000 Mann gebracht hatte, 
die man ald dad Fundament und den Kern bezeichnen 
fann, aud welchem nad) und nad) die preußifche Armee 
erwachſen iſt. Der Kaifer jah nicht ohne Argwohn auf 
diefe Eriegerifchen Unternehmungen Friedridy Wilhelm's, 
welcher deshalb durch feinen Geſandten ausdrücklich 
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erklären ließ, daß nur die Noth ihn zu ſolchen Rüftun- 
gen gezwungen hätte, und daß ebenfo audy die Noth 
ihn dahingebradht, mit ven Schweden Waffenttillftand 
zu ichließen. Seine Treue gegen den Kaifer würde 
dadurch nicht beeinträchtigt. Ferdinand ertheilte eine. 
gnädig gefaßte Antwort. Er wollte dem Kurfürften 
durhaud nicht dad Recht beftreiten, Truppen auszu⸗ 
beben, und ihm auch die Verfügung über den Theil 
verfelben, die er zu feiner Sicherheit bedürfte, nicht ver- 
fümmern, die übrigen aber möchte er zu dem kaiſerlichen 
Heere ftoßen laſſen, um Weltphalen gegen die Franzoſen 
ſchützen zu helfen. 

Diefem Anfinnen wih der Kurfürft mit böflicher 
Erwiederung aus, Eonnte dafür aber aud) nicht erlangen, 
daß ihm ein Befehl für-den General Gallad eingehän 
digt würde, damit diefer feine unerhörten Erpreflungen 
bei Gelegenheit des Durchzugs der Katferlichen durch 
die Marf einftellte. Der Kaiſer, bieß ed, richte feine 
Befehle an die Generale unmittelbar felbft und werde 
dad Nöthige verordnen '). 

Der Argwohn, welchen die immer noch ſehr unbe: 
deutende brandenburgiiche Krieggmacht Überall erregte, 
gab Zeugniß dafür, daß man einfab, wie die vielver- 
Iprechende Perjönlichkeit Friedrih Wilhelm’d geeignet 
war, von nun an feine Länder zu einer achtunggebie⸗ 


— — — — 
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tenden Macht zu erheben. Es wurde Far, daß bei dem 
yon allen Parteien erfehnten Zuftandefommen des all- 
gemeinen Friedend die Stimme ded Kurfürften von 
Gewicht fein würde, und diefem Umftand ift ed aud 
zuzufchreiben, daß die Franzofen ed der Mühe werth 
hielten, ihm in der cleve’fchen Sache ihre guten Dienite 
zu leiſten. Mazarin äußerte fich Sogar fo, ald hätte er 
den Plan, den Kurfürften mit der Tochter des Herzog 
von Orleans zu verloben, um ihn dadurch deſto fefter 
an dad franzöfiiche Intereſſe zu knüpfen. 

Mit den Friedendunterhandlungen wollte ed nun 
wirklich Ernit werden. Wir haben gejehen, daß bereits 
auf der Regendburger Berfammlung die Städte Müniter 
und Osnabrück zum Ort der Zufammenfunft für die 
Abgeoroneten aller Betheiligten audgewählt wurden, 
indeflen verzögerte fi) Durch die unabjehbar weitläufigen 
Borverhandlungen unter ven zahlreichen Betheiligten 
der eigentliche Anfang des Frievenögefchäfted bis 1645. 
Münfter war der Ort, wo die Franzojen gewifjermaßen 
ihr diplomatifched Hauptquartier aufgejchlagen hatten, 
während Dönabrüd den Mittelpunkt des ſchwediſchen 
Einflufled bildete. 

Der Kaifer hatte feit langer Zeit ſchon dahin gear: 
beitet, fid) ſelbſt ald den alleinigen, oder doch ald ven 
bauptiächlichften Vertreter der ſaͤmmtlichen deuticyen 
Angelegenheiten bei der Friedensverſammlung hinzu: 
ftellen, und er hatte in diefem Sinne fchon in Regens⸗ 
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burg den Beichluß durchgeſetzt, daß vorläufig ein Depu= 
tationdtag in Frankfurt abgehalten würde, angeblid) um 
die Verbeflerung der Neichögerichte zu berathen, durch 
welche am ficherften die Einigfeit in den deutichen Landen 
hergeitellt werden fünnte. Man wurde aber bald von 
verichiedenen Seiten inne, daß hinter diefem Vorwand 
fi) nur die weitergehenden Pläne des öfterreichifchen 
Haufed verbargen. Friedrich Wilhelm weigerte fich deö= 
halb anfangs ganz und gar zu erfcheinen, und nur um 
den Borwurf abzuwenden, daß durch feine Hartnädigfeit 
dad ganze Friedenswerk gefährdet würde, verftand er 
fich fpäter dazu, Geſandte nach Frankfurt zu fchiefen. 
Er ernannte den großen Iuriften Weſenbeck zu feinem 
Vertreter, und die Erklärungen, die verfelbe abzugeben 
hatte, liefen im Wefentlichen darauf hinaus, daß der 
angeblihe Hauptzwed der Zuſammenkunft, naͤmlich die 
Verbeſſerung der Neichögerichte, nur dann ausführbar 
wäre, wenn ed zu einem allgemeinen Frieden fäme, 
und daß an dem Friedenswerke nicht etwa der Kater 
allein, oder wie ed ebenfalld beantragt wurde, blos 
die Kurfüriten perſönlich mitarbeiten follten, ſon⸗ 
dern daß alle veutichen Fürften und Stände ihre In: 
terefien bei dem großen Congreffe jelbft wahrnehmen 
müßten, weil fie fi) dad ihnen zuftehende Necht über 
Krieg und Frieden zu befchließen nicht würden nehmen 
laſſen. 

Mit größtem Nachdruck aber widerſprach ber Kur: 
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fürft dem Anfinnen, daß in Münſter und Odnabrüd zu: 


erft die Staatdangelegenheiten allein geordnet werden, 
und die Religiondftreitigfeiten einer fpäter einzuberufen- 
ven Berfammlung vorbehalten bleiben follten. Er 
drang vielmehr unter Zuftimmung der meiften Fürften 
auf die ungetrennte Beilegung der politifchen und kirch— 
lichen Zwiitigfeiten, und fo wurden die Abſichten des 
Kaiferd vereitelt, und der Frankfurter Tag ging am 
11. April 1644 unverrichteter Sache audeinander, um 
fid) demnaͤchſt bei dem allgemeinen Eongreß in Münfter 
wieder zu verſammeln. 

Mie dringend auch fämmtliche Fürften und Völker 
das Ende des unbeilvolliten aller Kriege herbeijehnten, 
fo war doch Faum Einer unter ihnen, welder des 
Frievend bedürftiger gewefen wäre ald der Kurfürft 
von Brandenburg, denn fein Land war ärger verwüſtet 
und dem vollftändigen Ruine näher gebracht, ald das 
Gebiet Friedrich Wilhelm's. 

Die Geſandtſchaft, welche ſeine Rechte bei dem 
großen Congrefſſe wahrnehmen ſollte, beſtand aus dem 
Grafen Wittgenftein, dem hauptſächlich die Repräſen— 
tation oblag, während die eigentlichen Arbeiten, und 
zwar für Osnabrück den Geheimräthen v. Löben und 
Weſenbeck!), für Münfter dem von der Heyden und 


1) Diefer trat an bie Stelle des urfprünglic ernannten, aber 
bald von einem Schlagfluß getrofienen Fritze. 
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Portmann, und fpäter deſſen Nadyfolger Fromhold, 
oblagen. 

Die Inftructionen, welche der Kurfürft diefen Ge⸗ 
fandten mitgab, Eonnten fi naturgemäß für’d Erſte 
nur auf dad Allgemeinfte beſchränken, weil erft durch 
die Verhandlungen felbft die eigentlihen Thatfragen 
ih beraußsftellen mußten. Bor allen Dingen wurde 
ihnen eingefchärft, ver Würde ihred Herren Nichts zu 
vergeben und auf genaue Befolgung der Etiquette zu 
balten. Sie follten fi feine Zurückſetzung gegen bie 
Gefandten anderer Kurfürften und auch nicht gegen 





den der Republik Venedig gefallen laffen'). Beiallen 


Abftimmungen und Berathungen, fo wie bet der Bil- 
dung von Ausfhüflen und Deputationen follten fie 
darauf halten, daß niemald die Katholiten allein ohne 
Zuziehung der Proteftanten Etwas beichließen. Sie 
follten fid) niemald der Majorität unbedingt unter: 
werfen, fondern dem Kurfürften die Enticheidung vor: 
behalten. Eine zu große in’8 Auge fallende Annäherung 
an Franfreich oder Schweden müßte vermieden werben, 
um den Argwohn ded Kaiferd nicht zu erregen. Ihre 
verfpätete Ankunft follten fie mit dem traurigen Zuftande 
der Mark entichuldigen, welcher die möglichfte Abfür- 
zung ded Aufenthalte der Gefandten am Orte ihrer 
Beftimmung erheiſchte. Bon den franzöfiichen Ge: 


1) Yuffendorf, IL. 17. seq. 
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fandten follten fie die erfte Bifite erwarten. Mit den- 
felben war bereitö vorher weitläufig darüber verhandelt 
worden, daß der Kurfürft den König von Frankreich 
in der Anrede mit dem Titel Majeftät beehrte, den er 
fonft nur feinen beiden Lehnöherren, dem Kaifer und 
dem Könige von Polen zugeftand, während die Anrede 
an bie übrigen Könige „Euer Eönigliche Würde,” regia 
dignitas, lautete. Die Franzofen verſprachen ald Ge: 
genleiftung dafür zu forgen, daß der venetianifche Ge- 
fahdte nicht den Bortritt vor dem brandenburgifchen 
erhielte, und daß diefer nur den Gefandten der gefrönten 
Häupter und derjenigen Kurfürften nachftehe, welche 
im Kollegium den Sitz über ihm einnahmen. 

Diefe Etiquettefragen, welche zwilchen den zahlloſen 
Theilnehmern bei dem Friedenscongrefle nad) allen 
Seiten hin auf's Umftändlichfte und Hartnädigfte ver: 
handelt wurden, nahmen foviel Zeit in Anſpruch, daß 
der Beginn ded eigentlichen Friedendgefchäfted dadurch 
länger ald ein Sahr verzögert wurde. Die ungemeine 
Wichtigkeit, welche man foldyen Aeuperlichfeiten beilegte, 
lag im Geiſte der Zeit. Die fharfe Sonderung ber 
Stände, die ihren Auddrud unter anderen aud) in den 
Kleiderordnungen fand, welche den Abitand zwifchen 
den Perfonen verfchiedenen Ranges auf den eriten Blick 
fenntlich machten, bradhte ein ebenfo ſcharfes Aufmerfen 
jeded Einzelnen darauf mit fi), ob ihm auch die ge: 


bührende Ehre von jedem Anderen erwiejen würde. 
Eberty, Preuß. Geſchichte rc. I 21 
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Hohe und Niedere bewachten einander in diefer Bezie⸗ 
bung mit größter Eiferfucht, und die Fürften waren es, 
die bei ihrem viplomatifchen und perfönlihen Verkehr 
den allergrößten Werth auf Die Beobachtung aller Form⸗ 
lichkeiten legten. Durch Dad ganze Mittelalter hindurch 
wiederholen ſich die Beiſpiele davon, wie zwei Herricher 
einander auf einer Brücke treffen, die man über den 
Grenzfluß gejchlagen, damit feiner von beiden genöthigt 
wird, dem anderen auf defien Gebiete entgegenzufom= 
men. Es waren Fragen von hödjfter Wichtigkeit, in 
welcher Entfernung ein Seder vom Pferde zu ſteigen 
babe, wie viel Schritte er dem Anderen entgegengehen 
müffe, wie groß die Zahl ver Begleiter fein dürfe. Der 
Platz bei Tafel, ob ein Lehnftuhl oder ein einfacher 
Seſſel gereiht, ob die rechte oder die linfe Hand zum 
MWilltommen geboten werde, dad waren Fragen, an 
denen die wichtigſten Staatdangelegenheiten jcheitern 
fonnten. Wenn nun die Bedeutung, die man der 
Stiquette beilegte, gerade zu den Zeiten des weitphä- 
liſchen Friedenscongreſſes auf die Spike getrieben 
wurde, fo hat dad nod) einen ganz befonderen Grund. 

Durd) bie Reformation war für die Fürften, welche 
fi) zu der neuen Lehre bekannten, die höchſte Gewalt 
auf Erden, die päpftliche, vernichtet worden. Nun 
ſchien der dreißigiährige Krieg aud) dad zweite der 
Schwerter, welche die Welt regieren, zerbrechen zu 
wollen, denn von der Gewalt des Kaiſers über bie 
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Fürſten blieb nicht viel mehr ald der Name übrig. Die: 
felben waren nunmehr darauf angewiefen, fi) eine un: 
abhängige Stellung zu gründen und zu fihern, und 
noch blieb ed ungewiß, wie dad Verhältniß zu ihren 
Mitfürften fid) geftalten würde. Keiner wollte natürlich) 
hinter dem anderen zurüdftehen oder ſich Etwas ver: 
geben, und dieſe Beftrebungen, die Eiferfuht und 
Nebenbuhlerſchaft, welche daraus hervorgingen, fanden 
in den Formen der Gtiquette ihren unmittelbarften 
Ausdruck. Wenn man diefe tiefere und nothwendige 
Bedeutung ded Geremonienwefend für die damalige 
Zeit außer Acht ließe, jo müßte man eine Berfammlung 
von Staatdmännern, weldye nad) dreißigjährigem Kriege 
den Eintritt ded Friedens jahrelang verzögerte, um vor⸗ 
ber zu ermitteln, in weldher Reihenfolge die Gefandten 
um den Tifd) fißen follen, geradezu für eine Zufammen= 
funft von Wahnfinnigen anfehen. 

Als ed nun endlich zu den Verhandlungen felbft 
kam, jo ergab fi, daß Frankreich und Schweden mög- 
ichft große Stüde von Deutichland für fi) erwerben 
wollten, während jeder der übrigen Stände und Zürften 
auf Koften aller anderen, und namentlih auf Koften 
der Geiftlichfeit, theild Vergrößerung feined Länder: 
gebieted, theild Erſatz für verlorened anftrebte. Graf 
Trautmanndpdorf, der kaiferliche Gefandte, hatte natür⸗ 
lich vor allen Dingen dad Intereſſe feined Herrn zu 
wahren, fo jedoch, DaB dad Haus Habeburg zuerſt, 
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dann die katholiſche Kirche und erſt in dritter Reihe das 
deutſche Reich in Betracht kam. Abgeſehen hiervon 
aber wirkte der wohlwollende Charakter dieſes Geſandten 
(er war von Hauſe aus Proteſtant und gehoͤrte zu den 
oͤſterreichiſchen Neubekehrten) ſehr günftig auf die För- 
derung ded Friedendwerfed. 

So weit diefe riefenhaften Verhandlungen fid) auf 
die Regelung der Befißverhältniffe, der Kriegskoſten 
und fonftiger zu tragender Laſten beziehen, ift es ſchwer, 
bei den verichiedenen Parteien irgend einen anderen 
leitenden Gedanfen zu entdecken ald Habgier, Eigennuß 
und Eiferſucht; dagegen tritt das rein Menjchliche wohl⸗ 
thuend in den Vordergrund, fobald die Religiondange- 
legenheiten zur Sprache kommen, und auf dieſem Ge— 
biete bat Kurfürft Friedrich Wilhelm fi) die größten 
Verdienfte um Deutfchland erworben. Sein ange- 
borened und durch frühe Gemöhnung und Hebung zur 
Meüterichaft erhobenes Talent für alle diplomatifchen 
Künfte, und die Vorliebe für die feinften Wendungen 
und die verfchlungenften Wege der Unterhandlung be: 
fähigte den fünfundzwanzigjährigen Fürften, es mit den 
gewiegteiten Staatsmaͤnnern feiner Zeit aufzunehmen. 
Bewunderungswürdig war die Gefchielichfeit, mit 
welcher er für jeded Gefchäft den geeigneten Mann zu 
wählen wußte, und wie er feinen Dienern nur gerade 
foviel anvertraute, ald fie zur Ausrichtung ihres Auf: 
traged zu wiflen nötbig hatten, während er die Fäden, 
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an denen er dad Ganze leitete, ſtets feft und verborgen 
in feiner Hand behielt. Großed und Kleines war 
jeinem Geifte allezeit gegenwärtig, und niemald ver- 
nadjläffigte er dad Eine über dem Anderen. "Wenn 
wir feine Handlungdweife namentlich auf politifchem 
Gebiete betrachten, fo müſſen wir und hüten, den jebt 
gültigen moralifhen Standpunft feithalten zu wollen. 
Im fiebzehnten Jahrhundert fah man die Dinge anders 
an, und ein Berfahren in öffentlichen Angelegenheiten, 
weldyed wir heut zu Tage ald hinterliftig, oft geradezu 
ald verätherifch bezeichnen würden, galt damals nur 
für einen nothwendigen Theil der ausübenden Staatd- 
funft. Keiner verargte dad dem Andern, und wer 3.2. 
in Münfter und Osnabrück ehrlid und unummunden 
mit feinen Plänen und Abfihten bervorgetreten wäre 
und nicht mehr gefordert oder weniger geboten hätte, 
als er zu nehmen oder zu gewähren fehließlich beabfich- 
tigte, der hätte nicht nur feine Zwecke nicht erreicht, 
ſondern wäre nod) obenein verlacht worden. 

Alle diefe Künfte der Unterhandlung waren dem 
jungen Kurfürften geläufig, und ed läßt fi) nicht 
leugnen, daß er von benfelben mit großer Vorliebe und 
vielleicht dfter Gebrauch machte, ald unumgänglid 
nöthig war. Verträge, weldye bad Gegentheil von dem 
enthielten, was die im Geheimen angehängten Clauſeln 
bejagten, Abreden, welche nur zu dem Zwecke getroffen 
wurden, damit dad Publikum fie erfahre, andere, welche 
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vor Dem und Jenem geheim gehalten werden mußten, 
alle ſolche Schachzüge und Kriegäliften waren ihm zur 
zweiten Natur geworden, und ed wurde bald bekannt, 
daß maͤn ihm gegenüber der äußerften Vorficht bevürfte, 
um nicht hintergangen zu werden. Sede Rüdficht, die 
nicht auf Vergrößerung feiner Macht und auf Hebung 
der Gultur feiner Länder fich bezog, war in jeinen 
Augen eine untergeordnete, und die eigenthümlich un— 
heilvolle Lage, in welche er durd) feined Vaterd Politik 
fih feit feinem Negierungdantritt verſetzt fand, hätte 
ihm ohnehin niemald geftattet, die Schritte geradeaus 
auf fein Ziel zu richten. Darüber hatte er felbit das 
Harfte Bewußtfein. „Auf der einen Seite,’ fchreibt 
er, „habe ich die Krone Schweden, auf der anderen den 
Kaifer, und fite gleichſam mitten zwifchen ihnen und 
erwarte, wad fie mit mir anfangen oder thun, ob fie 
mir dad Meinige laflen oder nehmen wollen!). Es 
galt alfo für's Erfte, fich zwifchen diefen entgegengefeß: 
ten Gefahren hindurchzuſchmiegen und zu retten und 
zu erhalten, was möglid) war. 

Alled, wad Brandenburg bei den Friedensverhand⸗ 
lungen erftreben Eonnte, läßt fih in die zwei Haupt: 
fragen nach dem Befiß von Pommern und nad) der 
politifchen Stellung der Reformirten zufammenfaflen; 
die Regelung der clevefchen Befibverhältniffe erſchien 


1) Bei Droyfen p. 292. 
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im Vergleiche damit nur von untergeorbneter Wichtige 
keit. Pommern war feit Sahrbunderten ein unbe 
ſtritten in Ausſicht ftehended Erbtheil der Branden- 
burger gewefen,. welched mit Herzog Boledlaud Tode 
offen geworden. Guftav Adolph hatte ausdrücklich die 
Anfprüce des Kurfürften anerkannt, und die Stände 
Pommerns hatten für den Fall ded Außfterbend ihrer 
Herzöge den Eid der Treue an Brandenburg geleiftet. 
Sie waren auch im Herzen durchaus brandenburgifch 
gefinnt. Von den Schweden hatten fie während ver 
Zeit, daß dad Land ſich in deren Händen befand, nur 
allzu große Beläftigung erfahren und bereitd ſeit länger 
ald zehn Jahren die ſchwediſchen Truppen ernähren 
müflen. Der pommerſche Gefandte erklärte in Osna⸗ 
brüd im Namen der Stände geradezu, man werde fie 
doch nicht ungefragt wie eine Heerde Vieh veräußern 
wollen. Das war freilich eine Anſchauung, die erft in 
unferen neueften Tagen Geltung zu erlangen fcheint, 
denn wenn noch auf dem Wiener Songreß die Fürften 
fi) Land und Leute wie eine Waare nad) der Elle zu: 
maßen, fo fonnte natürlid von einem Rechte der Na: 
tionalitäten vor zweihundert Jahren auf dem weitphä- 
Tischen Congreſſe nicht die Rebe fein. War nun deflen- 
ungeachtet die Erklärung der Pommern für die bran- 
denburgifchen Anſprüche willlommen, fo machten auf 
der anderen Seite die Echweden geltend, daß Branden- 
burg ſich der Zufiherungen Guſtav Adolph's verluftig 
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gemacht, ald Georg Wilhelm durch feinen Beitritt zum 
Prager Frieden ven Schweden offene Feindſchaft erflärt 
hätte. Pommern wäre die Brücke, welche ihr ferned 
Land mit Deutihland verbände, und fie könnten diefer 
Verbindung nicht entbehren. Der Kurfürft entgegnete, 
daß abgejehen von feinem unbeftreitbaren guten Rechte 
der Beliß der. Oder für ihn geradezu eine Lebensfrage 
bildete, weil ohne denfelben die Marken fi unmöglich 
durch Handelöverfehr aud dem tiefen Verfall erheben 
fönnten, in welchen der Krieg fie gebracht. 

Schweden hatte die Entſchädigungsanſprüche, welche 
e8 zu erheben gedachte, immer noch nicht Elar bingeftellt, 
und ald man zuleßt, von dem Faiferlihen Gelandten 
gedrängt, damit hervortrat, waren die Forderungen fo 
ungemeflen, daß man glauben mußte, fie wollten fidy 
jpäter den Anſchein geben, für dasjenige, wad fie nicht 
erhielten, ganz Pommern ald einen beſcheidenen Erſatz 
fi) zufprechen zu laflen. Denn nicht weniger ald ganz 
Schleſien, ganz Pommern und die Bisthümer Bremen 
und Verden hatten fie anfangs gefordert, jo daß ber 
Kaifer mit Recht erwiebern durfte, daß, wenn er in 
Stockholm gefangen wäre, man ihm feine härteren 
Bedingungen ftellen könnte. Pommern hätten Die 
Deiterreicher nicht ungern preiögegeben, theild um da⸗ 
durch die Anſprüche auf Schlefien, des Kaiferd Aug- 
apfel, zu befeitigen, theild um ben Brandenburger 
nieberzuhalten, deſſen auffteigende Größe ein ftetö dro⸗ 
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hendes Gefpenft in den Augen ded Kaiferd und der 
Katholiten war. Mean verbäctigte fogar den Kur: 
fürften, er hätte die Schweden zu ihren unmäßigen 
Anfprühen ſelbſt aufgereizt, um dann inf Laufe der 
Unterhandlungen Schlefien ald Entihäpdigung für Pom⸗ 
mern zu erhalten. Dieſen Vorwurf nahm der branden- 
burgiſche Gefandte jo übel auf, vielleicht weil er ſich 
getroffen fühlte, daß ed zwiſchen ihm und dem Faifer: 
lichen Abgeordneten faft zu Thätlichkeiten gekommen 
wäre’). Weberhaupt verurfachte auf dem ganzen Eon: 
greß kaum irgend eine Streitfrage foviel Schwierig: 
feiten und Weitläufigfeiten ald diefe pommerfche. “Der 
Kurfürft war unerfchöpflih an immer neuen Wendun⸗ 
gen, um feine Anſprüche bald den Kaiſerlichen, bald 
den Schweden ober den Franzofen annehmbar zu 
machen. — Die Schweden zeigten fo lange große Ge⸗ 
duld, ald die Unterhandlungen wegen einer Bermählung 
Friedrich Wilhelm’8 mit der Königin Ehriftine noch 
nit völlig abgebrodyen waren. Allein ed wurde all⸗ 
mählih Far, daß diefer Plan niemald verwirklicht 
werden ſollte. Theils war die Verſchiedenheit ver 
Confeſſionen, theild die Abneigung der jungen Königin 
gegen jede Vermählung daran ſchuld, vorzüglich aber 
der Umſtand, daß Orenftierna ſehr weife voraudfah, 
der Kurfürft würde feiner Natur und feinem Charakter 


1) Ut prope a verbis ad verbera perventum esset. 
Puffendfr. de Reb. Suec. 18. 61. 
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nach fi) niemald in ein verfaſſungsmäßiges Verhältniß 


mit den ſchwediſchen Ständen zu feßen wiflen, und da 
biefe fich ficherlich nicht in derjelben Art wie die bran= 
denburgifchen hätten ımterdrüden laflen, jo wären un= 
abſehbare Zerwürfnifie die Folge geweſen. Endlich 
ſchien ed nicht wahrfcheinlich, daß der Kurfürft ſich ent- 


- fließen möchte, feine NRefidenz in den rauhen Norden 


zu verlegen, und von Berlin aus regiert zu werden, 
würde der Stolz der Schweden nie geftattet haben. 
Alle diefe Umftände und Betrachtungen bewirkten, daß 
man beiderfeitö die Heirathöpläne aufgab, und der 
Kurfürft ernfthaft an feine VBermählung mit einer Prin: 
zeffin aud dem Haufe Dranien zu denken beganı. 
Seitdem bezeigte fi) Schweden bei den ſtets erneuerten 
brandenburgifhen Anſprüchen auf den Befiß von ganz 
Pommern und der Zähigfeit, mit welcher der furfürft- 
liche Geſandte auf Umwegen ftetd von Neuem dieſelbe 
Sache vorbradhte, nicht mehr fo geduldig. Die anderen 
Hauptmächte erklärten fogar mehr ald einmal geradezu, 
daß man mit den Brandenburgern nicht weiter unter- 
bandeln wollte, wodurch deren Angelegenheiten ſich fo 
übel ftellten, daß der Kurfürft froh fein mußte, ald der 
franzdfifche Geſandte ſich anbot, vermittelnd einzutreten! )- 


1) Dem Grafen Trautmannsborf hatte Friebrih Wilhelm 
100,000 Thaler angeboten, wenn er ihm zum ungetheilten Befige 
von Pommern verhelfen wollte. Der Graf war ehrlich genug, 
bad Anerbieten audzufchlagen. 
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Daß die Schweden fi) nicht ganz aud Pommern 
herausdraͤngen ließen, ftand nun unwiderruflich feſt, 
denn auch der lebte Verſuch, die Holländer und die 
Dolen davon zu überzeugen, daß die Handeldintereffen 
der Einen und Sicherheit der Anderen neben einer 
ſchwediſchen Macht an der Oftfeefüfte nicht beitehen 
könnten, hatten zu feinem Reſultate geführt. So rich: 
tete Sriedrich Wilhelm nunmehr fein Augenmerk darauf, 
die Entichädigungen, die er für den abzutretenden Theil 
beanfprucdhte, möglichit groß zu bemeflen, und man muß 
geftehen, daß er dabei den Bogen foweit überfpannte, 
bis er faft alle Betheiligten beleidigt von fi) zurück— 
ſchreckte. Nichtd Geringered ald die Bisthümer Halber: 
ftadt, Hildesheim, Osnabrück und Münfter, dad Erz⸗ 
ftift Magdeburg und die Fürftenthümer Glogau, Sagan, 
Schmeidnib und Sauer nebft der ganzen clevejchen 
Erbſchaft forderte er, und überdied Befreiung von der 
Reichskriegsſteuer. Mehr aber noch ald diefe unmäßigen 
Forderungen beleidigte Schweden der Auddrud, deſſen 
er fich bediente, er werde in Ewigkeit nicht von der 
Oder laffen. Nur dur eine fehr gezwungene ab- 
Ihwächende Auslegung diefer Worte gelang ed ihren 
Zorn zu befänftigen. 

Die Erfolglofigfeit feiner Bemühungen regte ihn 
allmaͤhlich zu ſolcher Gereiztbeit auf, daß er einen 
Augenbli lang den verzweifelten Plan faßte, auf 
eigene Hand den Krieg für feine Anfprüche von Neuem 
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zu. beginnen. Gegenüber dem Sturm bed allgemeinen 
Unwillend, der ſich nun erhob, lenkte er jedoch nod) zur 
rechten Zeit ein, und die pommeriche Angelegenheit 
wurde nun folgendermaßen verglichen: Die Schweden 
behielten ganz Vorpommern mit der Infel Rügen und 
die in Hinterpommern gelegenen Städte Stettin, Garz, 
Damm und Gollnow, beide Ufer ded friſchen Haffs und 
die Infel Wollin. Dem Kurfürften dagegen überwied 
man dad übrige Hinterpommern und die in Vorpom⸗ 
mern belegenen Sohanniter-Güter. Titel und Wappen 
ded Herzogthbumd follten Schweden und Brandenburg 
beiderfeitig zu führen berechtigt fein. Zum Danfe für 
diefe Nachgiebigfeit Friedrich Wilhelm's verwendeten 
die Schweden nun ihren Einfluß, um eine angemeflene 
Entihädigung für Brandenburg zu erwirfen, und fie 
wurden in diefen Bemühungen, denen der Kaifer und 
viele der anderen Kurfürften eiferfüchtig entgegenarbei- 
teten, von Frankreich unterftübt, Doc mußten Beſtechun⸗ 
gen aud) bier das ihrige thun, fo ſchwer ed dem Kur: 
fürften wurde, die 45,000 Thaler aufzubringen, weldye 
die ſchwediſchen Gefandten Salvius und der jüngere 
Orenftierna erhielten. Brandenburg befam nun ſchließ⸗ 
lich als Entihädigung die Bisthümer Halberftadt, 
Minden und Kamin ald weltliche Fürftenthitmer, die 
Graffchaft Hohenftein und. die Anwartichaft auf dad 
Eraftift Magdeburg nad) dem Tode ded damaligen 
Adminiftratord, ded Herzog Auguft von Sachen. Die 
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vier magdeburgijchen Aeınter Querfurt, Dahme, Jüter⸗ 


bogk und Burg follten aber für immer bet Sachſen 
bleiben. Auch diesmal wurde die Rückgabe ded dem 
brandenburgifchen Haufe gewaltfam entriffenen Fürften- 
thums Tägerndorf, allein wiederum vergebens, in Anz 
regung gebradyt. Günftiger geftalteten fich die cleve⸗ 
chen Verhältnifle, weil Friedrich Wilhelm fich deshalb 
der Unterflüßung der Generalitaaten verfichert hatte. 
Als er nämlich den Entſchluß gefaßt, ſich mit der älteften 
Tochter ded Erbftatthalterd zu vermählen und die fürm- 
liche Werbung durdy den Obriften Burgddorf geichehen 
war, begab er ſich felbft nach dem Haag, um feine 
ebeliche Verbindung zu vollziehen. 

Gleich am Tage nach feiner Ankunft verfügte er ſich 
in Begleitung ded Prinzen Wilhelm von Dranien in 
die feierliche Berfammlung der Generalftaaten und bat, 
unter Berufung auf deren alte Freundfchaft und Bun⸗ 
deögenoflenfchaft mit dem brandenburgifchen Haufe, 
um ihre Unterflübung für feine auf dem Friedendcon- 
greſſe zu erftrebenden Zwecke, bejonderd in Betreff der 
cleveſchen Erbſchaft. Und wenn fid) gleich der Ab: 
ſchluß eines förmlichen Bündniffed noch mehrere Jahre 
verzögerte, fo erhielt ex doch beruhigende Zuficherungen. 
Auch erflärten die Herren Staaten fih mit der Ber: 
mäblung der Prinzeſſin Louiſe Henriette ganz einver: 
ftanden. 

Die clevefhe Erbtheilungdfrage bildete feinen 
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Beitandtheil der weitphälifchen Friedensunterhandlun⸗ 
gen, ſondern mußte wefentlih zwiſchen Brandenburg 
und Pfalzneuburg audgemadht werden, doch nahmen 
bie Holländer für fi) eine Stimme dabei in Anfprudh, 
weil fie ſich für Gemwährleifter der Rechte des proteftan- 
tiſchen Theiled der dortigen Einwohner anfahen, wie 
fie denn in diefer Eigenſchaft 3.3. bereitd 1643 mehrere 
katholiſche Geiftliche, die fid) Bedrückungen erlaubten, 
auf ihre Feftungen abgeführt hatten. Wir wiflen, daß 
unter den Hauptbetheiligten bereitd 1629 ein Vertrag 
zu Stande gefommen war, ber eine dem Kurfürften 
ziemlich ungünftige Theilung bewirkt hatte und neben- 
bei für einige Randeötheile eine Gemeinſchaft des Be- 
fißed und der Verwaltung beſtehen ließ, die zu beftän- 
digen Mißhelligfeiten führten. Dad Alled wurde jebt 
ſchließlich dahin geordnet, daß Gleve und die Grafichaft 
Mark bei Brandenburg blieb und auch die Herrſchaft 
Ravenftein an daſſelbe abgetreten wurde, wogegen von 
der biöher ungetheilten Grafichaft Ravenöberg die An⸗ 
theile Limburg und Ravensberg dem Pfalsgrafen, das 
Uebrige dem Kurfürften gegeben wurde '). Bon größter 
Wichtigkeit aber war ed, daß für Regelung der kirch⸗ 
lichen Berhältniffe dad den Proteftanten fehr günftige 


1) Der Sohn des Pfalzgrafen taufchte fpäter bie beiden 
Aemter wieder gegen Ravenftein ein, welchese er vom Kurfürſten 
zuräderhielt. 
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Normaljahr 1612 aufgeftellt wurde. Die Audübung 
des öffentlichen und Privatgotteödienftes follte ihnen 
überall da geitattet werden, wo fie denfelben in jenem - 
Sahre hatten abhalten dürfen, wogegen für den Befib: 
ftand der firlichen Gebäude dad Sahr 1609 ald 
Maßſtab gelten follte. 

Diefe Beitimmungen befehwerten dad Gewiſſen ded 
zur katholiſchen Kirche befehrten und gänzlich von ven 
Jeſuiten beherrſchten Pfalzgrafen fo fehr, daß er dem 
Wahnfinne nahe gebracht wurde und in fteter Angft 
blieb, der Teufel werde ihn wegen diefed Kirchenfreveld 
in die Hölle führen '). 

Faflen wir nunmehr die Befibverhältnifle ded Kur: 
fürften in’d Auge, wie diefelben fid) nad) den Beſtim⸗ 
mungen des weitphälifchen Friedens und dieſes cleve- 
chen Vertrages geitalteten, fo ift dad Ergebniß, wenn 


1) Die Bedrückungen, die er fi) gegen die Proteſtanten er⸗ 
laubte, waren von der ärgſten Art. Nicht nur fchloß er ihre 
Kirchen und confiscirte das Vermögen derfelben, fondern er warf 
Jeden in's Gefängniß, der durch einen proteftantifchen Geiftlichen 
eine Taufe, Trauung oder Einfegnung vollziehen ließ, Selbit 
bie Leichen der Nichtkatholifen wurden ausgegraben und an un« 
geweihte Orte, oft unter den Galgen, wieber verfharrt. Und 
doch betrug die Zahl der Proteftanten in dem pfalzneuburgifchen 
Antheil mehr ald 60,000. Auch durd die Beflimmungen bed 
weftphälifchen Friedens Tieß er fiy nicht bewegen, fein Verfahren 
zu Ändern, denn er war fiber, an dem Kaiſer einen Rückhalt zu 
baben. 
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man den Flächeninhalt und die Seelenzahl für ent: 
fcheidend anfieht, nody immer günftig genug. Allein 
die Lage ded Landed und der einzelnen Beſtandtheile 
beflelben war doch im hödyiten Grade unbequem für 
eine gemeinfame Regierung. Dad Furfürftliche Gebiet 
beftand gleihfam aud vier von einander getrennten 
Provinzen. Zwar fhhloffen fid) die Ermwerbungen in 
Pommern, fo wie die Disthümer Magdeburg und 
Halberftadt unmittelbar an die Marken an und bildeten 
mit denfelben Eine Ländermafle. Aber dad Herzog: 
thum Preußen blieb durd ein föniglich polnifched Ge⸗ 
biet von derfelben getrennt. Im Weften lagen am 
Rhein die clevefchen Länder wie eine Inſel, umgeben 
von holländifchem, bayriſchem, hannöverfchem und ſon⸗ 
fligem Neichögebiet, und zwiſchen venfelben und ber 
märfifch:pommerfchen Hauptmacht, wiederum in ganz 
vereinzelter Lage dad Bisthum Minden an der Wefer. 
Aber nicht blos räumlich Tagen diefe Gebietötheile ge: 
trennt, aud) ihre Verfaſſung war äußerſt verfchieden. 
Preußen ein polniſches Lehn. Die Stände dajelbft 
böchft eiferfüchtig auf ihre Rechte und ſtets bereit, Bes 
ſchwerden in Warſchau anzubringen und von dort Hilfe 
zu fuhen. Die cleveihen Stände lehnten fich in aͤhn⸗ 
licher Weife an Holland,: welches ein Schutzrecht über 
biefe ihre Nachbarn beanſpruchte und ald Gläubiger 
ded Kurfürften wegen der nody unbezahlten Hofiferfchen 
Schuld immerhin mit einiger Rückſicht behandelt werben 
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mußten. Pommern und Die Marten waren zum Theil 
noch von den Schweden befeßt, und Die Truppen erhiel⸗ 
tem fih auf Koften der Einwohner. Jeder diefer abge- 
fonderten Landedtheile ſtand wiederum eiferfüchtig dem 
anderen gegenüber. Märker, Pommern, Preußen, 
Clever ſahen ſich in Keiner Weife für Landöleute an, 
vielmehr war der Kurfürft mehr ald einmal in der 
Lage, daß er z. B. den markiſchen Ständen, um fie zu 
Bewilligungen geneigt zu machen, dad Verſprechen 
geben mußte, es folle fein clevejcher Unterthän in der 
Markt angeftellt werden, und umgefehrt. Es war in 
der That kaum mehr ald eine Perfonalunion, weldye 
bie verichiedenen Befibungen ded Kurfürften mit einan- 
der verband, und wenn er ed im Lauf feiner Regierung 
vermocht hat, diefe verfchiedenartigen und aͤußerlich und 
innerlid) getrennten Elemente einigermaßen zu einem 
Staatdorganidmud zu verſchmelzen, fo jpricht dad mehr 
ald alled Andere für die großartige Macht feiner Per: 
fönlichkeit. 

Waren nad alle vem die Erfolge Brandenburgd 
auf dem weitphälifchen Gongreß, wad die Erwerbung 
und Abrundung des Landbeſitzes betrifft, keinesweges 
glänzend zu nennen, fo erreichte der Kurfürft in den 
ragen, weldye fih auf die Religiondfreiheit der Pro: 
teftanten bezogen, deito größere Reſultate. Man kann 
fagen, daß ed feiner Ausdauer und der unerfchütterlichen 
Seftigkeit feined Willens faſt ausfchließlich augeſchrieben 


Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. 1. 
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werden muß, daß die Reformirten mit zu den augs⸗ 
burgifhen Gonfeffionsverwandten gezählt wurden. 
Diefelben hatten in. diefer Beziehung, wie von jeher, 
nicht blos die Katholiken, fondern faft noch mehr die 
Lutheraner zu ihren Gegnern, und vor allen war ed 
Churſachſen, welches nod) nach Abichluß der betreffenden 
Unterhandlungen im Namen der Lutheraner Proteft 
einlegte, während das fireng lutheriſche Schweden fid) 
mit den Holländern auf die Seite der Neformirten 
ftellte. Der Kurfürft von Brandenburg war um jo 
mehr befugt, die Gleichſtellung feiner Confeſſion mit 
der Iutherifchen zu verlangen, ald dad Glaubensbekennt⸗ 
niß Sohann Siegidmund’s, welches die Reformirten in 
der Mark Brandenburg zu dem ihrigen gemacht hatten, 
mit der urfprünglihen Faffung der augöburgifchen 
Confeſſion in der That nicht in weientlihem Wider: 
ſpruche ftand. Friedrih Wilhelm war ed, welcher zuerft 
ernftlich darauf drang, daß man für beide Bekenntnifſſe 
fi) der gemeinfamen Bezeichnung „Soangeliiche” be= 
dienen follte, und in einer Sitzung feined Staatdrathed 
betheuerte er „unter Vergießung vieler Thränen,” daß, 
wenn man ihn nit für einen augöburgiichen Gonfef: 
fiondverwandten halten wollte, er feine Hand gänzlich 
son der evangelifhen Sache abziehen wollte. Wirklich 
festen aud) feine Gefandten, unterftüßt von denen 
mehrerer anderen proteftantiihen Staaten, ed durch, 
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daß alle die Hinterthüren allmählich gefchloffen wurden, 
welche die Kaiferlichen behufd fpäterer Bedrücdung der 
Proteftanten ſich hatten offen laſſen wollen, namentlid) 
mußte die Elaufel „jo lange fie fi) ruhig verhalten 
würden‘ geftrihen werden, weil man vorausſah, wie 
fi) diefe Worte fpäter audlegen ließen, und melde 
Lückentheorien man darauf bauen würde. Sa, die 
Hartnädigfeit des Kaiferd ging ſo weit, daß noch kurz 
vor dem Abſchluß dad ganze weitphäliiche Friedenswerk 
geftört werden konnte, wenn nicht glücklicher Weife die 
Franzoſen fi mit ven Schweden, unter Türenne und 
Wrangel, von Bayern und Böhmen her den diterrei= 
chiſchen Staaten in fo bedrohlicher Weije genähert 
hätten, daB Prag und Wien nahe daran waren, ihnen 
in die Hände zu fallen, und der Eaiferliche Hof gendthigt 
wurde, nad) Linz zu entfliehen. Da endlich brach die 
Haldftarrigfeit ded Kaiferd, indem er einſah, Daß nur 
bie Unterzeichnung ded Friedendinftrumented ihn retten 
tonnte. So kam am 24. October 1648 das ewig 
denkwürdige Ereigniß zu Stande. 

In Religionsſachen hat übrigens der Kaiſer, was 
ſeine Erblande betrifft, ſich niemals an die Beſtimmun⸗ 
gen des weſtphaͤliſchen Friedens gebunden erachtet. 
Nur in einigen Theilen von Schleſien blieb in ˖be⸗ 
ſchraͤnkter Weiſe der Gottesdienſt der Evangeliſchen in 
Uebung, und erſt zweihundert Jahre ſpaͤter mußten die 

22* 
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Defterreicher ſich dad Heiligfte der Menfchenrechte, Die 
Gewiſſensfreiheit, durch Ströme von Blut im Kampfe 
gegen ihre Fürften erringen. 





Dierzehntes Kapitel. 





Vom Abſchluß des weſtphaͤliſchen Friedens bis zum 

Ausbruch des polniſch⸗ſchwediſchen Krieges. 16481658. 

Wie groß auch die Schwierigkeit geweſen war, 
zwifchen den vielen einander widerftrebenden und feind- 
lich gegenüberftehenden Mächten den Friedensſchluß 
endlich zu Stande zu bringen, fo ließ fi) doch alsbald 
erkennen, daß ed kaum geringerer Anftrengungen be 
dürfen würde, um nunmehr dasjenige auch audzuführen 
und wirklich in’d Leben zu rufen, was die Paragraphen 
und Artikel ded Vertrages feitfeßten. Auf dem Nürn- 
berger Reichstage follte dad in’d Werk gefebt, oder doch 
vorbereitet werden. Schweden war bafelbft durch feinen 
nahmaligen König, den Pfalzgrafen Carl Guſtav ver 
treten, während der Kaifer den General Piccolomint 
abgefandt hatte. Für den Kurfürften von Branden⸗ 
burg blieb auch hier Mathiad Weſenbeck bei den Ver⸗ 
handlungen thätig. Es kam vor allen Dingen darauf 
an, die Schweden zur Räumung der von ihnen noch 
befeßten Pläbe zu bewegen, wozu fie ſich nicht früher 
verſtehen wollten, ald bi8 fie die fünf Millionen erhalten 
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hätten, welche dad Reich ihnen zahlen follte, umd wozu 
Brandenburg die Summe von 141,670 Thalern bei⸗ 
zutragen hatte. Man einigte fi) endlich dahin, daß 
die Zahlung in gewiffen Terminen erfolge, und zwar 
die erften drei Millionen in drei Raten binnen ſechs 
Wochen vom 29. Auguft 1649 an, die noch fehlenden 
zwei Millionen in zwei Sahren nachher. In Erwie- 
derung auf jede Zahlung follten die Schweden gewiſſe 
Pläbe räumen, und zwar in Beziehung auf Branden- 
burg fogleih nad) Ablauf jener erften Termine die 
Stifter Minden und Halberftadt und alle Städte, die 
fie in der Mark noch beſetzt hielten. 

Aus Freude darüber, daß endlich diefer wichtigfte 
und fhwierigfte Punkt feine Erledigung gefunden, ver: 
anftaltete der Pfalzgraf jenes berihmt gewordene Saft: 
mahl in dem großen Rathöfaale zu Nürnberg, das 
durch die dabei von dem Magiftrate entfaltete Pracht 
den Beweid dafür lieferte, wie die alten Neichöftädte 
aud dem allgemeinen Ruin doch noch Etwad von ihrem 
feitbegründeten Wohlſtand gerettet hatten. Zum Be: 
fchluffe des Feſtes formirten die militäriichen Säfte fich 
in eine Compagnie und zogen unter allerlei Exercitien 
auf die Burg. Hier wurden die Böller gelöft, und der 
Dbrift Ranfft verabfchiedete, ald Symbol des Friedens, . 
die kriegeriſche Schaar. Dennoch wäre ed nod) hier in 
Nürnberg über die confeffionellen Fragen beinahe zum 
Bruch gekommen, wenn die Schweden nicht gebrobt 
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hätten, ihre Truppen zuſammenzuziehen und ihre For: 
derungen mit Gewalt durchzuſetzen. Dad bewirkte 
denn endJich, daß am 26. Juni 1650 der Frievend- 
erecutiondreceß unterzeichnet wurde, und Piccolomini 
konnte mit Redyt erflären, daß er ſtolzer darauf wäre, 
zu diefem Abfchluß beigetragen zu haben, ald wenn er 
den größten Sieg erfochten hätte. Auch diefed Ereigniß 
wurde durch ein prachtvolled Gaftmahl gefeiert, und die 
Kinder der Stadt mit eigend dazu geprägten Münzen, 
den fogenannten Stedfenreiterpfennigen, bejchenft. 

Die Schweden hatten unterdeflen die Verzögerung 
der Verhandlungen dazu benutzt, ihre Gelvforderung 
noch um 200,000 Thaler zu fleigern, abgejehen davon, 
daß die Verpflegung der ſchwediſchen Truppen dem 
Reiche täglich fortlaufend auf 120,000 Thaler z& 
ftehen Fam. 

Nun war Friede! 

Durch ganz Deutſchland erflangen die Gloden in 
Städten und Dörfern, wo überhaupt nod) ein Glocken⸗ 
thurm zu finden war, aud dem nicht die Katferlidyen 
oder die Schweden dad Geläute herabgenommen hatten, 
um Kanonen daraus zu gießen. Ä 

Danfgebete ertönten in den Kirchen. Die Schulen 
und Gymnaſien feierten Frievendactud im Koflüm der 
alten Götter oder der Tugenden und Laſter und fon: 
ſtiger allegorifcher Geftalten. Hochtrabende Motetten 
mit dürftigem Inhalt erlangen zum Preife Gotted und 
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des gnädigften Landesfürſten, welcher endlich, die Kriegs: 
furie gebändigt und in den finfteren Tartarum hinab: 
geftoßen hatte. Aber die Feftzüge bewegten ſich zwiichen 
Ruinen und Brandftätten hindurch. Mehr ald die 
Hälfte der Einwohner Deutſchlands hatten Krieg und 
Det hinweggerafft. Dur Plünderung, Erprefiungen 
und Kriegscontributionen waren die übrig gebliebenen 
an den Bettelftab gebracht, jo daß ed zweier Sahrhun: 
derte bedurfte, um den Verluft an Menfchen und Haus⸗ 
tbieren wieder zu erfeßen, und nod) heute haben viele 
ländliche Bezirke fich nicht wieder zu dem Wohlſtande 
aufzufchwingen vermocht, den fie im Sahre 1618 be- 
ſeſſen, wie man denn bis auf diefen Tag in den Wäl- 
dern der Marf Spuren von Dörfern entdeden Tann, 
welche durch den Krieg von der Erde verſchwunden 
find). | 

Nur wer dad vierzigfte Jahr bereitd überfchritten 
hatte, konnte ſich erinnern, daß er ald zebnjähriger Knabe 
ven Frieden gefehen. Die Süngeren erfuhren aud den 
Erzählungen ihrer Eltern und Großeltern, die ihnen 
wie Märchen Elingen mochten, daß ebedem die Menſchen 
ohne Furcht ihrem Berufe nachgegangen, ihre Felder 
beftellt, ihre Ernten heimgeführt und Abends dem Ge: 
läute der rückkehrenden Heerden gelauſcht hätten, 
Frauen und Mädchen waren feit dreißig Jahren eine 


1) v. Orlichs verfichert Died aus eigener Anſchauung. 
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Beute ungezügelter SKriegöhorden geweien. Jeder 
durchziehende Trupp fuchte die ſchoͤnſten für ſeine Offi- 
ctere beraud, und die anderen wurden eine Zeitlang 
mit fortgefchleppt, oder entehrt und erniedrigt zurüd- 
gelaſſen. 

Man war an Raub und Plünderung wie an etwas 
Alltägliched gewöhnt, und in wilden Rauſche verpraßten 
die Menſchen dad Wenige, was ihnen geblieben. Aus 
den Kirchen hatten die ehrmwürbigen goldenen und 
filbernen Geräthe in die Zornifter der Eroaten wandern 
möüflen, felbft die Treſſen und Stidereien von den 
Altartühern waren abgerifien, dad Gebälf und Die 
Bänke verbrannt, oder zu Palifaden und beim Lager 
bau verwendet‘). Und dennod) waren bei alle dem 
die Marfen gerade der jchauderhafteiten aller Plagen, 
welche der Krieg über die Bewohner ded größten Theild 
von Deutſchland verhängt, nämlich den gewaltfamen 
Bekehrungen durch fanatiſche Priefter und wüfte Sol 
daten entgangen. Dennoch hatten fie Drangſale ges 
nug erfahren, und noch fünfundzwanzig Jahre nad 
dem Frieden fpricht der Reiſende, ven fein Weg durch 
diefe Gegenden führt, mit Bedauern von den armen 
unglüdlichen Leuten, welche durch die unerſchwinglichen 
Steuern niedergebrüdt waren, die der Kurfürft zur 


1) Bergleihe bie trefflihe Schilderung biefer Zuflände in 
Freytag's Bildern aus der beutfchen Vergangenheit. 








Die Mart Brandenburg nach dem Frieden. 345 


Unterhaltung feines Heeres, zur Führung feiner beftän- 
digen Kriege, für Bezahlung der Gelandtichaftäfoften 
in Odnabrüd, Münfter und Negendburg, zur Beſtechung 
der polniſchen Großen und der ſchwediſchen und kaiſer⸗ 
lichen Gefandten, und nicht an Ießter Stelle zur Unter: 
haltung feined prächtigen Hofhaltes ftetd von Neuem 
auferlegte und mit unerhitilicher Strenge beitrei⸗ 
ben ließ. 

Wir haben geſehen, daß der Kurfürſt beim Antritt 
ſeiner Regierung ſich in Koͤnigsberg befand und nach 
Schwarzenberg's Tode die Statthalterſchaft in den 
Marken ſeinem Vetter Ernſt, dem Sohne Johann 
Georg's von Jägerndorf übertragen hatte, der ſich, fo 
gut ed gehen wollte, ven Schweden gegenüber zu be: 
haupten und ihre fortwährenden Forderungen und Ans 
ſprüche zu befriedigen fuchte. 

Auf welche Weife die Mittel dazu beihafft wurden, 
und woher der Kurfürft außerdem dad Geld nahm, um 
die angeworbenen Truppen zu beſolden, zu befleiden 
und zu unterhalten, darüber fehlt ed und leider an 
genauen Nachrichten, und aud die Schriftiteller, welche 
zu den preußifchen Archiven Zutritt hatten, fonnten feine 
Aufklärung darüber geben. — Die Bewilligungen der 
Stände reichten bei weitem nicht aud, und wahrfchein: 
lich half man fid) in nicht gerade förmlicher Weife jo gut 
ed anging. Man nahm dad Geld, wo man ed befom- 
men fonnte, und der Kurfürft war gendthigt, feine Aem⸗ 
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ter und Domainen zu verpfänden und auch von Privat: 
leuten zuweilen ganz unbedeutende Summen, 3. B. 
von dem Obriften von Trotha 1200 Thaler, von Den 
Gebrüdern Martend 4000 Gulden zu borgen. 

Schon 1641 ward die Acciſe eingeführt, ohne Daß 
der Tarif von den Ständen fpeciell genehmigt worden 
wäre”). Die Landftände, fagt der Kurfürft, haben be⸗ 
willigt, Daß zu befferer Erreichung ded für unjere Sol- 
dateöque bedürfenden Unterhaltd u. f. w. modi gene- 
rales contribuendi”) eingeführt, und auf alle aud- 
laͤndiſche und inländifhe Waaren, fie haben Namen 
wie fie wollen, eine durchgehende gleichmäßige Gollecte 
geichlagen werden folle. Aber nicht von Waaren allein 
wurde eine Steuer, von 4 bid 3 Procent ded Werthed 
erhoben, fondern die einzelnen Säße ergaben, daß man 
eine allgemeine Berbrauchd=, Vieh⸗, Mahl: und Schlacht: 
ſteuer und zugleidy eine Gewerbe= und Kopfiteuer im 
Sinne hatte, denn aud) jeder Tagelöhner mußte monat: 
lich drei Groſchen zahlen, dreimal foviel wie heut zu 
Tage, alfo nach damaligen Geldpreifen wohl dreißig: 
mal jo viel! 

Diefe erfte Verordnung ift dad Fundament der Ber 
fteuerung geblieben, und der Kurfürft war fid) wohl 
bewußt, daß er bier eine Schraube angeſetzt, die fi 


1) Mylius Corp. Const. IV. 3. cap. 2. pag. 78. 
2) Was wir indirecte Steuern nennen würden. 











Die Acciſe. 347 


ohne Ende weiter drehen ließ; denn ed heißt jchon in 
diefer erftien Verordnung: Sollte aud) nody Etwas zu 
erdenfen jein, weldyed dem gemeinen Werke zu Nuben 
geben möchte, foll dem Magistratui cujusque loci 
anzufeßen refervirt und vorbehalten fein, 

Neben dieſer ftädtifchen Accife blieben für das flache 
Land die alten Steuern fortbeftehen. Die doppelte 
Mebe von jeder Hufe, die Zölle, Geleit:, Bier- und 
Mabhlziefen. 

Der Adel ift von der Acciſe befreit, doc) foll er ſich 
Freizettel löͤſen, um nicht in. den Verdacht der Contra: 
vention zu Eommen. Sn den Städten genießen nur 
die Geiftlihen wegen der Pfarrgüter, nicht für ihre 
Perfon der Befreiung. Umgehung der Abgaben wird 
mit einem Thaler für jeden Srofchen geftraft. Der 
Angeber erhält ein Viertel. Die einzelnen Sätze diefer 
Accifeordnung wurden während der ganzen Regierung 
ded Kurfürften immer wieder abgeändert, erhöht und 
erweitert; fo 3. B. in den Jahren 1658, 1680, 16811), 
wo ganz neue Accifeordnungen erichienen. In den 
Eingangöformeln dieſer Erlaſſe find jedesmal fehr men⸗ 
fhenfreundliche Grundfäbe über Erleichterung ver Arz 
muth audgefprochen, und ed wird Rüdfihtnahme „auf 
den durch die ſchweren Kriegdlaften äußerſt enerwirten 
Zuftand unferer Unterthanen‘ verfprochen, wie denn 


1) Alle drei bei Mylius abgebrudt. 
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auch durch Refolution vom 25. Suli 1654 der Mahl: 
grofhen von jedem Scheffel Getreide der Armutb zu 
Liebe aufgehoben wird. Sonft finden fi) aber merk: 
würdiger Weije grade bei Luruögegenftänden Ermäßi- 
gungen, während die Abgaben von allen nothwendigen 
Lebendbebürfnifien erhöht, oft verdoppelt und mehr als 
vervierfacht werden. Während 3. B. 1641 von einem 
Pfunde Fleiſch ein Pfennig erhoben wird, tft dieſe Ab⸗ 
gabe 1658 auf zwei Pfennige erhöht. Bon jedem 
Schaf, Hammel oder Ziege wurde in den Städten 
1641 monatlid) zwei Pfennige, Dagegen 1658 andert- 
halb Groſchen gezahlt. Auf der anderen Seite jeßt 
ber Tarif von 1680 die Steuer von Rheinwein um 
einen halben Thaler für den Eimer herab, und von 
einem Spiel Karten auf 6 Pfennige, während früher 
1 Groſchen gezahlt wurde. Gleich im nächften Sabre 
wird dann wieder die Abgabe von Rheinwein um einen 
Thaler erhöht, und von jedem Faß auslaͤndiſchem Biere 
4 bis 8 Thaler erhoben. Haufirer mit fremder Lein⸗ 
wand, Galanteriewaaren, Spiben und dergleichen zah⸗ 
len ſechs Procent vam Werth der Waaren. Suben 
durchweg dad Doppelte ald Steuern. 

Waren nun dieſe Abgaben fchon an ſich Fäftig, weil 
man nicht daran gewöhnt war fie zu entrichten, fo wurde 
der Unwille der Bevölkerung nod) durch die fehr wider⸗ 
wärtige Art der Beauffihtigung und Controlle erhöht. 
Jedes Band, jeded Stüdchen Spibe, jebed Endchen 
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Rolltabak mußte mit der Marke, welche dad Scepter 
als Steuerftempel trug, verjehen fein. Dem Chroniiten 
Lucä wurde 1679 im Brandenburgifchen der Poftillon 
vom Bod geriffen und in’d Gefängniß geworfen, weil 
er von feinem Tabak die Steuermarfe nicht aufweiſen 
fonnte. In den Häufern durchſuchte man die Keller 
und Vorrathsräume fortwährend nach unverfteuerten 
Waaren. Kein Fuhrmann durfte bei fchwerer Strafe 
feinen Wagen abladen, bid die Steuerbeamten Alled 
pifitirt hatten. Die Klagen über die Srobheiten und 
Gewaltthätigfeiten diefer Leute nahmen kein Ende, und 
in vielen Städten fam ed zu offenem Aufruhr. Die 
Accifebeamten wurden todtgefchlagen, und der Kurfürft 
mußte mit gewaffneter Hand die Ordnung wiederher- 
ſtellen. Noch lauter ertönten die Klagen, ald Friedrich 
Wilhelm in feiner Gelonoth fogar wieder zu der Münz: 
verfchlechterung griff, die unter feinem Vater in der 
Kipper: und Wipperzeit fo großed Elend zur Folge ge- 
habt hatten. 1651 wurden Geldſtücke auögegeben, die 
kaum ein Drittel. ihred Nennwerthed an Silbergehalt 
hatten. Die größte Verwirrung und die Stockung alled 
Verkehrs war die Folge, und erft viel jpäter (1667) ge⸗ 
lang ed, durch einen zwilchen Sachſen und Branden⸗ 
burg vereinbarten Münzvertrag den Schaden allmählich 
audzugleihen. Biel Hunderte von Menſchen waren 
darüber in der Zwiſchenzeit zu Bettlern geworden. 
Diefe rückſichtsloſe Finanzverwaltung des Kurfürften 
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it aud Einem Guß mit feinen Regierungdmaßregeln im 
Allgemeinen, und wenn die Stände ihm einmal bie 
Bitte vortrugen, Er möge binfort ded Landes Laſten 
mehr nad dem Landesvermögen, ald etwa nach der 
Necejfität reguliren, fo war dad gerade Dad Gegentheil 
von dem, wad er wollte und that. Man kann fidy fein 
Verhältniß zu den Unterthanen wie dad eined Arztes 
gegenüber einem fait hoffnungdlod daniederliegenden 
Kranken veranfchaulichen. Die ſchlimmſten und übel: 
ſchmeckendſten Medizinen läßt er ven Patienten einneb: 
men; er entzieht ihm das Blut aud den Adern, und 
jelbft vor der Amputation der Glieder ſchreckt er nicht 
zurüc, wenn er dadurch dad Leben erhalten kann. So 
der Kurfürſt. Cr mußte ſich von den Schweden be: 
freien, zuerft durch Zahlung der Gontribution, die fie zu 
fordern hatten. Zu dem Ende legte er eine Kopfiteuer 
auf von folhem Umfange, daß die Inlieger in den 
Hofpitälern jeder ſechs Grofchen geben mußten; fodann 
galt ed eine Heeresmacht zu erichaffen, um die läftigen 
Feinde aud dem Lande zu treiben. Dad waren die 
„Neceſſitäten,“ denen Genüge zu leiften war, und fol: 
ten auch Taufende darüber Hungers fterben. 

Aud einer ganz gleichen Anſchauungsweiſe erklärt 
ſich dad Verhältniß des Kurfürften zu den Ständen ſei⸗ 
ner verfchiedenen Landestheile. Auch diefe Stände, 
keineswegs Vertreter ded Volfes, fondern lediglich Ver⸗ 
treter ihrer eigenen Privat: und Standedintereflen und 
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weder fähig noch bereit, diefelben den höchften Ideen 
des Staated nur im Geringften zum Opfer zu bringen, 
auch fie jtanden den Plänen für die Hebung und Größe 
ded Landes, welche Friedrich Wilhelm verwirklichen 
wollte, hemmend im Wege, und wir werden fehen, wie 
er ſich von den Feſſeln befreite, die fie ihm anlegten. 
Gr behandelte fie wie Franke Glieder des Staatöförpers, 
und wenn er fie nicht mit Einem Schnitt vom Rumpfe 
trennen Eonnte, jo unterband er ihre Kebendnerven, biö 
fie von felbft abftarben. ’ 

Schon feit länger ald zwei Sahren hatte Friedrich) 
Wilhelm die Regierung angetreten, ald er im März 
1643 zum erften Male in Berlin erichien. Die Zuftände 
waren dafelbit jo troftlod, daß der Empfang fein freu: 
diger fein Eonnte. 

Die Stände der fünf Marken hatte man auf den 
6, März 1643 zufammenberufen. Am 18. April fam 
der Entwurf des Receſſes zu Stande, durd) welchen 
110,000 Thaler jährlich für die Unterhaltung bed. 
Kriegsvolkes ein für alle Mal bewilligt wurde, desglei⸗ 
hen verfchiedene Summen zur Dedung für die an die 
Schweden zu zahlenden Gelder und für Gefandtichaftd- 
foften, doch mußte dafür der Kurfürft den Ständen ein 
Moratorium '), vorläufig auf drei Sahre zugeltehen, 
weldyed aber fpäter unter allerlei Abänderungen bis 


1) Stundung ihren Gläubigern gegenüber. 
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1654 verlängert wurde, und weldyed fie vor der Kündi- 
gung der von ihnen aufgenommenen Sapitalien fiherte, 
auch hinfihtli der Zindzahlung bedeutende Erleichte⸗ 
rungen gewährte und die zur Fortſetzung der Acker: 
wirthichaft nothwendigen Gegenflände vor der Abpfän- 
dung ſicherte. 

Ueber alle diefe Punkte follten die Stände mit den 
Shrigen daheim berathben und dann am 11. Iumi 
Deputirte nad) Berlin fenden, um ihre Schlußerklärung 
abzugeben. — Eine Hauptichwierigfeit entiprang dar: 
aus, daß die udermärkiiche Nitterfchaft fi) außer 
Stande erflärte, die efwa 15,000 Thaler betragende 
Summe, welche fie zu jenen Bewilligungen beizufteuern 
hatte, unter fi) aufzubringen. Die Altmark, Neumark 
und Mittelmark mußten vorläufig für fie eintreten. 

Man verftand ſich fchließlich Dazu, die urfprünglich 
bewilligten 110,000 Thaler noch um 8000 Thaler zu 
erhöhen, und wurde gleichzeitig dad Verhältnig, nach 
welchen Ritterſchaft und Städte Fünftig zu den Auf: 
lagen beifteuern follten, ein für alle Mal dahin feſt⸗ 
geſetzt, daß die Städte jededmal 59, die Ritterſchaft 
4] Procent zu tragen hätten. — Der Kurfürft beftätigte 
dafür, obgleich jehr wider Willen, und wie er fagte, 
nicht ohne Beichwerung feined Gewiflend, den Ständen 
jened Moratorium, welches ihm mit Recht ald ein Ein: 
“griff in die hochheilige Juſtiz erſchien. Ja felbft unter 
den Adligen fanden ſich viele, welche hochherzig genug 
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dachten, gegen dieſes Moratorium Proteft zu erheben, 
weil daflelbe zur Verachtung des adligen Standed und 
Beihimpfung der ganzen märfifchen Nation gerei- 
hen würde). 

Wenn der Kurfürft, der Doch im Begriffe ftand, den 
Ständen ihre althergebrachten Rechte durch alle Meittel 
der Gewalt und der Lift zu entreißen, dennoch ſich fo 
ſchwer entihloß, in die Rechtöpflege einzugreifen, wo ed 
fih) um dad Mein und Dein von Privatperfonen han⸗ 
delte, jo mochte ihm dabei unbewußter Weiſe einleuch- 
ten, daß ein abfoluted- Regiment, wie er ed anftrebte, 
nur dann allenfalld willig ertragen wird, wenn dad 
Vermögen und Hab und Gut der Einzelnen durd) eine 
unabhängigeRechtöpflege gefichert wird. Es ift Died das 
erfte Auftauchen der Idee ded Rechtsſtaats, dad heißt 
einer von den Erfindungen, die man aufgeftellt hat, um 
zwtichen abfjoluter Dionardyie und Despotismus einen 
begrifflihen Unterſchied aufzuftellen, ber in Wahrheit 
nicht vorhanden’ tft. 

Während diefe Dinge mit ven Ständen verhandelt 
wurden, hatte der Kurfürft zugleich Gelegenheit, fich 
dur den Augenfchein von dem troftlofen Zuftande zu 
überzeugen, in welchen feine Refidenzftädte durch die 
lesten Kriegdjahre verfeßt worden. Die Einwohner: 
zahl von Berlin war auf achttauſend herabgefunfen. 


1) Bet Droyfen III. 1. p. 270. 
Eherty, Preuß. Geſchichte :c. I. 23 
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Handel und Berkehr in unglaublihem Mape vernichtet. 
Ein Viertel Gentner Schwefel, ein Viertel: Sentner 


Wachs und eine Duantität Golophonium, deflen man 


bedurfte, um den Altan ded Schloffed gegen eindrin- 
genden Regen zu jchüben, mußte aud Hamburg ver: 
fchrieben werden. Die Straßen, auf denen Heerden 
von Schweinen fi) tummelten, glihen ſchmutzigen 
Pfügen und waren beitändigen Ueberſchwemmungen 
ausgeſetzt, weil die Spree jeder Eindämmung entbehrte. 
Straßenbeleudytung war unbefannt. Dabei lagen die 
von Schwarzenberg niedergebrannten Borftädte in 
Ruinen, 108 Häufer, ein Hofpital und viele Meiereien 
hatte man unnüber Weiſe zerftört, und von den inner: 
halb der Städte ftehengebliebenen Gebäuden fland ein 
großer Theil völlig Teer, oder ed hatte allerlei obdach⸗ 
loſes Volk darin Zufludt geſucht. Diele von diefen 
Häufern drohten ebenfalld den Einfturz ?). 

So war die Refidenz befchaffen, in welche der Kur⸗ 
fürft mit einem großen Gefolge von Hofjunfern, Tra⸗ 
banten, Lakaien und Pagen in fammtenen goldgeftick- 
ten Lioreen feinen Einzug hielt. Da erfchallte fein 
lauter Jubel. Still und niedergedrädt empfing Die 
unglüdliche Bevölkerung ihren jungen Herricher. Auch 
bildete .der glänzende Zug mit der wäften Umgebung 
einen ſchlimmen Gegenſatz. Die Karofien blieben auf 


1) König's Berlin ad 1640. 
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den Gaflen im Kothe ſtecken und mußten mittelft vieler 
Vorſpannpferde bid an’d Schloß gezogen werden. Für 
den Hofftaat waren keine Wohnungen vorhanden, man 
mußte die Junker bei den Bürgern zu deren größter 
Beſchwerde einquartieren, nur vorläufig auf wenige 
Tage, bieß ed anfangd, aber die Laft ſchien eine dauernde 
werden zu jollen. Dabei wurden die ganz entkräfteten 
Städte zu immer neuen Laften herangezogen und mili⸗ 
taͤriſche Einquartierungen troß der jehr gerechtfertigten 
Klagen immer mehr erhöht, und ſolche Einquartierung 
war im fiebzehnten Jahrhundert eine Beläftigung, Die 
wir nicht nach unferen heutigen Zuftänven beurtheilen 
Dürfen. Denn wenn au) wir ed als eine Unbequem- 
lichkeit empfinden, daß wir gendthigt werden, Soldaten 
unentgeldlih oder gegen eine unbedeutende Entſchaͤdi⸗ 
gung in unfere Häufer aufzunehmen, fo waren die 
Bürger damald noch gezwungen, auch die Weiber und 
Troßbuben der Kriegdfnechte zu beherbergen, und fie 
fanden nirgends Hilfe gegen die Rohheit und Begehr: 
Lichkeit diefer Banden, denen die Zügellofigfeit eines 
langen Kriegölebend noch nicht abzugewöhnen war. 

Es zeigte fi) bald, daß Berlin und Köln nicht im 
- Stande waren, diefen Leiltungen zu genügen und 
außerdem noch die Tafel des Kurfürften und des Hof- 
ſtaates zu verforgen. Bald trat Mangel an den noth⸗ 
wendigiten Lebenöbedürfnifien: ein, und Friedrih Wil- 
helm ſah ſich genöthigt, einen Theil feines Gefolges zu 

23 
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entlafjen und feinen Hofflaat nad) Küftrin zu verlegen. 
Auch hier aber wurden die vorhandenen Vorräthe bald 
aufgezehrt, und man mußte verjuchen, fi) aud dem 
Herzogthum Preußen verproviantiren zu lafien, indem 
man die Oberräthe anwied, dafür zu forgen, daB aus 
den dortigen Aemtern Hafer, Talg, Butter, Wachs und 
geräucherted Fleiſch in möglichft großer Menge nad) 
Küftrin geſchickt werde. 

Durch diefe ihn umgebende Mifere ließ ſich der Kur- 
fürft indefien feinedwegd entmuthigen, vielmehr fpähete 
er mit Elugen Augen überall umber, um die Keime zu 
entdeden, aud denen Fünftighin die Beflerung ſolcher 
Zuftände und der Wohlſtand ded Landes erwachſen follte. 

Schon wenige Wochen nad) feiner Ankunft in der 
Mark ernannte er eine Sommilfion '), welche die Feld⸗ 
fluren unterfuhen und anzeigen follte, wieviel davon 
bejäet wären und wieviel nit, welche Stellen in den 
Dörfern leer ftünden, und warum fie nicht wieder befeßt 
würden, wie ed mit ver Schafzucht flehe u. f.w. Wer 
wüfte Ländereien wieder anbauen würde, follte ausge⸗ 
dehnte Freiheit von Falten und Abgaben auf zehn Fahre 
genießen, und ed gab ſich ſchon damals die volkswirth⸗ 
ſchaftliche Anficht zu erkennen, daß e8 vor allen Dingen - 
darauf ankomme, die Zahl der Unterthanen möglichit 
zu vergrößern, weil man jeden Bürger oder Bauern 


1) Konig's Berlin p. 37. 
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wie ein nußbared, Zinfen und Abgaben tragended Capi⸗ 
tal betrachtete. Auch hatte der Kurfürft guten Grund, 
jeder Einnahmequelle, mochte fie auch noch fo fpärlich 
träufeln, mit größtem Eifer nachzuſpaͤhen, denn abge- 
fehen davon, daß die Erträge des Landes nicht einmal 
für die nothdürftigſten Erfordernifie der Verwaltung 
ausreichten, fo liefen dabei die drüdenden Leiftungen 
an die Schweden immer weiter und mußten befriedigt 
werden. 

Dei den hoͤchſt mühlamen Arbeiten, die foldye Maß⸗ 
nahmen erheifchten, fam ed dem Kurfürften vor allen 
Dingen zu Statten, daß er fi) von jeher an eine ernite 
und regelmäßige Tchätigkeit gewöhnt hatte. Er lad 
alle eingehenden Schriften und beantwortete unendlich 
Dieled eigenhändig, ja die Inftructionen, welche er 
bald nad) feinem Regierungdantritt für den Staatd: 
rath erließ, behalten feiner eigenen Thätigfeit fo Vieled 
vor, daß eine ſolche Aufgabe die Kräfte eined Einzelnen 
überftieg, zumal wenn Krieg oder Staatögeichäfte feine 
Anweſenheit inder Hauptitadt verhinderten '). Er mußte 
außerdem zuerft den georbneten Verwaltungsmechanis⸗ 
mud allmählich herzuftellen ſuchen, in welchen er von hoͤch⸗ 
fter Stelle mit Leichtigkeit regelnd und ordnend eingreifen 
fonnte, denn die Formen, die er vorfand, waren durch⸗ 
aud nicht die einer planmäßigen Regierung, fondern 


1) Kosmar und Klaproth Staatörath 202. 
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und Luxus entſprach. Da mußte er fi) denn beque- 
men, die Mittel zu folhem Aufwande kümmerlich genug 
aud allen Eden zufammenzubringen. Dreitaufend 
Thaler gab feine Mutter, die verwittwete Kurfürftin, 
anleihweife her. Don den preußifchen Ständen wur: 
den 50,000 Thaler ald Beifteuer gefordert, und ſetzte 
ber Kurfürft unter dad an die Oberräthe deöhalb ge- 
richtete Schreiben eigenhändig die Worte: „Ihr werdet 
und einen großen Gefallen erweifen, hierin Euren beiten 
Sleiß anzuwenden, . damit eheft die Gelder zufammen- 
gebracht und durch Wechfel auf. Amfterdam übermadht 
werden mögen, ſolches werde ich hinwiederum fie gnä- 
Digit erkennen.“ 

Der Obrift von Potthufen mußte in Hamburg Edel: 
fteine für ven Bräutigamdanzug faufen. Dreihundert 
Reiter und fünfhundert Musketiere wurden ald Leib: 
wache angeworben und in prächtige Uniformen geflei- 
det, um die Ankunft der Eurfürftlichen Gemahlin in der 
Mark verberrlichen zu helfen. Der Kurfürft reifte mit 
einem Gefolge von dreißig Kutſchen, zwanzig Bagage- 
wagen, zwanzig Handpferden, zwölf Trompetern und 
zwei Heerpaufern. Er jelbft eilte den Begleitern vor⸗ 
aus und Iangte am 22. November im Haag an. Am 
Bermählungdtage war er in weißen Atlas gefleibet, der 
Rock mit goldenen Borten und Diamanten fo reich be- 
jest, daß der Atlad darunter unfihtbar wurde, die 
Braut erfchien in einem Anzuge von güldenem Stüd, 
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verſchiedenſten Richtungen menſchlicher Thaͤtigkeit ein 
gleich lebendiges Intereſſe empfand, und daß die groß: 
artige Weiſe, in welcher er fein Talent für die Krieg: 
führung und die diplomatifhen Verhandlungen ent: 
wicelte, ihn keinedweges abhielt, ſich mit derſelben Kraft 
und Auddauer der Förderung ded Handel, der Künfte, 
der Biffenfhaften, des Ackerbaued und der Gartenpflege 
zu widmen. Auch war ed für ihn felbft und für fein 
Land von nicht genug zu ſchaͤtzender Bedeutung, daß die 
Gemahlin, die er fi) erwählt, alle Intereſſen ihres 
Gatten auf dad Kebhaftefte theilte und namentlich für die 
Dflege aller ver Eulturzweige, die ſich auf die Hebung 
des Landbaued beziehen, eine faft leidenfchaftliche Vor⸗ 
fiebe zeigte. Wie ihr Gemahl war auch fie unabläffig 
bemüht, in den verwüfleten Gauen der Mark eine 
Schöpfung in’d Leben zu rufen, welche einigermaßen an 
die blühenden Gefilde ihrer holländiihen Heimath er- 
innern Könnte. 

Wir haben geſehen, daß Friedrich Wilhelm fi) im 
November 1646 nad) dem Haag begab, um feine Ber- 
maͤhlung mit Louiſe Henriette von Oranien zu voll 
ziehen. Es ſtand aber damals mit feinen Finanzen fo 
ſchlecht, daB ed äußerſt ſchwer war, die nothwendigen 
Gelder zu der Brautfahrt zu beſchaffen, denn mit fürft- 
licher Pracht wollte er in dem reichen Holland auftre= 
ten, wad nicht nur ded Anftandd wegen geſchehen mußte, 
ſondern auch feiner vorbersichenden Neigung für Glanz 
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ftand. Sie theilte feine Neigungen und iebhabereien, 
und wie eine forgfame Haudfrau ging fie auf Alles ein, 
was ihn beichäftigte und beunruhigte ). 

Die Neuvermählten waren bereitd auf dem Heim⸗ 
. wege begriffen, ald die Nachricht von der Erkrankung 
des Erbftatthalterd fie zur Rüdkehr nad) dem Haag 
nöthigte. Dafelbft verweilten fie biö zu dem am 
14. März erfolgten Tode deflelben, wo der Kurfürft 
allein nad) Cleve zurückkehrte und dann im Mat feine 
Gemahlin abholte, um fie in die neue Heimath zu füh: 
. ren. Schon vorber hatte Friedridy Wilhelm in Berlin 
allerlei Anordnungen getroffen, um dad Außdfehen der 
vermwüfteten Stadt für die junge Zürftin weniger unan- 
genehm zu machen. In dem Thiergarten wurden vie 
Alleen angelegt, welche noch jet an dem Brandenburger 
Thore ihren gemeinfhaftlihen Ausgangspunkt haben. 
Den Luftgarten hinter dem Schloffe ließ er mit achtzig 
gepfropften Obftbäumen aud dem Amte Duartfchen und 
vielen aus Holland verichriebenen,, bid dahin den Mär: 
fern noch unbelannten Zwiebelgewächien verichönern. 
Die Decken in den Zimmern der Kurfürftin follten mit 
Gemälden verziert werden, weldheder Hofmaler, Meifter 


1) Sie fol verſchiedene geiftliche Lieder verfaßt haben, unter 
andern das belannte „Jeſus meine Zuverfiht.” Doc iſt das 
kaum möglich, weil fie nie geläufig und richtig deutſch ſprechen 
lernte und ſtets engliſch oder hollaͤndiſch ſprach und ſchrieb. 
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Hirte außzuführen hatte, der ſich dazu einen Gefellen 
aud Holland erbat. Der Kurfürft engagirte den tüch⸗ 
tigen Maler Wilhelm Honthorft (Bruder ded berühm- 
ten Gerard) mit dem für die damaligen Berhältnifie 
äußerft hohen Gehalte von 1000 Thaler, freier Woh⸗ 
nung und einem ſeidenen Hofkleive jährlih. Auch der 
Schloßbau follte erweitert werben, doch konnte man 
dazu wohl Kalk und Steine in großer Menge aus 
Rüdersdorf herbeifhaffen, aber mit dem Gelbe, um 
Arbeiter zu bezahlen, fab es fehr übel aus, denn die 
taufend Thaler, welche Georg von Ribbek gegen das 
Verſprechen baldiger Rüdzahlung zu fechd Procent 
Zinfen vorſchoß, reichten natürlich nicht lange aus. 

Mit diefen weitausſehenden Verſchoͤnerungsverſuchen 
ftand ed in ſchlimmem Gegenfabe, daß gerade damald 
auf dem Werder dreißig Häufer einflürzten. Der Kur: 
fürft wollte gern helfen, konnte aber zur Unterſtützung 
. der Berunglüdten nicht mehr ald 750 Thaler auf- 
bringen. 

Diefe Eleinlichen Berlegenheiten offenbaren den 
MWiderftreit zwifchen den großartigen Intentionen 
Friedrich Wilhelm’d und feinen befchränften Mitteln, 
der durch fein ganzed Leben geht, und den man fi 
ftetd gegenwärtig erhalten muß, um feine Unterneh: 
mungen nad) Innen und Außen gerecht zu würdigen. 

Für die unverwüftlihe Spannkraft feined Geiſtes 
giebt ed Zeugniß, daß er unter allen dieſen Bedraͤng⸗ 
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niffen und noch vor Abſchluß des weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
dend ſchon den Plan faßte, ſich mit den Hanfeflädten 
in Verbindung zu feßen und mit ihnen auf feinen 
Namen eine oftindifche Handeldcompagnie nad) dem 
Mufter der holländifchen zu errichten, ein Plan, ver ihn 
bis an dad Ende feined Lebens begleitet hat und zu 
merkwürdigen Refultaten führte, die wir noch fennen 
lernen. 

Für jet benubte er die Verbindungen, welche die 
Kurfürftin in Holland hatte, um alöbald eine Anzahl 
von Koloniften von dort in’d Land zu ziehen und die⸗ 
felben auf den am meiften verwüfteten Domainengütern 
anzujeßen, wo fie zur Verbeflerung des Aderbaued und 
der Viehzucht jehr weientlich beitrugen. Die Kurfürftin 
felbft legte in Boͤtzow, welches der Kurfürft ihr ſchenkte 
und Oranienburg nannte, eine Art von holländifcyer 
Mufterwirthihaft an, die indeflen, obgleid) Louiſe Hen⸗ 
riette fehr genau über Einnahme und Audgabe eigen- 
händig Bud) führte, doch nur geringe Erträge lieferte, 
wiefie in ihren Briefen an Otto von Schwerin beffagt'). 


1) Dem Eurfürfiliden Ehepaar mochte bei diefen Bemähun- 
gen um Ader- und Gartenbau außer den hollaͤndiſchen Erinne- 
rungen auch wohl bad Beifpiel vorfchweben, welches Kurfürft 
Auguſt von Sachſen und feine Gemahlin hundert Jahre früber 
gegeben. Diefer betriebfame Herr, der fi burd feine Gelb- 
geichäfte nicht minder als durch feinen orthodox⸗lutheriſchen Eifer 
außzeichnete, hatte felbft „ein Fünftlih Obſt- und Gartenbächlein“ 
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Ueberhaupt befierten ſich die Einkünfte keineswegs 
fo ſchnell und in fo großem Maßftabe, wie der Kurfürft 
gehofft hatte, und er unterhandelte deöhalb mit zwei 
franzöfifchen Brüdern Laney, 1647, welche verficherten im 
Beſitze eined Syſtems zu fein, mittelft defien der Boden: 
ertrag ded Landes bedeutend erhöht werden könnte. 
Die Iurfürftlichen Beamten, welche dad Project zu prüs 
fen hatten, erflärten, daß die Franzoſen Nichts von der 
Sache verftünden, indeflen verhielt ed fi) fo, daß in 
Wahrheit die vorgelegten Pläne nur den Fehler hatten, 
daß fie den Einfihten der Zeit um mehr ald ein Jahr: 
hundert voraudgeeilt waren, denn was fie vorichlugen, 
beftand in der Aufhebung der bäuerlichen Frohndienſte, 
Einſchraͤnkung der Iandeöherrlihen und gutsherrlichen 
Sagdgerechtigfeit und Verbeſſerung des Unterrichtd und 
der religidfen Erziehung auf dem Lande. Es war dad 
weſentlich nichtd Anderes, ald was imneunzehnten Jahr⸗ 
hundert wirklich in’d Leben gerufen worden ift, und 


verfaßt. Er führte ſtets auf feinen Reifen Körner von guten 
Fruchtſorten zur Vertheilung bei fi) und hatte verordnet, daß 
jedes Ehepaar nad) feiner Trauung zwei gepfropfte Obfibäume 
pflanzen müfle. Seine Gemahlin machte das Gut Oftra bei 
Dresden in ganz ähnlicher Art zu einer Mufterwirthichaft, wie 
die Kurfürftin Henriette ed in Oranienburg verſuchte. — Kur- 
fürft Auguft Hatte auch an 20,000 durch Alba vertriebene Nieder- 
"länder zum Heile feines Landes aufgenommen, was dem großen 
Kurfürften jedenfalls nicht unbekannt war. 
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zwar zu einer Zeit, 1806 — 1810, wo dad Land fi) in 
ebenfo troftlofer Lage befand wie 1647. 

Diele Erſcheinung flieht keineswegs vereinzelt in der 
Gedichte da. Die großen volköwirthichaftlichen Ideen 
der Neuzeit waren bereitd während der Bauernfriege 
aufgetaucht und mit merkwürdiger Klarheit und Mäßi⸗ 
gung audgefprodhen, und viele andere widjtige Ent: 
deckungen und Erfindungen find in Zeiten aufgeftelit 
worden, wo die Menfchen noch nicht befähigt waren, 
diefelben zu würdigen, und die Männer, welche folche 
Ideen verkündeten, find von jeher in die Lage gekom⸗ 
men, wie Columbus gegenüber den fpanifchen Mönchen. 
Aus Ahnlichen Gründen hatte denn aud) jened fran= 
zöfifche Project feine weitern Folgen. 

Der Kurfürft machte nunmehr den Verſuch, die 
Domainen, welde biöher von Beamten bewirthſchaftet 
worden waren, zu verpachten, um dadurch höhere Er: 
träge zu erzielen, und zwar jollten die Aemter auf ſechs, 
die Bauergüter auf zwölf bis achtzehn Jahre audgethan 
werden. Dad gab denn allerdings einige günftige Re⸗ 
fultate, aber im Ganzen doc) nur unbedeutende, weil 
die mit der Ausführung betrauten Commiſſarien weder 
die nothwendige Sachkenntniß nocd die gehörige Red⸗— 
lichkeit und Unbeftechlichfeit befaßen. Größere Ausbeute 
erhielt der Kurfürft, ald er trob des lebhafteften Wider- 
ſpruchs der Stände dad Salz in ver Mark für furfürfts 
liches Regal erklärte und bei ſchwerer Strafe verbot, 
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dies nothwendigfte aller Lebensbedürfniſſe anderswoher 
als aus den landesherrlichen Verkaufsſtaͤtten zu beziehen. 
Zu gleicher Zeit richtete er ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die Herſtellung eines erleichterten Verkehrs zwiſchen den 
getrennten Theilen ſeiner Laͤnder durch Poſtverbindung, 
und es gelang ſchon jetzt, trotz des Widerſpruchs des 
Reichöpoftmeifterd, Fürſten von Thurn und Taxis, Die 
Errichtung einer Reitpoft durchzuſetzen, welde das 
Herzogthbum Preußen unmittelbar mit den cleveichen 
Ländern in Zufammenbang brachte, von wo dann ein 
weiterer Anſchluß im Weiten bid Amflerdam und im 
Oſten bid Lioland fid) anfügte. Das Verdienſt dieſer 
Pofteinrihtung in allen ihren Einzelheiten gebührt dem 
ald Berwaltungdbeamten audgezeichneten Michael Mat: 
thiad, einem Enkel ded Thomad Matthiad, deſſen unter 
Joachim UI. gedacht worden). Dad neuerrichtete Hof: 
poftamt zu Berlin wurde unter feine Leitung geitellt. 
Während diefe und ähnliche Sorgen für den Zu: 
ftand feiner Länder den Kurfürften befchäftigten, ge= 
langte er auch nach und nad), obgleid) nicht ohne viel 
Mühe und Weitläufigketten, in den Befiß derjenigen 
Entihädigungen und Gebietderweiterungen, welche ber 
weftphäliiche Frieden ihm zugeſprochen hatte. Zur 


1) Einem feiner Nachkommen, W. ©. Matthias, verdanken 
wir die beften gefchichtlichen Nachrichten über das preußiſche Poſt⸗ 
weien. Berlin 1812 und 1832 erſchienen. 
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Räumung von Halberſtadt konnten die Schweden, ob⸗ 
gleich Friedrich Wilhelm die im Nürnberger Receß feſt⸗ 
geſetzten Terminzahlungen pünktlid) abgeführt hatte, 
dennoch erſt bewogen werden, als er durch eine beſon⸗ 
ders nach Stockholm geſchickte Geſandtſchaft den unmit⸗ 
telbaren Befehl der Königin ausgewirkt hatte, und nach⸗ 
dem hierauf endlich im October 1649 die Uebergabe der 
biſchoͤflichen Laͤnder an den brandenburgiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten Canſtein erfolgt war, fo blieb die ſchwediſche 
Beſatzung dennod) ein halbes Jahr länger daſelbſt und 
mußte mit ſchwerem Gelve und vielen Naturallieferun- 
gen verpflegt werden, bis fie im Mai 1650 abaog, 
nahdem der Kurfürft fhon am 2. April die Erb: 
huldigung der Stände in Perfon entgegengenommen 
hatte. Das mindenjche Gebiet wurde fogar auf aud- 
drüdlichen Befehl der Königin erft im September 1650 
geräumt, obgleic, der Kurfürft ſich dafelbft bereitd am 
13. Februar hatte huldigen laffen. Die meilten Schwie⸗ 
rigfeiten erhoben fi, wie man denken kann, in Pom⸗ 
mern, und die Anfprüche, welche die Schweden bier 
unter dem Vorwande der Grenzregulirung ftetd von 
Neuem vorbrachten, waren ein Hauptgrund, weshalb ſie 
fo ungern aud Halberftadt und Minden wichen, indem 
fie diefe Länder ald Unterpfand für die Erfüllung ihrer 
pommerſchen Anſprüche in Händen zu behalten wünfchten. 

Die Wortbeftiimmungen ded Friedendinftrumented 
waren in der That nicht fo klar gefaßt, daß nicht zu 
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allerlei Zweifeln Raum geblieben wäre. Namentlich 
ließ fidy darüber ftreiten, ob die auf dem andern Ober: 
ufer liegenden, zu Stettin und Wollin gehörigen Aemter 
mit dieſen Städten zugleich den Schweden ütberwiefen 
wären, oder ob der Strom die Grenze bilden und jene 
Aemter dem Kurfürften zufallen -müßten. Die Ver: 
bandlungen hierüber, fo wie über andere Nebenpunfte 
zogen fi) bis 1653 bin und würden vieleicht auch 
dann noch nicht zu Ende gelangt fein, wenn nicht der 
Kaifer, um fi) der branvdenburgifchen Kurftimme für 
die Wahl feined Sohned Ferdinand zum römifchen 
Könige zu verfidern, feine Unterflüßung in Der pommer: 
ſchen Sache zugefagt hätte. Die Kurfürften von Mainz, 
Trier, Sachſen und Brandenburg folgten der Einla- 
dung des Katjerd und begaben fid) zu ihm nad) Prag. 
Sriedrih Wilhelm, ‚um dem Kaifer nicht allzu fehr zur 
Laft zu fallen, erichien mit einem Gefolge von nur 
zweihundert Perfonen und zweihundert und achtund⸗ 
ſechszig Pferden. 

Die Seremonien waren für diefe Zuſammenkunft | 
im Boraud auf’d Genauefte beftimmt und für den Kurs 
fürften troß  alled Scheine großer Chrerbietung doch 
immer nod) demüthigend genug. So mußte Friedrich 
Wilhelm z. B. eine Bewegung machen, ald ob er dem 
Kaifer die Hand küſſen wollte, was viefer-aber dann 
abzuwehren hatte. Bald genug indefien follten Die 


brandenburgifchen Fürſten jolcyer Behandlung über: 
Eberty, Preuß. Geſchichte «IL 
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hoben werden. Diedmal erlangte der Kırfürft für 
feine Nachgiebigkeit die Zuficherung ded Kaiferd, daß 
Schmeden nicht eher die Belehnmg mit den deutichen 
Ländern empfangen und nicht eher Si und Stimme 
auf den Reichstagen erhalten follte, ald bis fie Hinter- 
pommern vollitändig an Brandenburg abgetreten 
hätten. Es kam in Folge deſſen zu einem Vergleiche, 
der aber durchaus nicht günftig für Brandenburg aus⸗ 
fiel. Die Schweden behielten noch einen großen Strich 
Landed auf dem andern Oderufer mit den Städten 
Damm, Samin, Greifenhagen und Gollnow, und es 
gelang ihnen außerdem, dem Kurfürften von den über 
eine halbe Million betragenden Landedfhhulden mehr 
als vier Fünftel aufzubürden. Dabei behielten fie den 
theilweifen Mitgenuß der hinterpommerſchen Seezölle, 
jo wie die außfchließliche Führung des Fürftentiteld von 
Rügen, und wurde ihnen außerdem ein Erbrecht für 
den Fall des Außfterbend des brandenburgiſchen Manns⸗ 
ſtammes vorbehalten. 

Unter diefen Bedingungen ward endlich am 6. Juni 
1653 Colberg, die Hauptfeftung ded Landes, von ben 
Schweden geräumt, und die furfürftliche Regierung in 
Hinterpommern eingefebt. Ewald von Kleift war ber 
erite Präfident verjelben. Im Ganzen mußte Friedrich) 
Wilhelm nod) wohl zufrieden fein, endlich wenigftend fo: 
viel erreicht zu haben, denn die Schweden hätten ihre 
Anfprüche nicht einmal fo weit herabgeftimmt, wenn nicht 
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ihr VBerhältniß zu Polen ſowohl, ald zu den Niederlan: 
den gerade damals ein jehr geipannted geweſen wäre, 
wodurd fie in Furcht geriethen, der Kurfürft fönnte ſich 
mit diefen beiden Staaten zuleßt gegen fie verbinden. 

Sp war denn Brandenburg nun im Befiß ded ihm 
zufommenven Rändergebieted. Allein die geographiiche 
Lage und die politiichen Verhältnifie der verfchienenen 
Provinzen war nicht danach angethan, um dem Kur: 
fürften zu geftatten, nunmehr feine ganze Sorge auf die 
Hebung und Entwicelung der inneren Zuftände feines 
Staatögebieted zu richten; denn von allen Seiten droh⸗ 
ten neue Verwickelungen. Pommern vor Allem mußte 
ein fteter Zankapfel zwifchen Schweden und Branden⸗ 
burg bleiben. Für beide war diefe Provinz falt in 
gleihem Maße unentbehrlich, und Friedrich Wilhelm 
hielt namentlich ven Beſitz von Stettin für fo wichtig, 
daß er während der Örenzunterhandlungen fogar Hal: 
beritadt und Minden dafür hingeben wollte. 

Das Herzogthum Preußen drohte durch feine Ab: 
hängigfeit von Polen den Kurfüriten in alle Streitig- 
feiten mithineinzuziehen, welche zwilchen Schweden, 
Polen und Rußland in jedem Augenblick bervorbredyen 
fonnten. 

Die cleveſchen Länder waren auf allen Seiten von 
katholiſchen Gebieten umſchloſſen, und der fanatifche 
alte Pfalzgraf und fein wo möglich nod) mehr fanati- 
fher Sohn und Erbe hielten ed für eine Gewiſſens⸗ 

24 
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fadhe, den Beftimmungen ded weſtphaͤliſchen Friedend 
über Religiondfreibeit fi nicht zu fügen. Den mit 
Brandenburg 1647 abgeſchloſſenen Vergleich, nad) wel- 
chem die Jahre 1609 und 1612 ald Normaljahre auf- 
geftellt waren, wollten fie nunmehr in ſofern nicht an⸗ 
erkennen, ald fie behaupteten, durch den Osnabrücker 
Frieden fei für alle Religionsangelegenbeiten ein für 
ale Mal der Zuftand ald maßgebend anerkannt, weldyer 
im Jahre 1624 beftanden habe, und dad müfle aud) 
für die jülich-cleveſchen Gebiete entfcheidend fein. Ja 
ed ließen fi unter den Katholifen Stimmen verneb: 
men, weldhe drohend auöfprachen, der Kurfürft dürfe 
am Rhein nicht einen Fubbreit Landes behalten. 

So war die Lage Friedrich Wilhelm’d nirgendd 
far umd abgeichloffen, und feine Eraftoolle Natur 
mußte ihn von felbft dahin drängen, durch eine 
fühne That wenigftend nah einer Seite hin ſich 
von den unbeflimmten ihn bevrohenden Webeln zu 
befreien. 

Seinen Angriff vor allen Dingen gegen den Pfalz- 
grafen zu richten, dazu trieb ihn nicht nur fein prote⸗ 
ftantifched Gewiſſen, fondern er war gegen den alten 
Herrn auch durch perfönlihe Beleidigungen gereizt 
worden und fühlte ſich „in feiner Eurfürftlichen Ehre 
toudhirt, weil derfelbe „mit faft fhimpflidyen, unter 
Fürften ganz ungewöhnlichen Schreiben nicht ein- 
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fondern mehrmal und affrontirt habe?).” Friedrich 
Wilhelm wußte fehr wohl, daß, wenn er einen Angriff 
gegen Jülich unternähme, man ihm vorwerfen würde, 
daß er freventlich den fo eben erft mühfam errungenen 
Reichofrieden in Gefahr feßte, er kannte ebenfowohl die 
großen Schwierigkeiten, welche feine fchlecht geordneten 
Sinanzangelegenheiten jeder weitaudfehenden politifchen 
Entſchließung entgegenftellte, — allein er fette ſich über 
Alles died hinweg und betrachtete ed eben ald eine ſei⸗ 
ner „Neceffitäten,” zu denen die Meittel fih finden 
müßten. 

Er begab fich felbft nach Cleve, befahl dem General 
von Spatz, mit einem Corps von viertaufend Mann 
eilig in dad Herzogthbum Berg einzurüden und Anger: 
mund und Ratingen zu befeben. Durch ein überaud 
ftart abgefaßted Manifeſt befahl er den Unterthanen, 
dem Pfalzgrafen von Neuburg nicht weiter zu geborchen, 
demfelben feine Steuern zu bezahlen und feine Hilfe 
zu leiften. Wer nicht gehorchte, follte ald Empödrer gez. 
ftraft werden. Düffelvorf, die Hauptſtadt des Pfalz: 
grafen, zu überrumpeln, gelang dem Kurfürften nicht. 
Beide Theile fahen fi) nady Verbündeten um. Friedrich 
Wilhelm reifte felbit nad) dem Haag, um die Holländer 
für fih zu gewinnen, doch waren dieſe für jebt mit 


1) Bei Droyfen III. 2. p. 25. 
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ihren eigenen Parteiftreitigkeiten zu fehr beichäftigt, um 
nicht an ihren Grenzen vor allen Dingen Krieden zu 
wünfchen, und feit ded Kurfürften Schwager Wilhelm 
von Dranien am 6. November 1650 geitorben war, 
verminderte fid) die Neigung, dem brandenburgifchen 
Snterefle zu dienen, bei den Holländern noch mehr. 
Dem Pfalzgrafen verfprachen mehrere feiner katholiſchen 
Nachbarn Hilfe, und auch der abenteiternde Herzog 
von Lothringen, der nach Art der fahrenden Lands: 
knechte überall bei der Hand war, wo ed Audficht auf 
Kampf und Plünderung gab, verſprach Soldaten zu 
ſchicken. Selbft fpanifche Hilfe war ihm in Ausſicht ge: 
ſtellt. Es kam fogar im Zuli und Auguft 1651 zu klei⸗ 
nen Gefechten bei Ratingen, in denen aber der Sieg 
unentfchieden blieb. Friedrich Wilhelm, dem ed nach 
feiner Seite hin gelang, fi) Bundedgenoffen zu erwer⸗ 
ben!), und der wegen feined rafchen Auftretend den 
Kaifer und alle Mächte, denen an Aufrechthaltung des 
Friedens gelegen war, wider fid) hatte, begriff, daß es 
höchſte Zeit jet, einzulenfen. Zur größten Ueberraſchung 
des Pfalggrafen erließ der Kurfürft plößlid an denfel- 
ben die Einladung zu einer perfönlichen Zuſammen⸗ 
kunft. Es gejchehe died, fhrieb er, in der Hoffnung, 


1) Er hatte fogar unter der Hand verfucht, die Schweden zu 
einer Alltanz zu bewegen. Weber biefe ganze Angelegenheit 
Yuffendorf IV. 27 sq. 
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daß fie Beide perfönlich ſich weit beſſer und gründlicher 
veritändigen würden, ald died durch diplomatiſche Ver: 
mittelung geſchehen könnte. Der Pfalzgraf möge Ort 
und Zeit der Zufammenfunft beftimmen, und daß Alles 
dabei bona fide vor ſich gehen folle, werde auf fürſt⸗ 
lihed Ehrenwort gelobt. 

Der Pfalzgraf nahm den Vorſchlag an, ein Waffen: 
ftilftand wurde geſchloſſen, und bei Angerort auf offe: 
nem Felde fand in drei Zelten die Zuſammenkunft ftatt, 
zu welcher auch die holländiichen Geſandten fich einge- 
funden hatten. 

Der Pfalzgraf wollte fehr gern allein mit dem Kur: 
fürften verhandeln, weil er ald alter Mann fid) zutraute, 
dem jugendlichen Friedrich Wilhelm zu imponiren und 
auf beflere Bedingungen mit ihm abzufchließen. Jedoch 
der Kurfürit beitand darauf, daß die beiderfeitigen 
Räthe zugegen wären. ALS diefe aber anfingen, weit: 
läufige Deductionen vorzulefen, unterbrach fie der Kur⸗ 
fürft und fagte: „Wetter, wir find hergefommen, um 
Frieden und Freundſchaft zu machen, nicht um alle viele 
Acten durchzulefen. Laſſen wir, wenn ed Euer Liebden 
gefällt, dad Didputiren.‘. 

Auch die Holländer ſprachen auf alle Weile zum 
Frieden, und wenn auch nod) Nichts feit ausgemacht 
war, fo ſchien doch Alled im beiten Gange, ald man fid) 
zur Tafel febte, um beim Weine die Sache weiter zu 
befprehen. Da wurde plößlid) gemeldet, ed wären 
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lothringifche Soldaten im Anzuge, und der Herzog lafle 
dagegen proteftiren, daß ohne feine Zuſtimmung ein 
Vergleich geichloflen werde. Dad änderte ven Sinn 
ded Pfalzgrafen. Er brady die Unterrevung ab und 
fehrte nach Düffelvorf zurück, doch bewirkten die Räthe, 
daß man verfpradh, in den nächſten Tagen die Ver: 
bandlungen fortzufegen und ſich inzwiſchen der Feind⸗ 
feligfeiten zu enthalten. Dem alten Herrn febten unter⸗ 
deſſen die Jeſuiten und der Erbprinz jo beftig zu, daß 
er frank wurde. Der Kurfürft wartete vergebend in 
Angerort auf feine Rückkehr, und ald Niemand erſchien, 
fhiefte er in großem Aerger einen Trompeter nad) 
Düfleldorf, der kurzweg anfragen follte, ob der Pfalz- 
graf fommen werde oder nicht. Dieler ließ ſich wegen 
feiner Krankheit entichuldigen. Der Kurfürft aber 
nahm eine ſolche Behandlung äußerft Übel und fonnte 
auch durch die pfälziichen Räthe nicht befchwichtigt wer⸗ 
den, die ihm verfprachen, daß ihr Herr, wenn der Kur 
fürft fid) beleidigt fühlte, ihm bid Dutdburg entgegen- 
fommen und perjönlihe Erflärungen geben würde. 
Friedrich Wilhelm hatte die größte Begierde, fich mit 
gewaffneter Hand Genugthuung zu verihaffen, und 
ließ am Wiener Hofe erklären, wie er jeinerfeitd alled 
Mögliche gethan habe, um nad) des Katferd Willen bie 
Sache gütlich beizulegen, während der Pfahgraf dad 
durd fein Benehmen unwoͤglich made. 

Durd) eifrige Bermittelung der holländiſchen Ge: 
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Deutſchland befondere äußere Erfolge gehabt hätte. In 
der eigentlihen Streitfahe wurde durch den Vergleich 
Alled auf den früheren Zuftand zurüdgeführt, gegen 
deflen Beftehen gerade der Kampf unternommen war. 
Die Mittel zu ven Rüftungen hatten durch Maßregeln 
berbeigeihafft werden müffen, welche den Ständen aller 
Landestheile mit Recht Außerft beprohlich und bedenf- 
lich erichtenen, weil man daraus abnehmen Eonnte, daß 
Zriedri Wilhelm nicht gefonnen fei, die abfolute 
Machtvollkommenheit, welche er anftrebte, durch die 
Rechte der Stände beeinträchtigen zu laflen. 

Denn wenn der Kurfürft felbit die Geſammtheit 
feiner Länder ald ein Ganzed auffaßte, und ihm bie 
Idee, diefelben zu einem Staate zu verichmelgen, un: 
abläffig im Geifte vorfchwebte, jo waren die Stände in 
Berlin wie in Eleve, in Magdeburg wie in Königd- 
berg von einer jo großartigen Anfchauung weit entfernt. 
Die clevejchen verlangten nad) Beilegung der dortigen 
Streitigfeiten nichts Geringeres als Entlaflung des 
Heeres, Schleifung der Feſtungen Hamm und Lippſtadt, 
Verwendung aller Ueberſchüſſe der Provinz für ihr eige⸗ 
ned Laͤndchen und Entlafjung aller bei ihnen angeftellten 
brandenburgifhen Beamten, und der Kurfürft mußte"), 
jo ungern er ed that, für's Erfte fait Alles dad zuge: 


1) Receß vom 14. Oct. 1653 in ber Steinwehrſchen Samm- 
lung der Breslauer Bibliothek. 
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ſtehen, um nur die 80,000 Thaler von ihnen zu erlan= 
gen, die fie unter feinen anderen Bedingungen bewilli⸗ 
gen wollten. 

In allen Provinzen war der Argwohn des Adels, 
der Prälaten und der Stände erregt, und in der Mark 
fagte Conrad von Burgddorf grabezu, daß ed mit der 
Freiheit des Adeld zu Ende wäre, wenn man fid) dem 
Verlangen ded Kurfürften fügte, der für feine Armee- 
organifation die Gelder ein= für allemal bewilligt haben 
wollte, damit er nicht genöthigt wäre, ſpaͤter Die Stände 
deshalb wieder anzugehen. Wenn ver Landesherr über 
ein ftehended Heer unabhängig gebieten fünnte, fo 
würde er mit defien Hilfe alle feine Launen und Ein: 
fälle durchſetzen und der Willkürherrſchaft Thür und 
Thor geöffnet fein. 

Diefe Oppofition war ed hauptſächlich, welche den 
Sturz diefed biöher von dem Kurfürften ebenfo wie 
von feinem Bater fo hochgehaltenen Günftlingd herbei: 
führte, und als derfelbe durd feine roben und an bie 
wüſte Hofhaltung Georg Wilhelm's erinnernden Aeuße⸗ 
rungen auch den Unmillen der jungen Kurfürftin er: 
regt hatte, wurde er auf feine Güter verbannt. Seine 
Mititände, wenn fie fi) auch nicht zu offener Oppo- 
fition ermannten, theilten dod) im Innern Burgddorfd 
Anfihten. Der Kurfürft, welcher ohne allen Zweifel 
ſchon zu jener Zeit fett entichloffen war, feinen allgemei: 
- nen Landtag weiter zu berufen, hatte 1653, um bie 
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damald unentbehrlichen Bewilligungen für feine Sol: 
Daten zu erhalten, einen Receß ertheilt, durch welchen 
er Alles beftätigte, wad er und feine Vorfahren jemald 
den Ständen gelobt hatten, und namentlich waren die 
Adelöprivilegien von ihm eher erweitert ald befchränft 
worden. Es ſollten die Rittergüter in der Regel nie: 
mald in bürgerliche Hände kommen, die Leibeigenfchaft 
überall beftehen bleiben, wo fie eingeführt ift, und im 
Zweifel follen die Junker die Vermuthung für ſich haben, 
den Unterthanen aber der Beweis ihrer Freiheit obliegen. 
Die Bauern waren dadurch faft ganz der Willkür ihrer 
Herren unterworfen, und der Kurfürit wollte auf diefe 
Meife den Adel dafür entfchädigen, daß er ihm jede 
Mitwirfung bei der eigentlichen Landesregierung entzog. 

Die wirkliche Vollziehung ded Necefied ließ jedod) 
auffich warten, und die Stände, durch die in ftetö höherem 
Maße an fie geftellten Geldforderungen auf’d Aeußerfte 
bedrängt und von Mißtrauen über die weitergehenden 
_ Pläne des Kurfürften erfüllt, wagten ed, ſich 1654 ohne 
erfolgte Berufung zu verfammeln und auf die baldige 
Bollziehung ded Neceffed au dringen. Es war. ihnen 
jo oft feierlich veriprochen worden, daß Nichts, woran 
bed Landes Gedeih oder Ververb gelegen fei, ohne ihre 
Zuftimmung gefchehen follte. Dieſe Zufage hatte der 
Kurfürft offenbar gebrodhen. Daß man ed aber wagte, 
ihn daran zu erinnern, nahm er äußert übel auf. „Es 
ſcheine faſt,“ fagte er ihnen, „als müͤſſe er erft durch ihr 
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Andringen bemogen werden, fein Wort zu halten, wad 
ihm bei Audwärtigen zur Verkleinerung diene Die 
Eigenmächtigfeit ihrer Handlung folle, weil fie um Ber: 
zeihung gebeten, für dieömal vergeben fein ').“ 

Weit ſchlimmer aber ald in der Mark Brandenburg 
war die Stimmung der Stände im Elevefchen.  Diefe 
hatten die Unbeftimmtheit der Machtverhältniffe in 
ihrem Lande trefflih zu benußen verſtanden, ihre eig- 
nen Gerechtſame immer mehr zu erweitern, und durch 
gelegentlihe Unterftüßung ded einen oder ded andern 
Theild hatten fie von Brandenburg, Pfalz:Neuburg 
und dem Kaifer die Beftätigung ihrer Anmaßungen 
erlangt und fogar urkundlich dad Recht erworben, ſich 
eigenmächtig zu verfammeln und Beſchlüſſe zu faſſen. 
Sie hatten aber diefe Errungenſchaften keinesweges 
zum Heile des Landes angewendet, ſondern waren nur 
auf Befeſtigung und Erweiterung ihrer Junkerprivile⸗ 
gien bedacht geweſen; namentlich hatten fie die Werthei- 
lung der Laften und Steuern fo zu regeln verftanden, 
daß die ganze Schwere derjelben den armen Landmann 
traf, während Ritter und Prälaten faft gänzlich befreit 
waren, und auch die reichen Kaufherren in den Städten 
nur geringe Beiträge zu zahlen brauchten. 

Alle diefe Privilegien hatte der Kurfürft bei feiner 


1) Ganz ähnlich der Eabinets-Orbre Friedrich Wilhelm's III. 
von 1820. " 











Ihre Widerfeplichkeit. 383 


elevefchen Unternehmung | verlett. Cr hatte Gelder 
audgefchrieben und Truppen. angeworben, ohne die 
Stände zu fragen, und diejenigen, welche fich widerfeß- 
ten, hatte er mit Gewalt zum Gehorfam oder doch zum 
Schweigen gebradht. Ald die Stände troß der Beſtim⸗ 
mung des Provifionalvergleihd mit ihren Beſchwerden 
fi) an ven Kaiſer wendeten, weil Friedrich Wilhelm 
feine Truppen nicht aud dem Lande zog, jondern die . 
Feſtungen Hamm und Bippftadt mit denjelben beſetzt 
hielt, während die Stände lieber gefehen hätten, daß 
dieſe Pläbe in den Händen der Holländer geblieben 
wären, da ließ der Kurfürft die Hauptiprecher, die Frei- 
herren v. Winnenthal und v. Romberg wegen Maje⸗ 
ftätöbeleidigung in Anklageftand verſetzen. Romberg 
entkam durd) die Flucht, Winnenthal aber wurde feſt⸗ 
genommen und nach Spandau abgeführt. Die Stände 
erklaͤrten, nicht mit Unrecht, ein ſolches Verfahren für 
ganz ungeſetzlich und erlangten auch, daß der Kaiſer 
eine Abmahnung an den Kurfürſten ſchickte. Dieſer 
aber ließ ſich dadurch in ſeinem Vorgehen gegen die 
Aufſätzigen nicht beirren und ſetzte beharrlich jei- 
nen Willen durch, wohl wiſſend, daß der Kaiſer ihn 
ſchonen müfle, weil kurz vorher der zum romiſchen 
Könige erwählte Erzherzog Ferdinand geftorben war, 
und nun der zweite Sohn ded Kaiferd Leopold zu fei- 
nem Nachfolger ernannt werden follte, wozu Die branden⸗ 
burgifche Kurftimme natürlich gewonnen werden mußte. 
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Daß der Groll ver cleveſchen Stände aber dadurch 
nicht befchwichtigt wurde, ift Har. „Sie fhäumten in's 
Gebiß'),“ fagt Puffendorf, und weiter blieb ihnen 
Nichts übrig, feit aud) die Holländer ihnen ihre Stüße 
entzogen und mit dem Kurfürften ein Bündniß ge- 
fchlofien hatten. Doc) erlangten fie, daß wenigftend 
MWinnenthal gegen Erlegung einer hohen Caution am 
27. Zuli 1655 in Freiheit gejeßt wurde ?). 

Nicht fo hartnädig wie die clevefhen Stände be: 
zeigten fi) die der Bisthümer Minden und Halberftabt. 
Hier war die Doppelitellung von Einfluß, welde die 
Domtapitel in ihrer Eigenſchaft ald geiftliche und welt- 
liche Regierungsbehörden eingenommen hatten. Der 
Kurfürft erklärte, daB alle bifchöflihen und fürftlichen 
Rechte der biöherigen geiftlichen Regenten auf ihn über: 
gegangen wären, und er febte ed durch, daß diefer Ge: 
fihtöpunft bei der Hulbigung feflgehalten wurde. 
Dafür beftätigte er die Landesprivilegien des Adels 
auch hier in weiteſtem Maße, und die abhängige Land: 
bevölferung und die Leibeigenen hatten mittelbar ober 
unmittelbar faft die ganze Laſt ver Abgaben und Steuern 
zu tragen. Auch follten die Stände nach wie vor dad 
Recht behalten, fid) zu verfammeln, doc) follten ihre 
Beichlüfje ver Aufficht eined Eurfürftlichen Commiffariud 
aud der Zahl der Landräthe unterworfen fein, weldye von 


1) Puffendorf VI. 50. 2) Puffendorf V. 21. 
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ben Ständen gewählt, vom Kurfürften aber beftätigt 
wurden. Während der neue Kandeöherr ferner, gemäß 
den Beitimmungen ded weftphälifchen Friedens, den 
vierten Theil der Einkünfte aller Canonicate ſich vor: 
behielt, ließ er dagegen in dem Homagialreceß vom 
2. April 1650 dem Domcapitel- die Gerichtöbarfeit 
erfter Inſianz mit Berufung an den Landesherrn. Was 
aber die Appellationen an den kaiſerlichen Hof und die 
Reichögerichte betrifft, „da wollen wir ihnen folche 
Zuftiz adminiftriren,” fagt der Receß, „daß ed folcyer 
Appellation, welche ohne das fehr koſtbar ift, nicht be= 
dürfen wird.” 

Uebrigend waren diefe Fürftenthümer durch den 
Krieg nicht minder heruntergefommen ald die alten 
brandenburgifchen Länder. Der größte Theil der Do- 
mainen war verpfändet oder font in fremde Hände 
gerathen, fo daß kaum die nothwendigften Beamten aud 
den Einkünften bezahlt werden konnten. 

Das Verhältniß zu den Ständen der verfchiedenen 
Provinzen geftaltete fi) aber nirgends fo ſchroff, wie in 
dem Herzogthum Preußen, wo die Städte ed waren, 
die fi) ihre alten Gerechtfame am wenigften rauben 
laflen wollten. Die preußifhen Stände drangen auf 
Einberufung eined allgemeinen Landtages und fuchten 
ihre Abfichten wider den Willen ded Kurfürften mit 
Hilfe der Iehnöherrlihen Autorität der Krone Polen 


durchzuſetzen. Zu weldyen Berwidelungen DaB führte, 
Eberty, Preuß. Geſchichte sc. I. 
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und wie der Kurfürft zuletzt durch Gewalt und Liſt auch 
bier den Sieg errang, werden wir |päter mitanfehen. 

Ueberall war es aber keineswegs blos die Beeinträch- 
tigung ihrer formellen Rechte, über welche die Stände 
zu Elagen hatten, fondern die Laften, weldye der Kur- 
fürft in feiner bedrängten Lage dem Lande auferlegen 
mußte, blieben nad) wie vor überſchwaͤnglich groß, under 
trieb mit unerbittlicher Strenge feine Forderungen ein, 
- fo daß die kurmaͤrkiſchen Stände wohl recht hatten zu 
erflären, daß die Mittel und Speſen, welde die fete 
Kriegäbereitfchaft des Kurfürften erheifchte, nur unter 
Seufzen und Winfeln von den getreuen Unterthanen 
aufgebracht werden koͤnnten. 

Mar auf diefe Weile dad Verhaͤltniß Friedrich) Wil- 
helm's zu feinem Lande indiejen erften Regierungdjahren 
durchaus nicht ein freundliched zu nennen, fo fland ed 
mit den auöwärtigen Beziehungen noch) viel mißlicher. 

Durd fein felbfiftändiged und unabhängiges Auf: 
treten hatte er dad Mißtrauen ded Kaiſers erregt, wel: 
her gewohnt gewelen war, unter Georg Wilhelm die 
Mark Brandenburg ald ein zu feiner Verfügung ſtehen⸗ 
ded Land zu betrachten. Die deutſchen Fürften blickten 
mit Neid und Eiferfuhht auf den jungen emporftreben: 
den Herriher. Der König von Polen, mit dem Pfalz: 
grafen von Neuburg verfchwägert, fand fi) durch die 
Vorgänge in Juͤlich und Cleve beleidigt, theild wegen 
der Unbill, die der alte Fürft dort hatte erfahren müflen, 
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theild weil der Kurfürft nicht die Vermittelung feines 
polnifhen Lehndheren in Anſpruch genommen. — 
Die Schweden grollten, weil ed ihnen nicht gelungen 
war, dad Herzogthum Pommern ganz und ungetheilt 
zu behalten, und außerdem blieb zu fürchten, daß 
bei einem in Audficht ftehenden Kriege mit Polen ſich 
Brandenburg auf die Seite feined Lehnsherrn ftellen 
würde, welcher Schwedend Erbfeind war. 

Der Erfolg jened pfälzifchen Unternehmend war 
fomit nad) feiner Seite hin ein günftiger zu nennen, 
dennoch aber erwies fich der Verlauf deffelben immerhin 
von großer Bedeutung, weilder Kurfürft durch jein ganzes 
Auftreten Dabei genugfam zu erfennen gab, wie er ent: 
ichloffen fei, mit der Feder und mit dem Schwert jeine 
Anſprüche gegen einen Jeden zu verfechten, ver feinen 
Plänen hindernd in den Weg treten würde. So er: 
wuchs aus der bedrängten Rage, in welcher er ſich be- 
fand, nur ein um fo größerer Antrieb für ihn, ſich und 
fein Land aus verfelben zu erheben. 





Sünfzehntes Kapitel. 





Innere Angelegenheiten in diefer Periode, 
Um eine folde Erhebung zu ermöglichen, mußte 
Friedrich Wilhelm vor allen Dingen feine Sorgfalt 


auf die inneren Angelegenheiten feined Staated richten 
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und die Hebung der Finanzen, ded Handeld und des 
Aderbaued, vor Allem aber die Wehrhaftigfeit deöd 
Landed unabläffig im Auge behalten. 

Bei diefen Beftrebungen fand er treffliche Unter: 
ſtützung durch die Einfiht und Ergebenheit der Män⸗ 
ner, welche er in feinen Rath gezogen hatte, und die 
anfangd meift aus ſolchen Perfonen befanden, welche 
unter der Schwarzenbergifchen Verwaltung in Ungnade 
gefallen waren. 

Der Präfident von Blumenthal, welcher 1653 mit 
dem Vorſitz des Geheimen Raths betraut wurde), 
faßte in einem Berichte mit wenigen inhaltreichen Wor⸗ 
ten Dadjenige zufammen, wad in diefer Lage zu thun 
ſei. „Die gewiſſeſte Anzeige der Befferung,“ fagte er, 
„iſt ed, wenn man den üblen Zuftand, in dem man fih 
befindet, vollfommen erfannt hat, die heilfamen Mittel 
ergreift und fteif und feft darüber hält. „Zu dem 
Ende,” fährt er fort, „müfle der Kurfürft auf die Ber: 
mehrung feiner Kräfte in öfonomilcher und politiicher 
Hinficht bedacht fein und alle feine actiones zur Ehre 
ded großen Namen Gotted und zur Gründung und 
Beförderung ded Heild und der Wohlfahrt feiner Unter: 
thanen jeder Zeit lenken und beſtimmen.“ 

Die Löfung diefer Aufgabe war .eine unendlich 
fhwierige, denn fie umfaßte zwei Forderungen, welde 


1) Cosmar. Staatsrath p. 340 sq. Dreyfen III. 2. p. 67. 
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einander direct zu widerſprechen fchienen. Dad ent: 
nerote Land follte gefchont, gepflegt und zur Erzeugung 
beflerer Erträge gefräftigt werden, zu gleicher Zeit aber 
nahm die Unterhaltung einer achtunggebietenden Heered⸗ 
macht gerade die Mittel in Anſpruch, welche man für 
dad Gebeihben von Handel und Verkehr verwenden 
mußte, damit auf natürlihem Wege dad Land befähigt 
würde, die Koften für die Soldateöfa aufzubringen. 
Das ſchlimmſte Uebel beftand darin, daß die landes⸗ 
herrlichen Einkünfte zum großen Theil in der Steuer: 
freiheit der Junker aufgegangen waren, welche die wäh: 
rend ded Krieged eingegangenen Aderwirthichaften mit 
ihren eigenen Gütern zufammengefchlagen hatten, die: 
jelben ald Saatland oder Weidetriften benugten und 
nun auch feine Abgaben von denfelben zahlen wollten. 
Das hatte in folhem Maße um fid) gegriffen, daß der 
Adel in manchen Kreifen die Hälfte, oft Dreiviertel 
alles Bauernlanded zu einem abgabenfreien Beſitzthum 
gemacht hatte. Der Kurfürft erkannte died Unweſen 
ſehr wohl und war beftrebt, demfelben entgegenzumwir: 
fen. Noch 1670 Elagt er in einem Erlaß an die Stände 
der Mark, wie er ſelbſt an verfchiedenen Orten gefehen, 
weicher Geſtalt ein Theil ded Adels die Bauergüter 
unter feinem Pfluge halte, fogar die Bauern verbinge, 
um deren Höfe an ſich zu ziehen und zu beadern, und 
daß verſchiedene Bauern geklagt, wie fie fid) gern unter 
den Adel feßen und wüſte Stellen anbauen wollten, 
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von demſelben aber abgewieſen würden. „Wie denn 
auch S. K. D. mit nicht geringem Mißfallen erſehen, 
daß eine große Anzahl ſteuerbarer Hufen zu den Ritter⸗ 
höfen gefchlagen oder fonft durch andere Präterte von 
der Contribution erimirt worden, — alled Dinge, wo= 
durch die Armuth befchwert und dad Aufnehmen des 
Landed verhindert werde, und die überdies wider alle 
Gerechtigkeit und Billigkeit laufen.” 

Bei der Abhilfe gegen diefed Uebel mußte er mit 
großer Vorficht verfahren, um den Adel nicht noch mehr 
aufzubringen, den er viel lieber für die landſtändiſchen 
Rechte, die er ihm entzog, anderweit reichlich entichädigt 
hätte. Da died vorläufig noch nicht durch Verleihung 
der Hofämter und der DOfftcierftellen geſchehen Eonnte 
(denn der Hofhalt mußte felbft vor allen. Dingen ein: 
gefchränft werden, und die Armee war erit in der Bil: 
dung begriffen), fo blieb leider Nichts übrig, ald den 
Bauernftand dem Junkerthum preiözugeben und zu ges 
ftatten, daß die Herren ihre Rechte und Anſprüche den 
Hörigen und Leibeigenen gegenüber bid zu unerträg: 
licher Härte fteigerten. 

Wenn ed unter diefen Verhältnifien nicht möglich 
war, dem Adel die zu Unrecht in Beſitz genommenen 
bäuerlichen Grundſtücke zu entreißen, fo forgte doch der 
Kurfürft nach Möglichkeit dafür, daß die wirklich wüſt 
gebliebenen Stellen durch einheimifche und fremde An- 
fiedler neu befeßt wurden, die man am liebſten aud 
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folhen Gegenden herbeizog, wo Aderbau und Viehzucht 
in Blüthe ftanden, wie in Holland und der Schweiz '), 
oder wo die Kunft ded Waflerbaued und der Ein: 
deichung verbreitet war, wie in. Holland und Oſtfries⸗ 
land; denn ſchon in den eriten Jahren feiner Regierung 
war der Kurfürft darauf bedacht, durdy Anlegung von 
Canaͤlen die Schifffahrt und durch diefe den Handel in 
feinen "Ländern zu erhöhen, um auf diefe Art beflere 
Einnahmen zu erzielen. Die Einführung neuer In: 
duftriezweige ließ er fi) durch Die ganze Neihe feiner 
Regierungsjahre angelegen fein und hatte für den An 
fang beionderd fein Augenmerf auf die Hebung der 
fehr gefunfenen Wollenweberei gerichtet, welche jeit 
alten Zeiten ber in ver Mark ſchwunghaft betrieben 
worden, während des Krieged aber mit allem anderen 
Berkehr zugleich zeritört war. Außerdem, dab er tüch- 
tige und fleißige Handwerker, wo er fie befommen 
fonnte, gegen Bewilligung non Steuerfreiheit und von 
Materialien zur Anlegung ihrer Werfitätten in’d Land 
308, begüinftigte er diefelben nach den damals geltenden 


1) Die Holländer gefielen ſich übrigens fehr ſchlecht in ber 
Markt, was man ihnen in Betracht der damaligen Zuftände und 
des Sandbodens um Berlin nicht verdenken kann, fie zogen 
meiftentheild fehr bald wieder fort und erzählten überall, wie der 
Graf Schwerin beklagt, daß das Land das elendefte von der Welt 
fei. Die Schweizer erregten bei vielen Räthen des Kurfürften ernfte 
Bedenken wegen ber republifanifchen Ideen, die fie mitbrachten. 
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Grundfäßen der Staatöwiflenichaft, indem er die Aus- 
fuhr der Rohſtoffe verbot und die Einfuhr fremder 
Waaren mit hohen Zöllen belegte, und ed fragt fich, ob 
died aud) von Friedrich dem Großen bid an dad Ende feiner 
Regierung befolgte Syitem nicht für folche Länder, wo 
die Snduftrie noch in ber Wiege liegt, ein jehr beil- 
ſames ift. 

Für die Erweiterung und Verbreitung aderwirth- 
fchaftlicher und auf den Gartenbau bezüglicher Kennt- 
niffe war, wie wir ſahen, des Kurfüriten und feiner Ge⸗ 
mahlin perfönlihe Vorliebe von heilfamfter Wirkung. 
Friedrich Wilhelm ließ in feinem Küchengarten die in 
Deutſchland faſt noch unbekannten Kartoffeln, ven 
Blumenkohl und andere aud Holland bezogene Gemüle 
bauen, weldhe für die Furfürftlihe Tafel bid dahin 
durch die Poft über Hamburg bezogen werden mußten, 
und vertheilte Pflanzen und Samen an alle Guts⸗ 
befiber, die fi) deöhalb an ihn wenbeten. 1656 wurde 
biefer Küchengarten in einen fürmlichen botanifchen 
Garten umgewandelt und ein gelehrter Botaniker zum 
Boriteher deflelben ernannt. 

Bon beilfamen Folgen war ed auch, daß der Kur: 
fürft ſchon 1652 beſchloß, die fämmtlihen Domainen 
zu verpacdten, deren Ernten bisher faft ganz zu 
Naturallieferungen an die Beamten und Hofbedienten 
verwendet wurden. Dieſe Lieferungen wurden num 
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abgeihafft und in fefle Geldfummen verwandelt ?), 
mit deren Zahlung ed freilich oft ſehr mißlich fand, fo 
daß wir bid an’d Ende diefer Regierung häufig genug 
den Klagen folder Beamten begegnen, welche entweder 
gar Nichts oder doch feit vielen Fahren nur einen geringen 
Bruchtheil deflen erhalten hatten, was ihnen etatömäßig 
zufam, weil wegen der beftändigen Kriege in den Fur: 
fürftlichen Kaflen faft immer tiefe Ebbe war. Died 
fonnte auch durch die allmählich immer mehr fteigenden 
Erträge der Domainen und Güter nicht verhindert 
werden, denn die Fuhren, welche geftellt werden muß⸗ 
ten, die großen Audichreibungen von Futter und Fou⸗ 
rage fo wie von Brotforn für die Truppen verfchlan- 
gen den Gewinn, der fonft dem friedlichen Verkehr hätte 
zu Gute kommen fünnen, und die Anftrengungen des 
Kurfürften, fo weife und unausgeſetzt auch diefelben 
während feiner ganzen Regierungszeit fortgefeßt wur⸗ 
den, fönnen daher ganz paflend einer Urbarmachung 
bed verwüfleten Landed verglichen werden, weldye, fo 
lange die Arbeiten dauern, zwar nod) feine Ernte ge- 
währen, wohl aber dem Boden Kraft und Fähigkeit 
verleihen foll, den fpäteren Befißer zu bereichern. Aus 
demfelben Gefihtöpunfte muß man die Art und Weife 


1) Der hiernach ausgearbeitete Etat für den Hofhalt vom 
Sanuar 1652 ift abgebrudt in König’d Berlin II. 287. 


394 Bauern- und Gefinde-Drbnung. 


betrachten, wie der Kurfürft die Unterthänigfeitöver: 
hältniffe ded Landes behandelte. 

Die Bauern= und Geſinde-Ordnung, welche er 1653?) 
aus eigener Machtvollkommenheit erließ (weil zur An- 
hörung der Stände, wie in der Einleitung gejagt wird, 
‚jest Feine bequeme Zeit vorhanden‘), gab Gelegen: 
heit, fid) ven Sunfern zur Entfhädigung für die ihnen 
vorenthaltenen politifhen Nechte gefällig zu erweifen. 
Die alte gutöherrliche Gewalt über die Bauern wurde 
nicht nur aufrecht erhalten, fondern in vielen Punkten 
noch erheblich ausgedehnt. 

Kinder yon Bauern und Koſſäthen dürfen bei ſtren⸗ 
ger Strafe bei. Niemand in Dienft treten, bevor fie ih 
ihrem Gerichtöjunfer und Herrn angeboten haben. 
Drei Jahre lang find fie verpflichtet, gegen ortsüblichen 
Lohn für ihn zu arbeiten. Cine Magd darf nicht hei: 
rathen, wenn fie nicht wenigftend ein Jahr abgedient 
oder eine Stellvertreterin geihafft hat. Wer fih an 
zwei Herren zugleich vermiethet, foll drei Monat bis ein 
Jahr in Ketten bei Wafler und Brot Feitungsdarbeit 
thbun. Ein Gefinde, welches mehr ald den üblichen 
Lohn fordert und annimmt, verliert nicht nur dieſes 
Mehr, fondern auch die Hälfte ded gefeßlichen Lohnes. 
Die durch die Kriegdbedrängnifie von ihren Stellen 


1) Neue revidirte Pauer⸗, Gefinde-, Hirten-, Schäfer- unb 
Müllerordnung, abgedruckt u. a. in Mylius C.C.M. 
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vertriebenen Bauern müflen bei harter Strafe zurüd: 
fehren, ihr Land wieder annehmen und der Herrſchaft 
Dienfte leiften. Die höchfte Summe des Lohnes wird 
für jeden Kreid befonderd feftgefeßt, und darf 3. B. der 
oberfie Knecht eines in vollem Betriebe befindlichen 
großen Guted nicht mehr ald 18 Thlr. jährlih an⸗ 
nehmen. | 

Diefer Harte Zwang hatte allerdingd die gute Wir: 
fung, daß allmählich ein Theil der wüſtgewordenen 
Gefilde wieder unter den Pflug Fam, und die Bauern, 
welche aud) anderwärtd nirgend milder behandelt wur: 
den und die Drangfale, welche fie während des Krie- 
ged erbuldet, noch in Erinnerung hatten, ſcheinen ſolche 
Beitimmungen nicht ald eine befondere Härte empfun- 
den zu haben. Sie theilten mit den höheren Ständen 
eigentlich die Weberzeugung, daß dad Bauernvolk eine 
geringere Menfchenrace fei ald der Adel und die Bürger, 
und ed wucherten inihrem Stande die after der Unter: 
drüdten, Hinterlift, veriteckter Troß und Neigung zum 
Betruge, üppig empor. | 

Viel anfprechender ald die Beitimmungen über diefe 
Verhältniffe ift für und eine Verordnung ded Kurfür- 
ften vom 20. Suli 1652, durch welche er der landbauen⸗ 
den Bevölkerung dadurd Erleichterung zu fchaflen 
fuchte, daß er die vielen biöher unentgeltlich zu leiften- 
ben Poftvorfpannfuhren aufhob, welche nicht nur den 
Dfficieren, fondern faft allen Beamten auf ihren Reifen 
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geleiftet werden mußten. Er verfprady Fünftig alle 
diefe Perfonen mit dem nothbürftigen Gelde für Zeb: 
rung und uhren zu verfehben. Freilich erhielt fi 
deflenungeachtet der Mißbrauch noch lange und ift be 
kanntlich erft in ımferem Sahrhundert vollftändig befei: 
tigt worden. | 

Ebenfalls in diefe frühen Negierungsjahre fällt die 
Wiederaufnahme der großartigen Ganalbauten, welche 
bereitö 100 Fahre früher in Angriff genommen, durd) 
ben Krieg gänzlid) zeritört worden waren, und welche 
die Slußgebiete der Dver, der Havel und der Elbe mit 
einander in Verbindung febten, Werfe, durch die fi 
bei der märfiihen Bevölkerung der Name ded großen 
Kurfürften in befonderd fegendreichem Andenken erhal: 
ten hat. Dad große Interefie Friedrich Wilhelm’d an 
biefen Waflerbauten ift wie jo Vieled in feinen Beſtre⸗ 
bungen auf die Anſchauungen zurüczuführen, welche er 
während jeined bolländifhen Aufenthalte gewon- 
nen hatte. 

Indem fid) die Sorge ded Herrſchers für die Eultur 
feiner Länder nad) fo verfchiedenen Richtungen bin be: 
thätigte,. behielt er die Wehrhaftmachung ded Staates 
vor allen Dingen unabläffig im Auge. Die Einfüh: 
rung einer allgemeinen Landeöbewaffnung') war bad 


1) v. Sandauge. Dad brandenb. preuß. Kriegsweſen 1440, 
1640 und 1740. p. 43 sqg. 
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ideale Ziel, welches ihm vorfchwebte, und er ließ Pläne 
audarbeiten, welche darauf hinaudliefen, daß der britte 
Theil aller waffenfähigen Bürger und Bauern ftet8 
friegöbereit fein ſollten. Borläufig gab er 1654 feinen 
Entſchluß fund, „ezlihe Völker zur Fandeödefenfion in 
MWartgeld zu nehmen“, und follten zu dem Ende bie 
Dörfer eine Anzahl gebienter und mit guter Kundfchaft 
verjehener Soldaten herbeiztehen, welche Steuererleich- 
terungen und außerdem verichiedene Naturalien und 
zährlic drei Thaler erhalten würden, bis man ihrer 
zum wirklichen Kriegsdienſt bedürfte, wo fie dann dad 
solle Traktament zu beanfpruchen hätten. Zwei Jahre 
fpäter (1656) erging ein Edift, wonad), wegen der von 
der Krone Polen drohenden Kriegdgefahr, in allen 
Städten und Fleden der zwanzigfte Mann von allen 
feßhaften Bürgern geftellt und die Friegstüchtigen im 
Liften eingetragen werden jollen. Die Unterhaltung 
derjelben bid zum Ausmarſch haben die Städte zu tra= 
gen, welche zugleich angewiejen werden, auch die übri- 
gen Bürger mit Waffen und Munition nothoürftig zu 
verforgen und alle Befeftigungd- und Vertheidigungs⸗ 
anftalten in guten Stand zu feben. 

Es zeigte ſich indeflen bald, daß die Magifträte 
weder den gehörigen Friegerifchen Eifer, noch dad erfor: 
derlihe Organifationdtalent zur Durchführung einer 
folhen Maßregel befaßen, weshalb denn 1657 der Kur: 
fürft ed vorzog, die Anwerbung und Andrüftung ber 
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Soldaten ſelbſt in die Hand zu nehmen und ſich das 
Geld von der Ritterſchaft und den Staͤdten in Stelle 
der ihnen abgenommenen Verpflichtung zahlen zu laſſen. 
Es waren aljo Miethötruppen im Solde des Kurfür: 
ften, zum größten Theile Brandenburger, mit welchen 
Friedrich Wilhelm feine Kriege führte. Das Berfab: 
ven bei der Anwerbung beſtand darin, daß der Kurfürft 
einen Obrift ernannte, welcher ſich die nöthigen Offi- 
ciere beichaffen mußte, mit deren ‚Hilfe er alddann die 
vorgeichriebene Anzahl Soldaten zu werben hatte?), 
Aud den wiederholten feharfen Mandaten des Kurfür: 
ften, wonach den Officieren verboten wird, Niemanden 
mit Gewalt zum Soldatenflande zu zwingen, noch 
weniger durch Prügel und Mißhandlungen zur Ein: 
willigung zu nöthigen und feine Fuhren und. eferun: 
gen auf dem Lande zu erprefien, Tann man fich eine 
Vorſtellung davon machen, daß es bei dem Gefchäft oft 
tumultuariſch genug hergegangen fein mag, um fo mehr, 
als auch „die Weiber, Kinder und der Troß“ der Ange: 
worbenen dabei erwähnt werden ?). Leider erfieht man 
aud dem Edikt vom 13. Februar 1656 2), daß viele 
Landleute lieber Haud und Hof im Stich ließen, um 
nur nicht den Werbern in die Hände zu fallen. Es 


1) Bei Gandauge Beilage IV. 
2) Mylius III. 1. p. 136. 
3) Mylius VI. 1. Nr. 125 
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wurde eingejchärft, daB man verheiratbete und ange⸗ 
fefiene Leute verfchonen, und nur ledige Männer, 
und namentlid) auch jolche einziehen follte, durch deren 
Enrollirung dad Land von Taugenichtien und Vaga⸗ 
bonden gefäubert würde, eine Maßregel, welche den 
Grund zu der Mißachtung gelegt hat, in welcher der 
Stand des gemeinen Soldaten in Preußen bis in das 
erfte Jahrzehnt unſers Jahrhunderts verblieben ift. 
Die vorzüglichiten Rathgeber und thätigen Gehil- 
fen ded Kurfüriten bei allen militärifchen Angelegen⸗ 
beiten waren die Generale von Sparr und Derflinger. 
Der Erftere, ein geborener Kurmärfer, hatte in öfter: 
reichifhen Dienften geſtanden und ſich befonderd im 
Geſchützweſen große Kenntniffe erworben. Sn fein 
Baterland zurüdgefehrt, wurde er am 8. Oftbr. 1649 
zum brandenburgiichen General-Major und Geheimen - 
Kriegdrath ernannt und blieb bis zu feinem 1668 er⸗ 
folgten Tode im Rathe und im Felde für feinen Gebie- 
ter thaͤtig. Derflinger ') ftammte aud Niederöfterreich. 
Seine Herkunft ift dunfel. Cr foll in feiner Jugend 
dad Schneiverhandwerf erlernt haben, und der Volks⸗ 
wi hat fi) vielfach an dem Gegenſatz zwilchen dieſem 


1) Seine Biographie von König. Stendal 1753. Zörfter, 
Preußens Helden Bb. I. p. 200 enthält mehrere auf ihn bezüg- 
Itche Anekdoten. — Wenig Neues iſt dagegen in Barnhagen’s 
Biographie zu finden. 
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friedlihften Gewerbe mit dem SKriegerflande, dem er 
ſich widmete, geübt. Al einft bei Hofe in feiner Gegen 
wart derartige Anfpielungen gemacht wurden, fagte er, 
an feinen Degen ſchlagend: „Ich führe hier die Elle 
bei mir, mit der ich fchon manchem Borwibigen das 
Map genommen habe.” 

Seine unüberwindliche Luſt zum Soldatenflande 
hatte ihn in der Sugend zuerft in fächftiche, dann in 
ſchwediſche Kriegsdienſte geführt, und hier zeichnete er 
fi) durch Tapferkeit, Umficht und Gewandtheit fo auß, 
daß er ſchnell von Stufe zu Stufe avancirte und 1642 
zum Generalmajor ernannt wurde. - 

Bei einem Beſuche in der Mark lernte er Fräulein 
von Schaplom, die Schwefter eined feiner Freunde ken⸗ 
nen, mit der er fid) vermählte und, um die verſchulde⸗ 
ten Güter derfelben in befiern Stand zu bringen, fi 
im Brandenburgifchen niederließ. Der Kurfürft wünfchte 
ihn in feine Dienfte zu nehmen, und Derflinger wußte 
dad geſchickt zu benußen, um äußerſt vortheilhafte Bes 
dingungen für fid) audzumirfen. Namentlich wurde 
ihm zugefichert, daß er niemald unter die Befehle eines 
anderen Generald gejtellt werden follte. Trotz mehr: 
facher Zerwäürfniffe, die Durd) feinen ungemefjenen Ehr⸗ 
geiz veranlaßt wurden, hat fih Derflinger die Gunft 
feined neuen Herrn ftetd zu erhalten und wiederzuge: 
winnen gewußt. ind feiner Hauptverdienfte ift die 
Einrichtung der leichten Kavallerie, einer Truppen⸗ 
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gattung, welche in Folge der veränderten Art der Kriegfüh⸗ 
rung Bebürfniß geworden war ; denn feit durch Vervoll⸗ 
kommnung der Schießwaffen die Kampfichaupläße und 
die Schlachtfelder fich im Verhältniß zu ver größeren Trag⸗ 
weite der Geichüte ausdehnen mußten, hatten die ſchwe⸗ 
ren Ritterpferde, bid dahin Die einzige Art der Reiterei, 
fi) unzulänglich bewiefen, und wie Sparr die Artillerie 
auf eine für damalige Zeiten hohe Stufe der Vollen- 
dung brachte, fo waren ed weſentlich Derflinger’d An⸗ 
ordnungen, denen die Kavallerie die großen Erfolge zu 
verdanken hatte, welche fie unter dem großen Kurfür: 
ften in deſſen Schlachten erreichte. Derflinger’d Name 
if, gerade weil er aus niederem Stande fid) durd) eige- 
ned Verdienſt emporgefchwungen hatte, bis auf ven heu- 
tigen Tag ein volksthümlicher geblieben. Rüftig und 
thätig bid fait an fein Ende erreichte er ein Alter von 
89 Jahren. Cr überlebte den großen Kurfürft und 
ftarb 1695 auf feinen Schlofle zu Guſow ald oberfter 
Feldmarſchall und Neichöfreiberr, eine Würde, die der 
Kaijer ihm auf des Kurfürften Anfuchen ertheilt hatte. 
Den am 1. Auguft 1688 geborenen nachmaligen König 
Friedrich Wilhelm bat er noch in der Wiege gefehen, 
und zu der Kurprinzeffin, die ihm den Fleinen Prinzen 
zeigte, foll er gefagt haben: „Sein Großvater hat mich 
viel gehudelt, auch fein Vater hat mic) gehubdelt, der 
wird mic) wohl ungehubelt laſſen!“ 


Die Armee beftand im Sahre 1655 au 26,000 
Eberty, Brent. Geſchichte ıc. I. 
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Mann, wonon fait die Hälfte beritten war. Die Unter: 
haltungdfoften verſchlangen die für die damaligen Zei- 
ten und die zerrütteten Zuftände des Landes übergroße 
Summe von einer Million Thaler jährlich. Wie fehr 
nun aber der Kurfürft durch feine Neigung fowohl, ald 
durch das Bewußtſein feined Feloherrntalented, welches 
er ſpaͤter ſo glänzend bewährte, in Gefahr ſtand, das 
Kriegsweſen einfeitig zu bevorzugen, fo war er doc) viel 
zu gebildet, um diejenige audfchließliche Vorliebe für den 
Soldatenftand zu faflen, welche alle Beftrebungen der 
Menſchen danach beurtheilt, ob fie der Armee zu Gute 
fommen, oder nicht, und die Art und Weife, wie fein 
mit ihm gleichnamiger Enfel es jpäter verſucht hat, Die 
gefammte menſchliche Geſellſchaft in einen jogenannten 
Militärftaat umzuwandeln, lag ihm volllommen fern. 
Für ihn war die Armee immer nur dad, wad fie in der 
That fein fol, ein Mittel für die Ruhe und Sicherheit 
und bei fommender Gelegenheit auch für die Vergröße: 
rung ded Staated, aber den Staat ald ein Mittel für 
die Armee aufzufaflen, daran bat er nie gedacht, und 
von dem, wad man jpäter mit dem treffenden Auddrud 
Kamafchenweien bezeichnet hat, findet fi bei ihm 
feine Spur. 

Wie ſehr ed ihm auch in den erften bedrängten Jah⸗ 
ren feiner Regierung nahe lag, die fünmmtlichen Staatö- 
mittel für dad Heer zu verwenden, fo verlor er doch 
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auch damals ſchon die Bildungdanftalten im Lande, 
Schulen und Univerfitäten, niemald aud den Augen. 
Gleich nach feinen Regierungsantritt forgte er für 
die Wiederaufnahme der ſehr gefunfenen Univerfität 
Frankfurt‘). Er Tieß die verfallenen afademifchen 
Gebäude wieder berftellen und fchenkte der Hochichule 
die Hälfte deö vierten Theild von den ihm im Magpde- 
burgijchen überwieſenen Ganonicaten?) und während 
feiner folgenden Regierung nod) mehr ald 100,000 Thlr. 
zu Berbeflerung der Lehrgehälter und zu Stipendien. 
Schon 1642 hatte er, um die Gleihberechtigung ver 
beiden proteftantiichen Befenntniffe aufrecht zu halten, 
zwei reformirte Profefjoren, Pelargud und Reiſel, an= 
geſtellt, doch verurfachten ihm die unabläffigen theofo: 
giſchen Streitigkeiten nod) vielen Kummer und Aerger. 
Die alten Verordnungen feiner Vorgänger, wonach bei 
Anftellungen diejenigen vorzugsweiſe berüdfichtigt wer⸗ 
den follten, welche in Frankfurt ftudirt hätten, hielt er 
aufrecht, und ald durch den Wunſch der cleveichen 
Stände fi). die Gelegenheit bot, in Duidburg eine 
reformirte Univerfität zu gründen, ergriff er died mit 


1) Hering’3 neue Beiträge zur brandenburgifch » preußifchen 
Kirchengeſchichte p. 327. 
2) Stenzel fagt Y,, was ihm die Meiften nadhgefchrieben 
haben, obwohl Hering die richtige Duote angiebt. 
26* 
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Eifer. Duisburg war fhon von alten Zeiten her zum 
Sig einer Hochſchule beſtimmt, und bereitd 1562 hatte 
Dapft Piud IV. genehmigt, daß eine Anzahl von 
Kirchengütern zur Dotirung einer foldyen Anftalt ver: 
wendet werden dürfte. Die cleveihen Herzöge waren 
indeſſen durch beftändige Unruhen im Lande und zulebt 
durch ihren eigenen traurigen Geiftedzuftand verhindert 
geweien, den Plan auszuführen, und erft nad) dem 
weſtphaͤliſchen Frieden konnte diefe Angelegenheit wie: 
der aufgenommen werden, doch verzögerte fid) die wirk— 
lihe Einrihtung und Cinweihung der Univerfität 
bis 1655 '). 

Neben ven Univerfitäten wendete fi) die Sorgfalt 
des Kurfürften auch auf die Gymnafien und Schulen. 
Dad Joachimsthal'ſche Gymnaſium, welches vierzehn 
Jahre lang durd die Kriegdunruhen außer Thätigfeit 
geſetzt worden, verlegte er nad) Berlin und ließ durch 
befonderd eingefegte Commiſſarien die Angelegenheiten 
defielben, fo wie ded Gymnaſiums zu Köln an der Spree 
in gute Ordnung ſetzen. Die Kurfürftiin Mutter gab 
aus ihrem Wittwengehalte einen Beitrag zur Förderung 
des rühmlichen Werfed. Eine allgemeine Schulordnung 
folte durh den damald berühmten Danziger Päda— 


1) Mandes auf bie Stiftung ber Univerfität Bezügliche ift 
zufammengebrudt in ben Acta sacr. saecul. Acad, Duisb. 
Duisburg 1755, cf. auch Hering J. c. p. 346. 
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gogen Raue entworfen werden, doch kam dad nicht zur 
Audführung. Raue wurde ftatt deſſen mit der Aufficht 
über die Eurfürftliche Bibliothek betraut, deren Vermeh— 
rung eine Lieblingäbejhäftigung des Kurfürften war. 
Er ließ die Sammlung über der Schloßapothefe in ges . 
räumigen Zimmern für den öffentlichen Gebraud) auf: 
jtellen, während fie bid dahin auf dem Schloßboden 
unbenugt geftanden hatte. Auch machte er ſchon da: 
mald den Anfang zu einer Gemäldefammlung nad) 
dem Mufter der Galerien, die er in Holland fennen ges 
lernt hatte. Neifebefchreibungen und Zopographien 
aud diefer Zeit, die ſonſt von Berlin wenig zu fagen 
willen, rühmen eine Anzahl von hiftoriichen Bildern 
von Lukas Cranach!) und ein Portrait von Raphael, 
welches dort zu fehen gewefen. Der Kurfürft, der einen 
guten Blid für die Vorzüge von Gemälden hatte, ver: 
wendete bedeutende Summen auf diefe Liebhaberei. 
(Sr verweilte oft unter diejen Bildern, und am Ende 
feiner Regierung ſoll der Werth verjelben fi) auf 
400,000 Thaler belaufen haben. Auch die Schäße der 
Kunſtkammer vermehrte er beftändig. Die Holländer 
verichafften allerlei Raritäten aud Batavia und Japan, 
franzöfiiche Zefuiten aus China. 

Seinem Schönheitöfinne, der fich auf folche Weile 


1) Wahrſcheinlich diefelben, mit denen Joachim II. eine Halle 
im Schloſſe verziert hatte. 
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befundete, mußte vor allen Dingen der traurige Zufland 
zuwider fein, in welchem die Städte Köln und Berlin 
und der Marktflecken Potsdam fid) befanden, in denen 
er, wenn er in der Marf anweſend war, fi) am liebften 
aufhielt. In Potsdam mußten noch viel fpäter Die 
Hofleute fi) bei ſchlechtem Wetter auf Stelzen durch 
den Koth zum Schloffe begeben. Er ließ deshalb Bau- 
meifter und Bauhandwerfer aller Art aus Holland 
fommen, mit deren Hilfe viele neue Gebäude errichtet 
und verfallene wiederhergeftellt wurden. 1650 Tieß er 
dad neue Luſthaus!) im Luftgarten aufführen, das 
Stadtihloß in Potddam dagegen wurde erft zehn Fahre 
nachher begonnen und unter der folgenden Regierung 
1701 beendet. 

Die Hauptfeinde der Berliner Reinlichkeit, Die 
Schmweinheerden auf ven Straßen, behaupteten fi) durch 
die ganze Regierungszeit Friedrich Wilhelm’d, der end- 
lich wenige Sahre vor feinem Tode ein für alle Mal 
verbot, Schweine innerhalb der Stadt zu mälten. 

Das ſich auch in der Einrichtung des Hofftaated des 
Kurfürften Sinn für dad Schöne und Prächtige Fund 
gab, ift begreiflih. Der Glanz ded Fürften gehörte nach 
dem Begriffe der Zeit nicht nur ald nothwendiged aͤuße⸗ 
red Zeichen zu der Würde feined Standed, fondern bad 


1) Die alte Börſe. 
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Land war ftolz auf diefe Pracht und freute fi) der 
Schauftellung derfelben. 

Die Sonderung der Stände war eine fo fcharfe, 
daß der Niedere feinen Neid empfand, wenn der Glanz 
ded Höheren ihn verdunfelte, und außerdem erblickte 
der Untertban in dem Fürften nicht nur den Beherr- 
fcher, fondern auc den Vater und Herren, dem eigent- 
lich Alles gehörte und Alled erlaubt war. Die Idee 
von der Gleichheit aller Menfchen, wie dad Evangelium 
fie predigt, wurde vielmehr auf die Kirche und auf die 
andere Welt bezogen, ald auf die irdiſchen Berhältnifle. . 
Weberdied diente der Luxus ded Hofed, wenn er auch 
mit dem fauren Schweiße der Unterthanen bezahlt wer: 
den mußte, Doch zugleich zur Unterhaltung und zum 
Vergnügen ded Volkes, welches fich an den glänzenden 
Aufzügen ergößte, fo oft bei fürftlichen Beſuchen oder 
Hochzeiten, Kindtaufen und Begräbniſſen, ſo wie bei 
Tournieren, Ringelſpielen und Luſtbarkeiten aller Art 
die ſtattlichen Schaaren der Reiter in Van Oyk's male⸗ 
riſcher Tracht unter dem Schall der Trompeten und 
Heerpauken vorüberzogen und ihre ſammtnen gold: 
beſetzten Gewänder und dad reiche Geſchirr der Roſſe 
zur Schau ftellten. Mit Genugthuung lad man die 
Quartblätter, auf denen die Berichte von den Felten in 
dad Land gelangten, und man freute ſich über die Hun- 
derte von Tafeln, an denen gefpeift worden, und über 
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die Beſchreibung der koſtbaren Gerichte und Schau⸗ 
eſſen und der goldenen und ſilbernen Schüfleln, auf 
denen man fie berbeitrug. Es war eine Eindliche 
Freude, wie fie von einfachen Gemüthern bei Anhörung 
von Feenmärckhen empfunden wird. 

Menn im fiebzehnten Sahrhundert ſolche Pracht 
nicht nur an den Höfen der Könige, fondern auch Der 
Heinen Fürften überall an der Tagesordnung war und 
oft viel höher getrieben wurde, ald die Mittel ded Lan- 
des erlaubten), fo war ed für den Kurfürfien von 
Brandenburg natürlich, Daß er nicht hinter feinen Mit- 
fürften zurückbleiben durfte, zumal er zuerft unter allen 
Ständen des deutichen Reiched eine Stellung einzuneh⸗ 
men gedachte, welche ihn den großen europäifchen Maͤch⸗ 
ten ebenbürtig machen follte. Auch bielt er ven Auf⸗ 
wand, den er zu dem Ende trieb, feineöwegd für 
tadelnswerth, wie am ſicherſten aud den Aeuberungen 
hervorgeht, die er noch auf dem Zodbette gethan, wo 
er zwar beflagte, daß feine beftändigen Kriege ihm nicht 


1) &8 fehlte übrigens auch in jenen Zeiten nicht an einſichts⸗ 
vollen Männern, welche diefe Dinge gerade fo beurtheilten, wie 
wir es heute thun. Oldenburger, der um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts bie deutfchen Höfe bereifte, jagt an dem angeführten 
Orte in Bezug auf Sachen: Mit den Summen, die ber Hof 
verbrauchte, hätte man ben Raͤthen und Gelehrten ihre jahrelang 
vorbehaltenen Gehälter zahlen und verbüten können, daß bie 
Gerechtigkeit in den Gertchtöhdfen verfäuflih wäre. 
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geſtattet haͤtten, die Laſten der Unterthanen zu erleich⸗ 
tern, nicht aber daran dachte, daß er durch die im Ver⸗ 
haͤltniß zu den Landeseinkünften übergroße Pracht ſei⸗ 
ned Hofed dieſe Laften weſentlich noch drückender ge: 
macht hatte. Vor allen Dingen darf man nicht ver- 
gefien, daß nach den damals geltenden ftaatöwiflen: 
fchaftlichen Anfihten nur folcher Luxus für ſchaͤdlich ge⸗ 
halten wurde, welcher einen Abfluß des baaren Geldes 
nad dem Audlande zur Folge hatte, wogegen Fürften 
und Völker gleic) feſt Davon überzeugt waren, daß jeder 
Aufwand, ja jede Verſchwendung, welche im Lande 
felbit, wie man fagte, das Geld unter die Leute brachte, 
ein Mittel fei, um Wohlftand zu verbreiten. 

Dafür giebt den beiten Beweis, daß der Kurfürft 
fi im Laufe feiner langen Regierung die Liebe der 
Unterthanen in ftetd wachſendem Maße erwarb, und 
daß die ſchwergedrückten Brandenburger freudig Gut 
und Blut für ihn opferten. 

Auh war dad Volk feiner großen Maſſe nad) gar 
nicht zu politifchen Betrachtungen und Berechnungen 
‚geneigt, und wenn man über Staatdangelegenheiten 
nachdachte und fi) davon unterhielt, fo betraf dad mehr 
die großen Welthänvel, die Kriege, Schlachten und 
Friedendichlüffe, welhe mit Bewunderung ald glor- 
reihe Thaten der Fürften und Feldherrn angeflaunt 
wurden, während die Noth und dad Elend der Unter: 
thanen nicht ald eine Folge diefer großen Haupt: und 
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Staatdactionen, fondern ald Strafe ded Himmels für 
die Sünden ded Bolfed demüthig hingenommen wurde. 
Die Bewohner ded flachen Landes waren damals über- 
haupt kaum irgend eined Nachdenkens fähig, welches 
über das tägliche Bedürfniß hinausging, denn die Ver- 
wilderung des Krieged und der Drud der Leibeigenſchaft 
hatte fie in einen Zuſtand herabgedrüdt, der fie nur 
wenig über die Laſtthiere erhob. 

Auch die Bürger in den Städten lebten im Ganzen 
nicht viel anderd wie heutzutage die Bauern in den 
Dörfern. Sie verließen faum ihr Haud, wenn nit 
Arbeit oder Geichäfte fie Dazu nöthigten, ımd der jonn= 
tägliche Gotteöbienft Diente außer der Erbauung zugleich 
ald dad vorzüglichite Mittel ver Unterhaltung. Orgel: 
fpiel und Geſang waren die Kunftgenüfle, deren fie 
theilbaftig wurden, und wenn fie mit Weib und Kind 
in größtem Staate zur Kirche zogen, fo gab dad zugleich 
für die Befriedigung der Eitelkeit die befte Gelegenheit. 
Auch veritanden ed die damaligen Geiftlichen ſehr wohl, 
ihre Predigten zu einer aufregenden, die Leidenſchaften 
ded Volkes in Bewegung feßenden Unterhaltung zu 
machen, indem dad Eifern gegen Anderdgläubige, oft in 
den ftärfiten Ausdrücken, Die Würze ver geiftlichen Be: 
redtfamfeit bilden mußte, und befonderd waren bie 
Lutheraner und Reformirten ftarf in gegenfeitiger Ver: 
feßerung. Seder bezeichnete die andere Partei ald dem 
Zeufel verfallen. Der Papft und der Türfe waren den 
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echten Rutheranern nicht mehr verhaßt ald ein Galvinift, 
und die Heinfte Abweichung, nicht nur von der orthodoren 
Lehrmeinung, fondern aud) von irgend einer äußerlichen 
Zufäligfeit galt für fluchwürdige Verdammniß. Dem 
Kurfürften war died Gezänf auf's Aeußerfte zumider, 
und fehr treffend |pricht er ſich darüber in einer Verord- 
nung!) folgendermaßen aus: „Und wird ein jenweder 
Dfarrer, wenn er Gotted Wort lauter und unverfälicht 
predigt und mit gutem Crempel und unfträflichem 
Wandel vorangeht, die Gemeinde Öotted mehr erbauen, 
ald mit ven Scholasticis et academicis disceptatio- 
nibus immer auszurichten möglich iſt,“ und wird de» 
halb angeoronet, daß feine theologifche Schrift ohne 
Genfur der Infpectoren gedruckt werden darf. — Deflen 
ungeachtet ftand Friedrich Wilhelm troß feiner Duld— 
famfeit keinesweges fo hoch über vem Geiſt feiner Zeit, 
daß er nicht felbit hin und wieder Durch feine Beſtim— 
mungen dazu beigetragen hätte, das Feuer der Zwie- 
tracht noch höher auflovern zu laſſen. So veranlaßte 
ed arge Kämpfe, ald er bald nad) dem Antritt feiner 
Regierung den Lutherifchen verbot, die weißen Chorröcke 
anzulegen und bei Begräbniflen dad Kreuz voranzu: 
tragen, weil diefe Dinge nicht in der Schrift fundirt, 
fondern von Menſchen erdacht feien?). Der Kurfürft 


1) Bom 11. Mai 1654 in Mylius C. C.M. 
2) Molius I. 1. 407. 
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mußte zu feinem wahren Schmerze erfahren, daß fich 
dad Gerücht verbreitete, er wolle die Lutheraner aus 
allen Aemtern verdrängen und wo möglid) ganz unter: 
brüden und ihnen ihre Kirchen entziehen. Cr befahl 
nod) von Königäberg aud, dieſe Gerüchte überall auf's 
Kräftigfte zu widerlegen und die Urheber derfelben zu 
erforihen und ihm unter der Hand anzuzeigen. Es 
mußte ein foldyer Argwohn ihn um fo tiefer Eränfen, 
als er fich ded redlichen Willens bewußt war, die voll- 
fommenfte Duldſamkeit in kirchlichen Angelegenheiten 
zu üben, denn Nichtö lag feinem Charakter ferner ald 
Verfolgungsſucht und Luft an dogmatiſchen Zänkereien, 
ja er hoffte eine ergiebige Duelle derjelben dadurch zu 
veritopfen, daß er 1656 die Vereidigung der Geiftlihen 
auf die Soncordienformel verbot. Wir werden fehen, 
wie viel Noth und Mühe ihm deſſenungeachtet diefe 
firhlichen Zerwürfnifie bid an’d Ende feiner Tage be- 
reitet haben. — 





Sechszehntes Kapitel. 





Bom Ausbruch des ſchwediſch⸗polniſchen Krieges bis zur 
Schlacht bei Warſchau. 

Die Muße, welche ver Kurfürſt für die inneren An⸗ 

gelegenheiten feiner Länder ungeftört verwenden fonnte, 

war ihm nur kurz zugemeflen, denn bie zwiſchen Polen 











Berwicelungen zwifchen Polen und Schweden. 413 


und Schweden drohenden Kämpfe mußten ihn noth- 
wendig in ihren Strudel mit hineinziehen. 

Guſtav Adolph's geiftig reich begabte, aber fittlic) 
unwürdige Tochter Chriftine hatte 1654 in einer An: 
wandlung von Mißmuth, Eitelkeit und weiblicher Laune 
ihren ſchon feit Jahren angekündigten Plan ausgeführt 
und der Krone zu Gunſten ihred Vetterd Carl Guftav 
von Pfalzzweibrüden, deſſen Mutter die Schwefter des 
großen Schwebentönigd war, entfagt. 

Unter diefen Umftänden glaubte König Sohann 
Caſimir von Polen nicht mehr daran gebunden zu fein, 
daß er auf alle Anfprüce an den fchwedifchen Thron 
verzichtet hatte, und er ließ, fobald er von dem Bor: 
haben der Königin Kunde erhielt, durch feinen Gefandten 
in Stockholm erflären, daß er Garl Guſtav niemald 
ald König von Schweden anerfennen werde, worauf 
Chriftine in ihrer wißigen Art die befannte Antwort 
ertheilte: ihr Vetter werde durch 30,000 Zeugen bemei- 
fen, daß er'rehtmäßiger König fet. 

Johann Gafimir, welcher Mitglied des Jeſuiten⸗ 
ordens und Cardinal geweſen war, bis der Tod ſeines 
Bruders Wladislaus IV. ihn auf den Thron rief, 
würde ſich ſchwerlich entſchloſſen haben, den kriegsluſti⸗ 
gen heldenhaften Carl Guſtav zu reizen, wenn ihn nicht 
der Muth und der Ehrgeiz ſeiner Gemahlin Louiſe 
Maria Gonzaga wider Willen mit fortgeriſſen haͤtte. 
Sie war die Wittwe ſeines Bruders und Vorgän⸗ 
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gerd, nad) deflen Tode er fi) mit ihr vermählt 
hatte. 

Den Schwedenkönig trieb nicht nur angeborene Unter: 
nehmungdluft, fondern aud) die innere Lage feined Landes 
unaufhaltfam in Den Krieg. Das Reich war durch die 
Zuchtlofigfeit der aus dem Dreißigjährigen Kriege zurüd- 
gefehrten Feldherrn und Dffictere in größte Aufregung 
verſetzt, da diejelben fich eine militärifch =ariftofratifche 
Gewalt über den Bürger: und Bauernfland anmaßen 
wollten, welche in jevem Augenblid zu offener Empoͤ⸗ 
rung führen konnte. Ein Krieg, und zwar vor allen 
Dingen ein Krieg gegen Polen, erſchien ald das befte 
Mittel, die unruhigen Köpfe anderweit zu beihäftigen, 
und außerdem fonnte man dadurch in den Befiß der 
Häfen an der preußifchen Küfte gelangen und fich den 
Handel auf der Oſtſee fihern, aus welchem die reichten 
Duellen in den verjiegenden Staatsſchatz zu fließen 
verſprachen. 

Kurfürſt Friedrich Wilhelm begriff ſofort, daß er 
ſich entſcheiden müſſe, welchen Weg er bei dem drohen⸗ 
den Conflikte einzuſchlagen habe, allein der Entſchluß 
war fein leichter. Der Lehnseid, welchen er der Krone 
Polen geleiftet, jhien eine Parteinahme gegen dies 
Königreich unmöglic zu machen, und doch fonnte er 
ed ebenfowenig darauf ankommen laflen, durd) einen 
Sieg der Schweden in das Verhaͤngniß ded zerrütteten 
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polnifchen Staates mit hineingezogen zu werben, deſſen 
innere Haltlofigfeit gerade jebt um fo gefährlicher war, 
ald die Tartaren And Ruſſen, von Süden und Welten 
ber über die Grenzen hereinbrechend, unberedhenbaren 
Schaden zugefügt hatten. 

Daß Carl Guſtav einen Angriff auf Polen im 
Sinne habe, darüber war man in Berlin im Klaren, 
jeit ver Graf Schlippenbach, welcher dem Kurfüriten 
den ſchwediſchen Thronwechſel angezeigt hatte, zugleich 
zu verftehen gab, wie fehr man die brandenburgiiche 
Unterftüßung gegen eine große auf polnifhe Koften zu 
gewährende Entfhädigung zu erhalten wünſchte. Die 
moralifchen Bedenken wegen der Lehndabhängigfeit von 
Dolen hatte er im Voraus durch die freigeiftige Bemer⸗ 
fung zu widerlegen gejucht, daß Gott in jeßigen Zeiten 
nicht mehr durch Propheten und Träume zu den Für: 
ften rede, fondern wo fid) eine günftige Gelegenheit dar⸗ 
biete, auf Koften ded Nachbars die eigenen Grenzen zu 
erweitern, da müfje man dad für eine göttliche Schickung 
anfehen! — Es wurde fogar ſchon damals auf eine 
Theilung Polend angefpielt, und wenn Friedrich Wil- 
beim auch einen folhen Gedanfen von ſich wied, fo 
hatte er doch unzweifelhaft feine Wünfche darauf gerich- 
tet, die preußifche Souverainetät zu erwerben, wozu die 
ſchwediſchen Anerbietungen ald ein verführeriſches Mit⸗ 
tel erſchienen. Diefer Lieblingswunſch war auf feine 
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Politit von enticheivendem Einfluß, und er befchloß 
Denjenigen zu unterflüßen, der ihm zur Erfüllung des⸗ 
felben amt beiten behilflich fein könnte. 

Bor allen Dingen mußte er gerüftet fein, denn das 
Beifpiel feined Baterd hatte ihn zu deutlich Darüber be⸗ 
lehrt, wad man zu erwarten hat, wenn man zwiſchen 
zwei mächtigen Feinden wehrlod in ver Mitte ſteht !). 

Er forderte die preußiſchen Stände auf, für die 
Vertheidigung ihred Landes zu forgen, und beauftragte 
den General von Sparr, die Feſtungen Memel und 
Pillau in guten Stand zu feßen. Ueber die Anzahl 
feiner Truppen ließ er abfichtlich vergrößernde Gerüchte 
perbreiten, jo daß man audwärtd glauben mußte, er 
babe ein bedeutendes fhlagfertiged Heer zur Verfügung. 
Der fchweren Folgen eingedenf, welche feine Entſchei⸗ 
dung nad) ſich ziehen mußte, hatte er von feinen Ge- 
heimräthen auöführlihe Gutachten über die politiſche 
Sachlage erfordert, war aber nach Anhörung ihrer 
wideripredhenden Meinungen zu einem Entichluffe ge- 
fommen, welcher von dem Worte, welched Graf Schlip: 
penbach ihm gefagt, nicht weit ablag und darauf hin⸗ 
auölief: daß ed unter den Staaten eigentlich fein ande: 
red Recht gebe, ald dad der Gewalt und des Glüdkes! 
Einen Rüdhalt bei feinen Plänen hoffte er an Holland 
und England zu haben, denn wenn er auch mit feinem 
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von beiden ein förmliched Bündniß geichloffen, fo mußte 
er wohl, daß diefe Handeläftanten ein lebhaftes Intereſſe 
dabei hatten, die Herrfchaft der Oſtſee nicht in Die Hände 
der Schweden gelangen zulafien. Wirklich boten aud) bie 
Holländer den Polen an, während der für die Schiff: 
fahrt günftigen Jahreszeit ftetd zwanzig Kriegäfchiffe 
zum Schub ded Handeld an den preußiſchen Küften 
freuzen zu laflen. Die Schweden ließen ſich aber da: 
durch nicht irre mahen. Sie hatten noch nicht ver: 
geflen, wie fie einft mit Georg Wilhelm verfahren durf⸗ 
ten, und indem fie aud demfelben Tone auch mit 
Friedrid) Wilhelm zu ſprechen verfuchten, verlangten fie 
geradezu, daß er ihnen die Häfen Pillau und Memel 
zur Verfügung ftellte.e Der Kurfürft aber gab durd) 
feinen Gefandten Dobrezendfy in Stockholm mit aller 
Höflichkeit zu erkennen, wie die Zeiten fich geändert 
hätten. Nachdem zuerft wieder die Etiquettenfrage 
wegen der Titulaturen und Anreden durch vieled Hin: 
und Herjchreiben zu wechfelfeitiger Zufriedenheit beige: 
fegt waren, erflärte der Gefandte, daß man branden: 
burgifcherfeitd die von Schlippenbach hingemorfenen 
Aeußerungen nur für Scherz gehalten. Der Kurfürft 
wäre nicht gefonnen, den Polen unrehtmäßiger Weife 
zu ſchaden, könnte aber ebenfowenig daran denfen, den 
Schweden feine Häfen zu Öffnen. Dad wäre eine Zu: 
muthung, wie fie Karl der Fünfte nicht einmal gegen⸗ 


über dem König Franz gewagt, ald er penjelben in 
Ehberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. J. 
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feiner. Gefangenfchaft gehabt. Zu Unterhandlungen 
wäre er erbötig, doc) nur unter joldhen Bedingungen, 
die feiner Würde angemeflen fein würden '), hätte man 
doch einit feinem Bater für Pillau allein ganz Schlefien 
angeboten u. ſ. w. 

Sn der That verhielt ſich die Sache fo, daß Friedrich 
Wilhelm von Polen wenig zu hoffen und von Schwe⸗ 
den Alles zu fürchten hatte, und da ed ihm gelungen 
war, durch fortwährende Anwerbungen in den Sahren 
1654 und 1655 feine Heeresmacht bid auf 26,000 
Mann zu vergrößern, jo mußte er beiden feindlichen 
Staaten ald ein höchſt wünſchenswerther Bundeögenofie 
und ald ein nicht zu verachtender Gegner ericheinen, jo 
daß fie alle Urfache hatten, fih um feinen Beiltand zu 
bemühen. 

Er felbft wollte vor allen Dingen Zeit gewinnen 
und bat deöhalb den König von Polen, ihn zu einer 
Vermittlerrolle zu bevollmächtigen. Dazu war Johann 
Gaftmir bereit, doch ftellte er Bedingungen, welche von 
vorn herein unannehmbar waren. Er verlangte Die 
Abtretung Lioland's erb- und eigenthümlich für feine 
Familie, ferner Dad Net, Titel und Wappen von 
Schweden zu führen, und außerdem follte der Kurfürft 
ſich verpflichten, ihm mit feinen Truppen beizufteben, 
wenn er angegriffen würde. Auf ſolche Bedingungen 


— 
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Hin konnte natürlich nicht unterhandelt werden, und der 
Hochmuth der Polen, der ſich auf feine wirkliche Kraft 
und Stärke ftüßte, mußte fie in's Verderben führen. 
Wenn aber der Kurfürft, um freie Hand zu behal- 
ten, mit feinen wahren Abfichten zurückhielt, fo bezahlte 
Schweden ihn mit gleicher Münze, und Carl Guftao 
unterhandelte indgeheim mit den Polen, denen er Liv⸗ 
land anbot, wenn fie geflatten wollten, daß er ſich der 
Häfen von Pillau und Memel bemächtigte. 
Unterdefien hatten die Schweden in Vorpommern 
ihre Truppen zufammengezogen, und während bie 
Unterhandlungen eifrig fortgejeßt wurden, verfolgte 
Carl Guſtav unaufhaltiam feinen Plan. Cr befahl 
dem Marfhall Wittenberg, unverzuͤglich dur Das 
brandenburgifhe Pommern und die Neumark nad) 
Großpolen vorzurüden, ſich dabei auf das Völkerrecht 
berufend. Ohne Widerftand zu finden rüdte Witten: 
berg in Poſen ein, und dad ganze Adeldheer von 34,000 
Mann ergab fih, die Soldaten traten in ſchwediſche 
Dienfte, und ſämmtliche Kronwürdenträger von Groß: 
polen ſchwuren (29. Zuli 1655) dem Könige von Schwe⸗ 
ven Treue. Guftao felbit war mit neun Regimentern 
bereitdö am 25. auf Wolgaft gelandet und traf am 
1. Auguft in Stettin ein. Er rüdte feinem Feldherrn 
Wittenberg auf defien Siegedzuge nad), und Sohann 
Caſimir entfloh, jo daß die Schweden ohne Weitered War: 


ſchau in Beſitz nehmen konnten und auf Krakau lodgingen. 
27* 
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Nun war der Kurfürft allerdingd in der übelften 
Lage‘), denn während er mit Schweden immer noch 
weiter unterhandelte, mußte er feine Anſprüche von 
Tag zu Tage berabitunmen, indefien der König bei 
wachſendem Erfolge immer höhere Saiten aufzog. Ein 
Bündniß mit Holland, welched gerade jeßt zu Stande 
fam, nübte ihm zu Nichts, weil hie Zeit verftrich, bevor 
er Bortheil daraud ziehen konnte, und wad dad 
Shlimmite war, Friedrih Wilhelm hatte durch feine 
Diplomatie alle Welt fo fehr mit Mißtrauen gegen fi 
erfüllt, daß er jede Thür verfchloflen fand, an die er 
anklopfte. Die Engländer, welche felbft nicht an eine 
ewige Dauer ded Cromwell'ſchen Protectorated glaub: 
ten, hatten ihn im Verdacht, den Prätendenten zu be 
günftigen, während die Holländer argwöhnten, daß er 
es heimlich mit Schweden halte. Auch in Dreödden 
‚ und Wien fand er feinen Troft, und ed half Nichts, daß 
er am kaiſerlichen Hofe aufd Eindringlichfte vorftellte, 
wie gefährlic) ed für dad Haud Defterreich wäre, wenn 
die Schweden ſich Polend bemächtigten und dann wohl 
gar Anfprüce auf Schlefien erheben fönnten. Vergeb⸗ 
lich erbot er fi) dazu, dad Herzogthum Preußen künftig 
vom Kaifer zu Leben zu nehmen, ‚weil der polnifche 
Thron, feit Johann Gafimir über die Grenze nad 
Dppeln entfloben fei, für erledigt angefeben werden 
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müſſe; vergebend verjprach er bei einer künftigen Kaifer: 
wahl dem Sohne ded Kaiferd feine Stimme zu geben. 
Er erhielt nur fühl ablehnende Antworten. 

So rüdte die Gefahr für Preußen immer näber. 
Carl Sultan hatte erklärt, daß er eine Neutralität ded 
Herzogthums unter feinen Umftänden anerkennen würde, 
auch nicht zugeben könnte, daß der Kurfürft fich mit einer 
Armee zum Schuße ded Landes dorthin begäbe. Auch 
die preußilchen Stände, aufgefordert fid) zu rüften und 
die nöthigen Geldmittel zur Landesdefenſion aufzubrin- 
gen, erwiederten wie gewöhnlich mit allerlei Beſchwer⸗ 
den, die vorher abgeitellt werden müßten, und machten 
bemerflich, daB die Vertheidigung Sache ded Kurfür: 
ften wäre, und nur wenn deſſen Mittel nicht ausreich⸗ 
ten, könnten fie zur Beihilfe angehalten werden. In⸗ 
befien wurbe die Noth mit jedem Tage dringender, und 
ald Frievrid Wilhelm einige feiner Officiere hinſchickte, 
um Werbungen anzuftellen, brachte man aldbald eine 
anjehnlihe Mannſchaft auf die Beine. Der Kurfürft 
ſelbſt reiſte am 8. September 1655 von Berlin ab und 
rüdte mit 8000 Dann nad dem polniihen Preußen 
vor, während General Sparr dad übrige Heer ihm 
dur Hinterpommern nachführte. 

Die ſchwediſche Armee, welche ſich durch einen gro: 
pen Theil der in Auflöfung gerathenen polnifchen Regi⸗ 
menter verjtärft hatte, kam immer näher heran, und zu 
gleicher Zeit jeßten fi) die in Litthauen ſtehenden ſchwe⸗ 
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diihen Truppen gegen Preußen in Bewegung. Da 
willigten endlih die zu Marienburg verjammelten 
Etände ded königlich polnifhen Preußens ein, 4000 
Mann zu ftellen, brandenburgifche Beſatzungen in 
Marienburg und den anderen Feftungen aufzunehmen 
und dem Kurfürften den Oberbefehl zu übertragen, der 
bei der ftetd dringender werdenden Gefahr nun ald Er⸗ 
retter erſchien. Er hielt feinen prachtvollen Einzug in 
Marienburg auf weißem Roffe, ven Purpurmantel Über 
der polntihen Nationaltraht, und wurde mit Zubel 
begrüßt. 

Dennod war feine Stellung eine hoöchſt zweideutige. 
Noch immer wollte er. ed weder mit Polen noch mit 
Schweden verderben. Johann Caſimir hoffte ihn durch 
dad Angebot der Souverainetät über Preußen zu ge 
winnen, doch follte der Kurfürft dafür fich verpflichten, 
dad polnische Preußen zu ſchützen, und 2000 Reiter nad) 
Dppeln fenden, um den König bis Danzig zu geleiten. 
Allein darauf konnte er in diefem Augenblick nicht ein⸗ 
gehen, weil er befürchten mußte, von den Schweden 
erbrückt zu werden. Denn Carl Guftav, raſch ımd ent- 
ſchloſſen wie immer, ſetzte fi den 27. Septbr. 1655 
von Warſchau aud in Mari, um fi) innerhalb des 
Herzogthumd Preußen mit feinen aus Litthauen und 
Polen heranrückenden Generalen zu vereinigen. Er 
nahm Thorn und rafch hintereinander Martenburg, 
Elbing, Dirſchau und Stargard ein (December 1655) 
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und ſteckte die brandenburgiſchen Beſatzungen dieſer 
Städte unter ſeine Regimenter. Am 20. Decbr. ſtand 
er nur noch drei Meilen weit von Koönigsberg. 

In diefer ganzen Zeit waren die Unterhbandlungen 
immer fortgeführt worden, denn Carl Guſtav fah vor- 
aus, daß der Kurfürft fi) doc) zuletzt auf feine Seite 
jhlagen mußte, und daß man feine Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft ſchließlich um fo wohlfeiler erbielte, je beprängter 
die Lage wäre, in die man ihn verjebte. Friedrich Wil⸗ 
beim zeigte fi) Außerft verwundert und entrüftet über die 
ihm widerfahrene Behandlung, da er ja, fo vieler wifle, 
mit Schweden nicht im Kriege lebe. Gleichzeitig verfäumte 
er nicht, mit unermüdlicher Thätigkeit perfönlich Alles 
anzuordnen, um feine Truppen in gutem fampffähigem 
Zuftande zu erhalten und neue Verftärfungen aus den 
Marten an fi) zu ziehen, damit er im äußerften Falle 
gerüftet wäre, den Schweden Widerftand zu leiften, 
falld der Vergleich. mit ihnen nicht zu Stande käme. 
Gerade damals erfuhr er, daß Johann Caſimir fi 
aufraffte, um dad Verlorene wiederzugewinnen, doch 
war noch nicht abaufehen, in wie weit died gelingen 
würde. Noch vor erfolgter Entiheidung konnten die 
Schweden in Königdberg fein und dad Herzogthum 
Preußen vollftändig in ihrer Gewalt haben. Denn 
Carl Guſtav's Geduld war zu Ende. Er forderte nun 
ein für alle Mal, daß der Kurfürft ſich erkläre, ob er 
Sreund oder Feind fein wolle, und da nun aud die 
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Kurfürftin, auf deren Rath er großed Gewicht Iegte, 
dringend zum Abſchluß eined Vergleiches mahnte, ent= 
ſchloß fi Friedrich Wilhelm in der legten Stunde zum 
Bündniß mit Schweden. 

Am 7/17. Sanuar 1656 kam zu Königöberg der 
merfwärdige Bertrag zu Stande, deflen wejentlicher 
Inhalt folgender war: 

Schweden und Brandenburg erklären, daß bie 
Polen dad Herzogthbum Preußen aufgegeben und da⸗ 
durch den Lehnöverband mit dem Kurfürften zerrifien 
hätten. Friedrich Wilhelm ift bereit, von nun an dad 
Herzogthum ald. Lehn der Krone Schweden zu befiben, 
und wird zugleich mit dem in ein weltliched Fürften- 
thum verwandelten Bisthume Ermeland belehnt. In 
jedem Belehnungsfalle zahlt Brandenburg eine feſte 
Summe, die aud) fünftig nicht erhöht werden darf. 
Der Kurfürft muß 1000 Reiter und 500 Mann Fuß: 
volk Hilfötruppen flellen und diefelben, fo lange fie 
nicht die preußiiche Grenze überfchritten haben und auch 
noch ſechs Wochen nachher, unterhalten. Die preußi: 
ſchen Häfen bleiben ven Schweden geöffnet, diefe theilen 
dafür die Hafenzölle mit dem Kurfürften, welcher 
feinerfeit8 die von ihm in dem königlichen Preußen be: 
jebten Pläbe räumt und die in dem Herzogthum von 
den Schweden beſetzten zurüderhält. Beim Auöfterben 
ded kurfürſtlichen Haufed fallt dad Herzogthum an 
Schweden. Den nad) Preußen geflüchteten Polen (ed 
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waren ihrer mehr ald 6000) wurde zwar Sicherheit zu: 
gelagt, allein der Kurfürft, der von ihnen Unruhen 
beforgte, zwang fie bald darauf, dad Land zu verlafien. 

Beide Fürften famen dann zu Bartenftein in dem 
ſchwediſchen Hauptquartier zufammen und beftegelten 
durch fünftägige Feftlichkeiten und Schmaufereien die 
neue Freundichaft, die, wie Puffendorf bemerft, bet der 
perjönlidhen Hochachtung beider Fürften für einander 
eine dauernde hätte werden fünnen, wäre dad ganze 
Gebäude nicht auf ungerechtfertigte Gewalt gegrünbet 
gewejen. 

Der Kurfürft konnte fich beim Abſchluß diefed Bünd- 
nifled feiner wahren Befriedigung hingeben, denn jein 
Gewiflen mußte ihm fagen, daß er nicht berechtigt war, 
ſich der Lehnspflicht gegen Polen zu entziehen, noch 
weniger aber ſich dem Feinde feined biöherigen Ober: 
herrn durd) einen neuen Eid zu verbinden, den er wahr: 
ſcheinlich ſchon in dem Augenblicke, wo er ihn leiftete, 
ebenjo wie den früheren, bei günftiger Gelegenheit zu 
brechen entichlofien war. Dagegen konnte Carl Guftav 
in Wahrheit über den errungenen Erfolg erfreut fein, 
obgleich auch auf ſchwediſcher Seite viele Stimmen 

laut wurden, welche dad Bündniß tadelten, weil man 
den Kurfürften viel zu leichten Kaufes hätte davon kom⸗ 
men laflen. 

Der ſchwediſche König war von der Dauer feined 
Glückes feft überzeugt. Ald er in Krakau fih die 
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Königdgruft hatte öffnen laſſen, da erzählte der ihn be= 
gleitende Mönch am Sarge König Wladislaus I, daß 
diefer Monarch fein Land dreimal verloren und dreimal 
wiedergewonnen habe, worauf der Schwedenfönig über- 
müthig erwiederte: „Aber Euer Caſimir hat es jebt ver- 
loren und wird ed niemald wiederbefommen.”' 

Ohne diefe Meberzeugung zu theilen, würde Friedrich 
Wilhelm ficherlich nicht den Königsberger Vertrag ein 
gegangen fein, und doch war ed im Lauf ded Schickfald 
anders beichloffen. Das polnische Volk erhob ſich eben 
fo fchnell, wie ed niedergedrüct worden war, und Diele 
Elafticität des Nationalcharakters hatten die Verbuͤnde⸗ 
ten nicht in Rechnung gezogen. Zwar fhien die ſchnelle 
Unterwerfung Litthauend und vieler Woiwodſchaften, fo 
wie eined Theild der Duartianer!), welge vom Auguft 
bis Dctober 1655 erfolgte, ded Könige Meinung zu 
befräftigen, und die Sache der Polen ftand faft verzwei- 
felt, als ver Kurfürft fih im Januar 1656 von feinem 
Lehnsherrn losgeſagt hatte. Aber gerade der Umftand, 
daß der Schhwedenkönig, um den Kurfürften zu endlicher 
Entſcheidung zu drängen, faft fein ganzed Heer hatte 
nordwärtd führen müffen, gab Veranlafjung, daß Io: 
bann Gafimir einen Berfuh wagen durfte, in fein 
Reich zurüczufehren. Und von ganz unerwarteter 


1) So genannt, weil ber vierte Theil, quarta pars, der König. 
lihen Zafelgelder für ihren Unterhalt beſtimmt war. 
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Seite kam ihm die erſte Hilfe. Der Koſakenhetman 
Chmieliecki, welcher erſt kurze Zeit vorher mit ſeinem 
Verbündeten, dem Tartarenkhan, die Polen ſo hart be⸗ 
drängt hatte, hielt es jetzt für gefährlich, ſich den mädy- 
tigen Ruſſen oder Schweden zu unterwerfen, und 
glaubte feine und jeined Stammed Freiheit durch einen 
Anſchluß an dad ſchwache Polen beſſer gefihert. Er 
wußte die Tartaren von der Richtigkeit feiner Anſicht 
zu überzeugen und huldigte mit feinem ganzen Heere 
dem Polenkönige. Johann Caſimir, der fi) zu Klein: 
Glogau bei Oppeln aufbielt, entbot die Senatoren am 
25. November 1655 dorthin, und auf Andringen der 
Königin befhloß man für’d Erite, den Kaiſer um Bei- 
ftand gegen Schweden zu bitten. Doc) ehe ınan beffen 
ablehnende Antwort erhielt, kam fchon die Nachricht, 
daß auch die polniſche Nation fi) zu erheben beginne. 
Noch zehn Tage vor Abſchluß der Königsberger Con⸗ 
vention hatte ein Theil der Duartianer, in Verbindung 
mit Stanidlaud Potocdi und Stanidlaud Landorondfi 
die Conföderation zu Tyskievic abgefchloflen, in welcher 
fie den König von Echweden, der ihre Heiligthümer ge= 
fhändet und die Kirchenihäbe geplündert, für einen 
Zeind Gotted und ded Reichs audriefen und Jeden, der 
fih nicht fofort mit ihnen verbände, feiner Güter ver: 
Iuftig erffärten.. Da erhob ſich Sohann Caſimir, an= 
fangd mit nur dreihbundert Gewappneten. Er 309 
über Ratibor durch die Karpathen. Ein treuer Priefter, 
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der Pelpliner Abt Alerander Wolf, brachte ihm Die 
Reichökleinodien entgegen, welche er aud dem Krafauer 
Schloſſe gerettet hatte. Zu Lancut wurde die Tyskie⸗ 
vicer Verbindung erneuert. Sm Februar 1656 kam 
der König nad) Lemberg und erfuhr dafelbft, daß die 
Adeldarmee, welche fi im vorigen Jahre widerſtands⸗ 
los den Schweden ergeben hatte, nunmehr für ihn auf⸗ 
trat, und daß aud die Litthauer unter Paul Sapieha 
fi) erhoben. Zum Dante für fo überraichended Glück, 
welches er der unmittelbaren Einwirkung Gotted zus 
ſchrieb, erklärte Johann Caſimir am 1. April 1656 in 
der Hauptlirche zu Lemberg vor einem Marienbilde die 
Mutter Gotted für eine Königin von Polen und ges 
lobte beim Papite auszuwirken, daß ihr ald folder ein 
bejonderer Feſttag geftiftet würde. Gleichzeitig verſprach 
er Dad %ood der Leibeigenen zu erleichtern und ven 
Difidenten freie Ausübung des Gottesdienſtes zu ge 
währen. 

Auf die erſte Nachricht von dieſem überraichenden 
Aufitand der Polen eilte Carl Guſtav jofort aus Preu⸗ 
Ben berbei, die Belagerung von Marienburg unter: _ 
brechend, und.rüdte gegen Süden vor. Bei Golomb 
Ihlug er am 18. Februar 1656 den General Czarnicki, 
eroberte Lublin und führte nad) einem vergeblichen 
Angriff auf Zamodc, der Feſte ded Grafen Zamoyöli, 
feine Truppen nad) Sarodlamw, um dafelbit einige Tage 
zu raften. Durch Defertion der in feine Regimenter 
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eingereihten Polen, welche nun dad feindliche Heer um 
ebenfoviel vergrößerten, gerieth der König in große Be⸗ 
draͤngniß und mußte ’fih nah Warſchau zurückziehen. 
Zwanzig Tage lang war er auf diefem Zuge nicht aus 
den Kleidern gekommen. Der in Elbing verweilenden 
Königin hatte man bereit feinen Tod gemeldet. 

Mie verzweifelt die Lage Carl Guftav’d damals 
war, dad zeigen am Flarften die Maßregeln, die er er- 
griff.” Er machte mit einer fonft nicht in feiner Natur 
liegenden Härte öffentlich befannt, daß jeder Edelmann, 
welcher einen rebellifchen Adligen todt oder lebend aus⸗ 
liefern würde, die Hälfte von deſſen Gütern erhalten 
follte, einem Bauern verſprach er in gleichem Falle dad 
Vermögen ded Verrathenen auf ſechs Sahre zum Nieß⸗ 
brauch zu überlaſſen. DieNamen der abtrünnigen Polen 
ließ er an den Galgen anheften, was aber nur den Er- 
folg hatte, daß die mit der Ausführung dieſes Befehls 
Beauftragten, wenn ein Pole fie dabei betraf, an ven: 
felben Galgen aufgefnüpft wurden. 

Faſt in noch üblerer Lage aber ald der Schweden⸗ 
önig war der Kurfürft durch die plößliche Wendung 
der Dinge gerathen. Die Treulofigfeit, mit welcher er 
feinen Lehnsherrn im Unglück verlaffen hatte, gab ven 
anderen Mächten einen erwünjchten Borwand, ihm 
ihre fittliche Entrüftung zu zeigen, obgleich fie ed unter 

ähnlichen Verhältniffen gewiß nicht beffer gemacht haͤt⸗ 
ten. Beſonders erbittert zeigten ſich die Holländer, 
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welche durd) den Königsberger Vertrag, den man ihnen 
noch dazu anfangd theilweife verheimlicht hatte, fi) in 
ihren Handelsintereſſen bedroht glaubten. Der Kurfürft 
fürdhtete ſogar eine Kriegderflärung von ihnen und 
mußte froh fein, ald fie ihre Vermittelung anboten, um 
vor allen Dingen den Handel mit Danzig offen zu er: 
halten. Cromwell mißbilligte Hauptfächlic) dad Unzu⸗ 
reichende der Königsberger Verabredungen und machte 
bemerflih, daß, wenn man auf halbem Wege fteben 
bliebe, nad) einer im Bereiche der Möglichkeit liegenden 
Niederlage der Schweden der Kurfürft nicht nur die 
Polen, Rufen, Kofaten und Tartaren, fondern aud 
ben Kaifer gegen fid) haben würde. Der Kaifer jelbft 
war am wenigiten geneigt, den Borftellungen Gehör zu 
geben, durch welche Friedrich Wilhelm feine Politik am 
Wiener Hofe befhönigen wollte. 

So von aller Welt verlafien, mußte der Kurfürft es 
für ein Glüd halten), daß die Franzofen bereitd im 
Juli des vergangenen Sahred 1655 ihm ein Bündniß 
angetragen hatten, weil fie einen Angriff der Defter: 
reicher auf den Elſaß fürchteten, Durch welchen auch die 
clevefchen Befigungen der Brandenburger bedroht‘ wor: 
den wären. — Diefed Bündniß erwied fi) übrigens 
ziemlid) unfruchtbar. Der Kurfürft erhielt weder dad 
Geld von Franfreih, noch Frankreich die Truppen 


1) Puffendorf VI. 1—12. 
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vom Kurfürften, auf welche fie beiderfeitd Anſpruch 
machten. 

Der Geſammtheit aller dieſer politiſchen Schach⸗ 
züge lag der Gedanke zu Grunde, daß der Kurfürſt 
wünſchte, Polen und Schweden möchten einander gegen⸗ 
feitig joviel Schaden wie möglid) zufügen, wodurch 
feine eigene Stellung jedenfalld vortheilhafter werden 
mußte, und er fuchte deöhalb den Eintritt des Zeitpunf: 
ted möglichit zu verzögern, wo er nicht umhinfönnen 
würde, ſich ſchließlich für die eine oder andere Partei zu 
entſcheiden. — 

Die Wiedereroberung Marienburgs durch die 
Schweden, 16. Mai 1656, bewog ihn, die Unterhand⸗ 
lungen mit dem Könige wieder aufzunehmen, und in 
der That war Carl Guſtav's Geduld durch die fortwäh- 
renden Zögerungen und Berfchleppungen der branden- 
burgiſchen Geſandten erſchöpft, und er erklärte auf’d 
Beftimmtefte, daß der Kurfürft ſich nunmehr entfchei- 
ben müßte, ob er Freund oder Feind fein wollte. Da 
kam am 25. Mat zu Marienburg dad Bündniß zu 
Stande, welches den Königsberger Vertrag zu einer 
Angriffsalliance erweiterte. 

Der Zweck diefer neuen Vereinbarung wurde dahin 
angegeben, daß beide Staaten dem gegenwärtigen 
Kriege ein Ende machen, Frieden und Sicherheit zurück⸗ 
führen und befonderd aud) dad Gebiet ded Kurfürften 
vor der von polniiher Seite drohenden Gefahr [hüben 
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wollten. Nur gegen Diejenigen jollte dad Bündniß 
gerichtet fein, welche die ſchwediſche Herrichaft auf pol- 
niſchem Gebiete angreifen würden, mit Ausnahme 
jedoch ded Czaren und ded Herzogd von Curland '), 
gegen welde der Kurfürft unter feinen Umftänden 
feindlich auftreten wollte. Auch auf Litthauen, Podo⸗ 
lien und Volhynien follte der Vertrag fidy nicht bezie- 
ben, dagegen muß Schweden Beiftand leiften, wenn 
dad Herzogthbum Preußen (mit Einſchluß von Erme: 
land) angegriffen wird. Während ded Krieged öffnen 
beide Mächte ihre Zeitungen einander, unter der Be⸗ 
dingung fofortiger Rückgabe, fobald an jedem Orte der 
Krieg aufgehört hat. Der Kurfürft ftellt 4000 Mann, 
und wenn ed nöthig wird, fogar alle feine Truppen zur 
Didpofition. Die oberfte Striegdleitung bleibt dem 
Könige, der jedody bei feinen Unternehmungen den Rath 
bed Kurfürften einholen muß. Werden bie Länder des⸗ 
jelben angegriffen, fo ſtellt Schweren 6000 Mann 
Hilfötruppen, die aber unter dem Befehle des Kurfür: 
ften ftehen. Keiner von beiden Theilen darf mit Polen 
oder einer anderen Macht, die ſich etwa in ven Krieg 
einmiſcht, einfeitig ohne den Anderen Frieden fchließen. 
Sn einem geheimen Artikel wurde noch verordnet, 
daß der Kurfürft zum Erfah für feine Kriegskoſten die 
Palatinate Pofen und Kaliſch und einige andere Land: 


1) Die Gemahlin befjelben war Friedrich Wilhelm's Schwefter. 
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ftrihe erb= und eigenthümlich erhalten foll, und daß 
alle Streitigfeiten über den Lehnsverband nicht ein⸗ 
feitig vom Könige, fondern von einer gemifchten Com: 
miffion entjchieden werden, und die Nachfolger ded 
Kurfürften bei deſſen Ableben die Regierung der Lehns⸗ 
länder ohne Weiteres antreten dürfen, was die Polen 
niemald geftattet hatten ?). 

Es ift ſelbſtverſtaͤndlich, daß dies Bündniß, wegen 
deſſen der Kurfürſt ſich bei dem Könige von Polen mit 
der Bedraͤngniß feiner Tage zu entfchuldigen ſuchte, den 
beftigften Zorn Johann Gafimir’d erregte. Er drohte, 
daß, im Falle die brandenburgifchen Truppen nicht bin- 
nen drei Tagen dad polnifche Gebiet geräumt hätten, 
der Kurfürft ald Verräther behandelt werben jollte. 
Mit: und Nachwelt ruft er zu Zeugen, auf weflen Seite 
die Schuld liege. Auch der Kaifer und die Holländer 
waren äußerft ungehalten. Die Stadt Danzig erklärte, 
daß fie dem Könige von Polen treu bleibe, und ihre ge- 
wappnete Bürgerſchaft febte fi) den Schweden fo fräf: 
tig entgegen, daß diefe Nichts audrichten fonnten, um 
fo mehr, ald die Holländer ihre Flotte abſchickten, um 
die gemeinfchaftlichen Intereſſen ded Handels zu ſchützen. 

Auch der Tatarenkhan erklärte ich für einen Freund ' 
ber Polen und fchrieb dem Kurfürften, daß er ftetd ein 
Feind der Feinde diefer Nation fein würde. Der 


— nn — 


1) Puffendorf VI. 26- 29. 
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Kofatenhetman hielt zwar mit feiner Unterftübung noch 
zurüd, doch verſprach auch er diefelbe, jobald ſich der 
Polenkönig mit gewifien von ihm geftellten Bedingun⸗ 
gen einverftanden erflärt hätte. 

Durch foldyen Beiftand ermuthigt, beſchloß Johann 
Caſimir, nunmehr die Schweden aud Warſchau zu ver- 
treiben. In Verbindung mit dem Woimoden von 
Podlachien, welcher unterwegs dad den Schweden er- 
gebene Liffa zerftört hatte, rückte dad polnifche Heer, 
60,000 Dann ftarf, zur Eroberung der Hauptitadt 
aus. Die Befabung von Warfchau, wo fid) eine Menge 
vornehmer Schweden aufbielten, und wohin man einen 
großen Theil der polnifchen Beute zufammengebracdht 
hatte, betrug nur 1500 Mann, die fi auf's Tapferfte 
vertheidigten, fo daß, ald am 1. Juli 1656 die Stadt 
fi) ergeben mußte, den Abziehenden fehr ehrenvolle 
Bedingungen gewährt wurden. 

An demfelben Tage erfolgte die förmliche Kriegs: 
erflärung der Verbündeten, und Carl Guſtav rückte mit 
feinem Heere von 16,000 Mann heran, um bie ver- 
lorene Hauptftadt ded Feinded wiederzugewinnen. Ab⸗ 
fichtlich übereilte er fih niht. Denn von den ihm treu 

- gebliebenen Polen in feiner Umgebung wurde er bar: 
auf aufmerkfam gemacht, daß eine Menge polntiher 
Großen, fobald Warſchau einmal erobert fet, fi) von 
ihrem Könige beurlauben und fammt ihren Gefolgichaf: 
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ten dad Heer verlaflen würden, was auch in der That 
ſo geſchah. 

Das ſchwediſche Hauptquartier blieb eine ganze 
Reihe von Tagen hindurch in Nowodwor, am Zuſam⸗ 
menfluſſe des Bug und der Weichſel, der König ſelbſt 
traf daſelbſt am 8. Juli ein, und es bleibt wunderbar, 
daß die Polen nicht zum Angriff eilten, bevor die Bran⸗ 
denburger ſich mit den Schweden vereinigen konnten. 

Dieſe Vereinigung der beiden verbündeten Heere 
fand am 27. Juli vollftändig ſtatt, wo der Kurfürſt im 
Lager eingetroffen war. Noch bid zum lebten Augen 
blick hatte derfelbe gehofft, durd) Unterhandlungen das 
Aeußerſte vermeiden zu können, allein der König von 
Holen ertheilte ihm die ftölze Antwort !), daß, wenn er 
ſich jelbft zu ded Königs Füßen niederwerfe, man nod) 
nicht wiffe, ob er Gnade finden werde. So fam ed 
zum Kampfe. | 

Ueber die enticheidende dreitägige Schlacht bei 
Warſchau, 28. — 30. Zuli 1656, liegen und zahlreiche 
Berichte vor?), darunter ein vom großen Kurfürften 
jelbit durchgefehener und eigenhändig verbefierter, und 
eine Erzählung Friedrich ded Großen in den memoires 


1) Stengel. Preußiſche Geſchichte 1. c. p. 121. 
2) Mit größter Sorgfalt zuſammengeſtellt und bearbeitet von 
Droyſen: Die Schlacht bei Warſchau. Leipzig 1863. 
28* 
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pour servir à V’'histoire de Brandenbourg. Außer: 
dem unter andern aud) ſchwediſche, polnifche und dan: 
ziger Relationen. Deflenungeaditet, oder gerade wegen 
der von Parteilichkeit mehr oder weniger gefärbten, 
vielfach widerfprechenden Nachrichten wird der eigent: 
fihe Hergang in allen Einzelheiten niemald vollftändig 
aufgeklärt werden fünnen, und mande ſelbſt wichtige 
Punkte müflen flreitig bleiben. 

Was zuvdrderft die beiverfeitige Truppenzabl be: 
trifft, fo fchmwanfen die Angaben über die Etärfe der 
polnifhen Armee zwilchen 40,000 und 100,000. Diefe 
. große Verſchiedenheit erklärt fi daraus, daß ein be 
trächtlicher Theil der polnifchen Kriegsmacht aus irregu⸗ 
lairen Truppen befland. Die Tataren Ihoflen fogar 
noch mit Pfeilen. Reiter in regelmäßigem Solde waren 
nur die Duartianer. 

Genauer fteht die Anzahl der ſchwediſch-branden⸗ 
burgiſchen Truppen feit, welche 18—20,000 Mann be: 
trug, darunter etwa 8500 Eurfürftliche. Ihre Neiterei 
war in Eskadrons von noch nicht 150 Pferden getheilt. 
Die Stärke der Negimenter ift nicht zu beftimmen, 
theild weil damals unter Regiment oft nur die ber 
Zahl nach unbeftimmte, von einem Obriften angewor: 
bene Mannſchaft verftanden wurde, theild weil bie 
ſchwediſchen Negimenter durch Defertion und durch bie 
Strapazen und Berlufte in der jüngft vorbergegangenen 
Zeit ſtark gelichtet waren. 
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Das Lager der Alliirten befand fid) auf dem rechten 
Ufer ded Bug, hart an deflen Einmündung in die 
Weichſel. Hier war eine Brüde über den Bug, eine 
halbe Meile nordwärts eine andere Über die Weichſel 
geſchlagen. Den 27. Zuli Nachmittagd und den 28. 
bis zu Mittag erfolgte der Mebergang über den Bug. 
Noch immer gingen die franzöfiichen Gefandten hin und 
ber und fuchten zu vermitteln, aber dad verbündete 
Heer ließ fih dadurch nicht abhalten, feinen Mari) 
fortzujeßen. 

Den rechten Flügel befehligte der König von Schwe⸗ 
den. Unter ihm Feldmarſchall Douglas die Reiterei, 
General von Bülow dad Fußvolk und Guſtav Oxen⸗ 
ftierna die Artillerie. Den linken Flügel commandirte 
der Kurfürft, fein Feldmarihall von Sparr die Ge⸗ 
ſchütze. 

Ein eigentliches Centrum war bei der Aufſtellung 
nicht vorhanden. Die Brandenburger hatten den 
Wahlſpruch „mit Gott“ und führten zur Unterſcheidung 
kleine Eichenzweige, waͤhrend die Schweden Stroh: 
büſchel an ihren Kopfbedeckungen trugen. 

Im Vertrauen auf ihre Ueberzahl waren die Polen 
ſo fiegedgewiß, daß Johann Caſimir gegen den fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten, der immer noch vermitteln wollte, 
die Aeußerung that, er habe die Brandenburger und 
die Schweden den Tataren zum Frühſtück geſchenkt, 
und den Kurfürften werde er in ein Gefaͤngniß ſtecken, 
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wo ihn weder Sonne nod) Mond befcheinen folle. 
Ebenſo fiegeögewiß fühlte fi Carl Guſtav, denn ald 
ihm die übermüthigen Worte ded Polenkönigd Hinter 
bracht wurden, fagte er: „Sch wünſchte, daß alle meine 
Feinde bier auf Einem Felde mir gegenüberftänden, 
damit ic) fie alle zugleich niederwerfen könnte.” 

Mittelfi einer nörblid von Praga gefchlagenen 
Brücke gingen die Polen über die Meichfel und ftellten 
ſich hinter einer Reihe von Erdwerfen auf, die mit Ge: 
ſchützen dicht befegt waren. Der Iinfe Flügel Tehnte 
fi) an einen mit der Weichſel gleichlaufenden theilweife 
moraftigen Wald und wurde vor der Front durch ein 
dichtes Geſchütz gedeckt. 

Der Schlachtplan ging urfprünglid dahin, dad 
Lager von Nowodwor von allen Seiten einzufchließen, 
und indem man den Verbündeten den Rüdzug nad 
Preußen abichnitt, diefelben vollftändig zu vernichten. 

Die Alürten dagegen hatten anfänglich die Ab: 
fiht, den Feind zu überrafhen. Sie wollten den 
litthauiſchen Truppen, welche ſich mit der polnischen 
Armee noch nicht vereinigt hatten, durch Abbredhung 
der Brücke den Mebergang über die Weichfel unmoͤglich 
machen, die fo vereinzelten angreifen, und wenn fie ge: 
chlagen wären, zurückkehren, um die Hauptmacht der 
Polen zu zerfprengen. Doch der Stand der Dinge 
änderte fi) im Verlauf der Action in ſolcher Weife, daß 
die Pläne beider Theile unausführbar wurden. 
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Ein noch am Abend ded 28. Juli gegen ven linken 
Flügel der Polen unternommener Angriff, welcher zum 
Zweck hatte, die Brüdfe zu zerftören, wurde durch den 
heftigen Widerftand des Feindes vereitelt, und die Ver- 
bündeten blieben die Nacht über in einer höchſt gefähr: 
fihen Stellung faft unter den polnifhen Kanonen. 
Der Kurfürft mit dem linken Flügel am Walde entlang, 
der König mit dem rechten Flügel am Weichfelufer auf: 
geftellt. Die Infanterie fand feinen Raum ſich audzu: 
breiten und fland regimentermeife hintereinander zwi- 
fchen beiden Flügeln. Der 28. Zuli war ein fehr 
ſchwüler Tag, obgleich. Teichted Gewölk den Himmel 
bedeckte. | 

ALS in der Frühe die verbündeten Fürften die Stel: 
lung des Feinded recognoßeirten, überzeugten fie ſich, 
daß der Angriff gegen den rechten Flügel deffelben ge: 
richtet werden müßte, wo feine Stellung am ſchwäch⸗ 
ften war. Es ift ftrategifch intereffant, daß die unregel- 
mäßige polnifche Armee, welche ihrer ganzen Zuſam⸗ 
menfeßung nad) auf den Angriff angewiefen war, in 
die Vertheidigung gedrängt wurde, während bie Ber: 
bündeten, deren feftgeorpnete ſchwere Truppenkörper 
für die Defenfive vorzüglich geeignet waren, zum An⸗ 
griff ſchritten. 

Dad Terrain, auf welhem die Schweden und 
Brandenburger ſich befanden, geftattete nicht, ſich in 
einer audgedehnten Linie aufzuftellen, und die Polen 
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hatten, um ihnen dad auch fpäter unmöglich zu machen, 
einen Eleinen Hügel neben dem Walde mit Geihüß be= 
ſetzt. Diefen Hügel zu nehmen überließ der König 
dem Kurfürften von Brandenburg, während er für fidy 
felbft und feine Schweden die Hauptaction vorbebielt, 
um den Ruhm ded Tages für fi) in Anjprud) nehmen 
zu fönnen. 

Der Kurfürft erflürmte mit leichter Mühe den 
Hügel, da die Polen feinen fonderlihen Widerftand 
leifteten, doch Eoftete eö große Auftrengung, die Kanonen 
durd) den fumpfigen Boden bid auf die Anhöhe zu 
Ihaffen, um von da aud dad feindliche Lager zu be⸗ 
ſchießen. 

Von dem Gipfel des Hügels herabblickend hatte 
Friedrich Wilhelm eine freie zum Schlachtfelde geeignete 
Ebene wahrgenommen, und man beſchloß ſich auf der⸗ 
ſelben zum Kampfe zu ordnen. Mit der größten An⸗ 
firengung mußte er fid) gegen wüthende Angriffe der 
Duartianer und der Tataren vertheidigen, die ihn im 
Rüden und von der Seite anfielen, und ed bedurfte fet: 
ner ganzen Umfiht und Tapferkeit, damit er aud ber 
eingenommenen Stellung nicht wieder verdrängt würbe. 

Der König von Schweden mußte, um die Aufftel: 
lung zur Schlacht zu bewirfen, ſich hinter ver branden⸗ 
burgiſchen Stellung in der Art fortziehen, daß nun⸗ 
mehr der Kurfürft auf den rechten Flügel der neuen 
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Dofition zu ſtehen fam, während die Schweden den 
linken Flügel bildeten. 

Died Höchft ſchwierige Manoͤver wurde unter fort- 
währenden feindlichen Angriffen mit größter Ruhe und 
Bravour von den Schweden audgeführt, während ver 
Kurfürft dadurch, daß er den von ihm beſetzten Hügel 
gegen die anftürmenden Feinde behauptete, gleichjam 
den Angelpunft bildete, um welchen die Schwenfung 
audgeführt wurde. ‚Seiner hohen Conduite,“ wie der 
Feldmarſchall Wrangel fid) ausdrückte, „war vor Allem 
die herrliche Victoria zu danken.’ 

Den ganzen Tag über wüthete der Kampf und war 
noch für feinen von beiden Theilen entſchieden, als die 
Nacht hereinbrach. 

Erſt der dreißigſte Juli war dazu beſtimmt, den 
Ausſchlag zu geben. 

Die Polen hatten den vor Praga ſich hinziehenden 
Wald mit ftarken Erdarbeiten befeftigt und mit vielem 
Fußvolke befeßt. Nachdem man diefe Stellung eine 
Zeitlang mit Erfolg befchoflen hatte, machte General 
Sparr mit einer Infanteriebrigade, von 500 Reitern 
gededt, den eigentlichen Angriff, und vermöge feiner 
vortrefflich angeordneten Maßregeln gelang ed, dad 
Gehölz mit Sturm zu nehmen und die Polen aus dem⸗ 
jelben zu verjagen. Died war der eigentlidy entſchei⸗ 
dende Schlag, denn die polniiche Armee wurde auf 
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dieſe Weife in ihrer Mitte durchbrochen und in zwei heile 
getheilt, die einander nicht mehr unmittelbar unter: 
ftüßen konnten. Die Polen erkennen in ihren Darftel: 
lungen ver Schlacht ed ebenfalld an, daß Sparr bei 
diefer Action faſt dad rechte Hauptſtück der Victoria 
verrichtet. Aber auch der Kurfürft trug wefentlich zur 
Entſcheidung dadurch bei, daß er die mit dem feindlichen 
Geſchütz beſetzten Anhöhen erftlürmte, durch dad Feuer 
von oben herab dad polniſche Fußvolk in Verwirrung 
brachte und Dann, mit feinem Generale fid) verbindeno, 
unaufhaltſam voritürmte. 

Er ſowohl wie der König von Schweden kamen an 
diejem heißen Tage mehr ald einmal in Lebendgefahr. 
Eine Kugel traf den Bruftharnifd) ded Kurfürften, und 
Carl Guftav gerieth fogar mit Tataren in’d Hand: 
gemenge. Don allen feinen Begleitern getrennt, bat 
er mit dem Schwerte zwei der Angreifer erlegt und 
einen dritten fampfunfähig gemacht, bis die Seinen 
fi) wieder zu ihm fanden. 

Die Polen, dur den unaufhaltfamen Angriff ver 
Verbündeten in Schrecken gefeßt, verloren die Faflung 
und drängten der Weichjelbrüde zu. Alles fuchte fein 
Heil in der Flucht. Der König paffirte zuerft die 
Brüde, und feine Hauptftadt im Stich laſſend, flüchtete 
er nad) Lublin. Die Verbündeten konnten ungehin: 
dert in Warfchau einziehen. Die Stadt wurde geplün: 
dert, und von dem Raube wanderten viele fchöne 
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Gemälde und Bildwerke in die kurfürſtlichen Samm⸗ 
füngen nad) Berlin. Sogar einige koſtbare Säulen 
aus dem koͤniglichen Schloffe mußten jpäter den Lieb: 
Iingöpalaft der Kurfürftin in Oranienburg verzieren 
helfen. 

Die Angaben über die Zahl der Gebliebenen auf 
beiden Seiten find widerfprechend, doch fteht feft, daß 
der Verluft der Polen unverhältnipmäßig ‘größer war, 
ald der der Verbündeten. 50 Kanonen, dad ganze 
Lager und die Kriegskaſſe fielen in Die Hände der Sieger. 

Während ver Schlacht hatte übrigens Sohann Saft: 
mir ſich ftetd bei feinen Truppen gehalten uud diefelben 
durch feine Gegenwart anzufeuern gefucht. Seine Ge- 
mahlin hatte ſich jenfeitd ded Stromes auf eine Ber: 
ſchanzung begeben und vermeilte dafelbft mit ihren 
Damen während der ganzen Dauer der Schlaht. Sn 
einem gefährlichen Momente gab fie den Artilleriften, 
welche vor ihr aufgeftellt waren, die Richtung an, wohin 
fie zielen follten, und veranlaßte dadurch den Schweden 
nicht unerheblichen Verluft. 

Den Sieg verdanften die Verbündeten der über: 
fegenen Kriegökunft ihrer Anführer und der befferen 
Disciplin ihrer Truppen, denn an Tapferkeit gaben 
die Polen den Schweden und Brandenburgern Nichtd 


nad. 


————— — 
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Siebzehntes Kapitel. 


— — TE 


Die Erwerbung ber preußiſchen Souverainetät. 
Der Frieden von Dliva. 

Ein fo bedeutender, durch breitägigen blutigen 
Kampf errungener Sieg, in Folge defien die Haupt: 
ftadt des Landes dem Sieger ihre Thore öffnen mußte, 
ihten beftimmt zu fein, die politifche Tage der betheilig- 
ten Staaten vollftändig umzuwandeln. Allein nur 
für die Stellung, welche ver Kurfürft von Branden: 
burg fünftig unter den Fürften Curopa’d einnehmen 
jollte, war dad Ereigniß von folgenfchwerfter Bedeut⸗ 
jamfeit, und ed bleibt eins feiner politiihen Meiſter⸗ 
ftüde, daß er durch vie Maßregeln nad) der Schlacht 
jowohl den Schwedenfönig verhinderte, aus dem Siege 
alle die Vortheile zu ziehen, die ſich von ſelbſt Darzubie- 
ten jchienen, ald auch von den Polen die drohende Ber: 
nihtung ihrer gefammten Heeresmacht abzuwenden 
wußte. Denn fein eigened Beftehen hing davon ab, 
daß beide großen Gegner fi) noch einigermaßen dad 
Gleichgewicht hielten, und mit bemwunderndwürdiger 
Gewandtheit ſchmiegte er fi), um diefen Zwed zu er: 
reichen, zwifchen Beiden hindurch, bald den Einen, bald 
den Andern unterftüßend und zulebt die Beute, auf die 
ed abgeſehen war, die freie Herrſchaft über dad Herzog⸗ 
thum Preußen, für fich vavontragend. Wenn man ihm 
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mit Recht einen Vorwurf daraus machte, daß er bei 
der Wahl der Mittel für ſeine Zwecke nicht ſehr gewiſſen⸗ 
haft verfuhr, und es ihm gleichgiltig ſchien, auf welchem 
Wege er ſein Ziel erreichte, ſofern er nur überhaupt bei 
demſelben anlangte, ſo konnte der Kurfürſt das Urtheil 
der Welt um ſo ruhiger über ſich ergehen laſſen, als er 
überzeugt ſein mußte, daß die Feinde ihn ſelbſt gewiß 
in ganz gleicher Weife überliftet Haben würden, wenn 
nicht fein Scharfſinn und feine politifche Geſchicklichkeit 
die ihrige bei Weitem übertroffen hätte. 

Carl Suftav’d Abfiht war ed, unmittelbar nah 
der Einnahme von Warſchau die flüchtigen Polen zu 
verfolgen und ihre Armee vollftändig zu vernichten, 
was ihm in Verbindung mit den brandenburgifchen 
Truppen wahrjcheinlich nicht fchwer geworden wäre. 
Cr hätte fid) dann für's Erſte zum Herrn des ganzen 
Königreichs Polen machen können, und den Kurfürften 
würde er mit einigen Provinzen deſſelben abgefunden 
haben. Allein der Kurfürft erflärte, daß feine bedroh⸗ 
ten preußiihen Länder der perfönlichen Anweſenheit ded 
Herrſchers bebürften, weil die Litthauer unter Gons 
fiewöft, der nach der Schlacht von Warfchau dorthin 
gezogen war, die Grenzen bebrohten, während die Hol- 
länder gleichzeitig mittelft ihrer Flotte ven Pillauer Hafen 
angreifen wollten. Wenige Tage nad) der Eroberung 
von Warſchau trennte ſich daher Friedrich Wilhelm von 
den Schweden und führte feine Truppen gen Norden. 
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Für ſich felbft hatte er unberechenbar Großes errun= 
gen. Die brandenburgifhe Krieggmacht war von nun 
an zu europäifcher Bedeutung erhoben. Erfüllt von 
dieſem Bewußtfein fonnte der Kurfürft erwarten, daß 
Schweden ihm für die Fortdauer feiner Bundedgenoflen- 
Ihaft die größten materiellen Vortheile bieten müßte, 
vor allen Dingen die Souverainetät über Preußen, 
und follte das gelingen, fo traute er fih zu, es 
leiht dahin zu bringen, daß auch die Polen felbit ihm 
bald genug mit einem gleichen Anerbieten entgegen- 
fämen. Die Lage der Dinge, weldye der Kurfürft ab: 
fihtlid) in der Schwebe halten wollte, wurde dadurch 
noch verwidelter, daß der ruffiihe Czar fich zur felben 
Zeit Litthauend bemächtigt hatte und den leitenden Ge⸗ 
danfen der ruffifhen Macht zu verwirklichen ftrebte, 
durch Beſitz einiger Hafenpläbe an der Oſtſee fich eine 
Flotte zu ſchaffen. Er bot dem Kurfürften an, gegen 
Einräumung von Memel und Pillau Preußen von ihm 
unter denſelben Bedingungen zu Lehn zu nehmen, 
wie ed früher polnifched Lehn gewejen war. 

Inzwiſchen hatten fid) auch die Polen mit der ihnen 
“angeborenen Schnellfraft wieder aufgerafft, und bald 
ftand den Könige eine Armee von 40,000 Mann zu 
Gebote. Johann Caſimir verfuchte ed, den Kaiier, 
defien Eiferfucht gegen dad aufftrebende Brandenburg 
ihm wohl befannt war, in fein Snterefle zu ziehen, jo 
daß der Kurfürft auch nod am Wiener Hofe fi) zu 
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rechtfertigen hatte. Mit den Dänen und Holländern 
trat er in lebhafte Unterhandlung, um wenigftend von 
dieſer Seite ficher zu fein, wenn ed zum Bruch mit 
Schweden kaͤme. Den Holländern war, wie wir fahen, 
vor allen Dingen der königäberger Vertrag anftößig ge= 
weſen. Diefer mußte daher befeitigt oder doch wefent- 
lich geändert werden. Dennod) wollte er für jebt dad 
Bündniß mit Schweden noch aufrecht erhalten, weil 
weder die Dänen noch die Holländer ſich ſchon jet zur 
Bundedgenoflenfchaft bereit erklärten. 

Alles drängte zu einem Entſchluſſe. Die Polen 
hatten Warfchau wiedergenommen und Kalifch erobert. 
Gonfiewski fand nach einem über die Preußen und 
Brandenburger erfochtenen Siege bei Lyck an der preu⸗ 
Biihen Grenze und drang plündernd und verwüftend 
bis in die Nähe von Königsberg vor. Die preußifchen 
Stände wurden ſchwierig, weil fie troß der großen Con⸗ 
tributionen, die fie zu zahlen hatten, nun doch ſchutzlos 
ihr Land vom Feinde überſchwemmt fahen und inne 
wurden, daß der Kurfürft, als ſchwediſcher Vafall, ihre 
Rechte noch weniger zu refpectiren gedachte, ald er ed 
unter polnifcher Hoheit gethan. 

Gegen alle diefe andringende Gefahr konnte der 
Kurfürft nicht einmal mit gutem Gewiſſen die Hilfe des 
Kaiferd und ded Reiches anrufen, denn man erwiederte 
ihm mit vollem Rechte, daß er ja auf eigene Hand im 
Verein mit den Schweden die Polen angegriffen und 
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nun zufehen möchte, wie er mit ihnen fertig würde. 
Alles wohl erwogen, ſchien ed hiernach immer nody am 
gerathenften, für’d Erfte mit dem Könige von Schwe⸗ 
den gut Freund zu bleiben. 

Sn Frauenburg, wo Carl Guſtav ſich befand, wur: 
den die Unterhandlungen eifrig fortgefeßt. Das fehwe: 
difche Herricherpaar wünfchte dringend den Kurfürften 
perfönlic) bei fich erfcheinen zu fehen. Friedrich Wil: 
heim lehnte aber die Einladung ab. Schwerin und 
Jena unterhanvelten ftatt feiner. 

Snzwilchen wurde die Gefahr für die Schweden mit 
jevem Tage dringender, denn Ruſſen und Tataren 
drohten fie vollftändig zu umzingeln, und die branden⸗ 
burgifhen Generale Walde und Radzivil, welche mit 
den Schweden vereinigt den von Gonfſiewski herange- 
führten Tataren entgegengezogen waren, wurden am 
1121. Septbr. 1656 bei Lyck gefchlagen und verloren 
7000 Dann an Todten und Verwundeten. Die Ta: 
taren brannten und mordeten in der entfeßlichften Weife 
und fielen in die Neumark und in Pommern ein. Sn 
Berlin fogar herrſchte Furcht und Schredfen, und man 
badıte daran, den jungen Kurprinzen in Sicherheit zu 
bringen. Auch den Ezaren hatte der König von Polen 
durch dad Berfprechen, ihn auf dem nädıften Reichstage 
zu feinem Nachfolger wählen zu lafien, auf feine Seite 
gebraht. - 

Außerdem war jeden Tag zu befürdten, daß der 
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Kaifer mit einer Reichdarmee den Polen zu Hilfe fäme, 
und Dänemark ftand auf dem Punfte, den Krieg zu er: 
Hären. König Johann Caſimir erfchten mit feinem 
Heere vor Danzig und hielt feinen Einzug in die Stadt. 
— Da gab Schweden den Forderungen ded Kurfür- 
ften nad). 

Am 20. Noobr. a. St. wurde der Vertrag zu 
Labiau abgeichloffen, welcher dad Marienburger Bünds 
niß, foweit in deinfelben von der Vafallenfchaft des 
Kurfürften die Rede war, aufbob und denfelben ala 
fouveratinen Herzog von Preußen anerfannte!). Beide 
Theile verpflichteten ſich zu aegenfeitiger Vertheidigung 
der ihnen nach dem Bertrage zufallenden Länder. 
In einem geheimen Artikel verfprah der Kurfürft 
dafür zu forgen, daß gemifle polnifche Diftricte beim 
Friedendfchluffe den Schweden zu Theil würden, denen 
er außerdem 20,000 Thaler fogleich und binnen ſechs 
Wochen noch 100,000 Thaler zahlen follte. Den ſchwe⸗ 
diſchen Schiffen wird. freier Handel in den preußifchen 
Häfen unter denfelben Bedingungen wie den branden= 
burgifhen Schiffen zugefichert, und alle Kriegsbedürf— 
niffe fol Schweden zollfrei einführen dürfen. 

Der Kurfürft hatte gehofft, bei dieſer Gelegenheit 
auch feinen ftetd gehegten Wunſch nad) einer eigenen 


I) Summus, absolutus, suverenius fagte der Tert des Ver⸗ 
trages. Puffendorf VI. 45. 
Eberty, Preuß. Geſchichte etc. J. 29 
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Kriegöflotte erfüllen zu können, und er wollte fid) dad 
Recht zuſprechen laflen, bewaffnete Fahrzeuge auf der 
Oſtſee zu halten. Aber diefen Punkt verweigerte Schwe⸗ 
den flandhaft, unter dem Vorgeben, daß die Polen 
felbft ein ſolches Recht niemals befeflen hätten, und da 
die neue Souverainetät Brandenburgs fi in feinem 
Falle weiter erfireden dürfte, ald die ded Königd von 
Polen, jo könnte von einem folchen Verlangen ein für 
alle Mal nicht die Rede fein. Friedrich Wilhelm mußte 
alſo fein Begehren fallen laſſen. 

Schon fünf Tage nad) Abichluß diejed Vertrages 
fing der Kurfürft wieder an mit Polen zu unterhandeln. 
Die Lage Carl Guftav’3 ſchien ihm für die Zukunft zu 
wenig gefichert, ald daB er aud dem Feſthalten an dem 
- eben zu Stande gefommenen Bünbniffe großen Vor: 
theil für fid) hätte hoffen können, denn der Kaifer, die 
Dänen, die Holländer und der Czar in Moskau ſtan⸗ 
ben auf polnifcher Seite, und ed war zu befürchten, daß 
bie Schweden einer ſolchen Goalition, wenn fie wirk⸗ 
lich zu Stande käme, unterliegen müßten. Außer 
Brandenburg fonnten fie nur auf den Beiltand des 
fiebenbürgifchen Fürſten Ragorzi rechnen, den Garl 
Guſtav durch die Audfiht auf Erlangung der polnifchen 
Krone an fi) zu feſſeln fuchte. Alkein auch dieſer Bun⸗ 
beögenofle erwied fich nichtd weniger als zuverläffig. 

Friedrich Wilhelm fühlte fich in der eben erlangten 
Souverainetät über Preußen durchaus nicht ficher, fo 
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lange diejelbe nicht auc) von Polen anerkannt war. Er 
war darüber im Klaren, wie wenig der König von 
Schweden ihm traute, und dad Bewußtſein, ein ſolches 
Miptrauen nur zu fehr verfchuldet zu haben, befchleu- 
nigte feinen Entſchluß. Allen auch von polnifcher 
Geite fam ihm felbitverftändlich daſſelbe Mißtrauen 
entgegen, und die jo fehr verwicelten allfeitigen Inter: 
eſſen kreuzten einander noch viel mehr, feit der König 
von Schweden gegen die Dänen zu Felde zog, welche 
feine Bremiſchen Befißungen angegriffen hatten. Der 
Kurfürft war nad dem Labiauer Vertrage nunmehr 
verpflichtet, auf eigene Hand die ſchwediſchen Intereſſen 
in Preußen gegen Polen zu verfechten. Allein dazu 
war er nicht geneigt. Ebenſowenig konnten die Polen 
hoffen, jo lange dad ſchwediſch-brandenburgiſche Bünde 
niß befand, durd einen Angriff gegen den Kurfürften 
weſentliche NRejultate zu erzielen, denn wenn auch die 
ſchwediſchen Truppen für den Augenblick ihrem Könige 
nad) Holftein gefolgt waren, und in Preußen alfo eine 
nur geringe Streitmacht zu befänipfen blieb, jo liefen 
doch jo überrafchende Berichte über die gegen Däne= 
mark errungenen Erfolge ein, daß die Furcht vor dem 
ſchwediſchen Nomen aud) aus der Ferne laͤhmend wirkte. 
Nur wenn ed gelang, den Kurfürften von dem eben ge= 
ſchloſſenen Bündniffe wieder abwendig zu machen, 
fonnte man hoffen mit Glück zu Fechten. 

Diefelben Betrachtungen drängten fi den Oefter= 

29* 
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reichern auf, welche fogar für ihre ſchleſiſchen Beſitzun⸗ 
gen fürdhteten, wenn fie der vereinigten brandenburgiſch⸗ 
fhwedifhen Macht gegenüber den Polen Beiftand leiſte⸗ 
ten, und bier Fam noch die Nothwendigkeit hinzu, ſich, 
da Kaifer Ferdinand III. den 2/12. April 1657 geftor- 
ben war, der brandenburgifchen Kurftimme für die 
Mahl ded Königs von Ungarn und Böhmen, ded Erz- 
herzogs Leopold Ignatz zu verfichern. Die Mächte, 
welche diefer Mahl entgegenarbeiteten und fih um 
Schweden. und Franfreid) fchaarten, ftanden einer ande: 
ren Gruppe gegenüber, zu welcher, außer Polen, Defter- 
reich und Holland, aud) Rußland und Dänemark ge: 
hörten. Wenn ed num, wie jeden Augenblick geichehen 
fonnte, zum Kampfe fam, fo mußte der Kurfürft nicht 
nur fürchten, alles bisher Errungene zu verlieren, fon: 
dern aud) zwifchen beiden übermächtigen Gewalten völ- 
lig erbrüdt zu werden. Seine Finanzen waren im 
allerj&hlechteiten Zuftande, die Provinzen wegen der 
ſtets neuen Laften, die zur Unterhaltung des Heered 
von ihm erpreßt werden mußten, der Verzweiflung 
nabe. Die Stände der Neumarf hatten fi jogar 
etgenmächtig im December 1656 verfammelt und mit 
den Polen, ohne den Kurfürften au fraͤgen, auf zwei 
Monate Waffenftillftand geichloffen, worüber Friedrich 
Milhelm zwar in den größten Zorn gerieth, aber doc 
augenblicklich Nichts dagegen machen konnte. Es war 
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Died übrigend die letzte jelbititändige Lebendäußerung, 
zu der die Stände fi) ermannten. 

So blieb nad) allen Seiten hin die Rage Friedrich 
Wilhelm’d eine fo bedenkliche, daß er um jeden Preis eine 
Berftändigung mit Polen ſuchen mußte, und ed fam 
nur darauf an, ob man fid) in Warfchau zu dem aller: 
Ding demüthigenden Schritt entidhließen würde, die 
preußiſche Souverainetät anzuerfennen, wodurd) allein 
der Kurfürft vollfländig gewonnen werden fonnte. 

Bei den Unterhandlungen fehlte e8 nicht an wechſel⸗ 
feitigen Vorwürfen und Drohungen, auch bot und 
feiljhte man mit den zu gewährenden Zugeltändnifien 
herüber und hinüber, allein die Erwägung, daß man 
den Schweden im Bunde mit Brandenburg nicht ge⸗ 
wachſen jet, und daß man vor der Sprengung dieſes 
Bundes auch nicht auf thatjächliche Hilfe von Seiten 
Oeſterreichs rechnen könne, gab den Ausſchlag, und jo 
fam am 19. Septbr. 1657!) der Wehlauer Vertrag zu 
Stande, durch welchen die Polen fich herbei ließen, die 
- Souverainetät ded Kurfürften über Preußen anzu: 
erfennen. 

Aber während die Unterhandlungen über diejen 
Bertrag noch im Gange waren, errang ber König von 
Schweden auf feinem Feldzuge gegen Dänemark jo 


1) Smmer alten Style. 
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glänzende Erfolge, daß die Beſorgniß ded Kurfürften 
dadurch den höchſten Grad erreichte. 

Denn Carl Guſtav , der feinen Bruder Adolph ald 
Höchſtcommandirenden in Polen und Preußen zurüd- 
gelaffen hatte, war nach Deutſchland geeilt, hatte im 
Aluge die Dänen aus dem Bremiſchen verjagt, Hol- 
ftein, Schleswig und Sütland erobert und war im 
Anfang ded Jahres 1658 über den zugefrorenen Belt 
nad) Fünen und weiter nad) Eeeland vorgedrungen und 
hatte Die Dänen zu dem Frieden von Roskilde gezwungen 
(Fe — 1658), durch welchen betraͤchtliche Theile von 
Norwegen und einige däniihe Inſeln an Schweden 
abgetreten werden follten, und beide Theile fih ver: 
pflichteten, Feine fremde Kriegdflotte in dad baltifche 
Meer einlaufen zu laffen, wad den Holländern und 
Engländern befonderd anflößig war. 

Der Kurfürft von Brandenburg hielt es nicht für 
gerathen, dem Könige, während er auf diefem Sieged= 
zuge begriffen war, feinen Abfall offen mitzutbeilen, 
fondern er verheimlichte auf's Sorgfältigfte den Weh⸗ 
lauer Vertrag und maskirte denfelben fogar durd) einen 
vorgefpiegelten Waffenftillftandövertrag, den man auf 
den 1. September zurückdatirte, mit der naiv anges 
hängten Klaufel, daß diefer Waffenitiliftand überhaupt 
feine Giltigkeit habe, fondern nur zu dem Ende abge: 
ſchloſſen ſei, um die Franzofen und die Schweden zu 
täufchen. 
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Der eigentliche Vertrag von Wehlau enthielt fol- 
gende Beftimmungen: 

Der Kurfürft verzichtet auf alled Dasjenige, was er 
durch fein Bündniß mit Schweden gewonnen hat, d. h. 
auf dad Fürftentbum Ermeland und die übrigen könig— 
lid) polniichen Landeötheile, wogegen ihm die Souve: 
rainetät über dad Herzogthum Preußen für ihn. und 
feine männlihen Nachkommen, jedoch mit dem Heim: 
fallsrecht für den Ausfterbefall, zuerkannt wird. 

Durd) einen zweiten an demfelben Tage gefchlofle: 
nen Vertrag errichten beide Theile auf die Dauer des 
gegenwärtigen Krieges ein Bertheidigungdbündniß gegen 
Schweden, und dem Kurfürften wird Entfhädigung für 
die ihm durch den Krieg entitandenen Verlufte und 
Laften zugefihert, über deren Umfang beide Fürften 
perjönlich verhandeln wollten. Der Kurfürft verfügte 
fich zu dem Ende mit feinen Generalen am 30. Octo- 
ber nah Bromberg. Allein bier gab ed bald Anlaß 
zur Uneinigfeit, und faft wäre der Hader offen ausge⸗ 
broden, ald man noch zuleßt von beiden Seiten einan- 
der nachgebend entgegenfam. 

Es wurde nun feitgefebt, daß der Kurfürft Lauen⸗ 
burg und Bütow erblich zu Lehn empfangen und die 
Stadt Elbing, fobald diefelbe ven Schweden abgenom: 
men wäre, in Befib nehmen follte, fo jedoch, daß die 
Polen fi) dad Recht vorbehielten, diejelbe mit 40,000 
Gulden wieder einzulöfen. Außerdem verpflichtete fid) 
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der König binnen dreier Sabre 120,000 Thaler zu zah⸗ 
len und dafür die Staroftei Draheim an Brandenburg 
zu verpfänden!). Die Zahl der Truppen, mit welhen 
beide Theile zu gegenfeitiger Hilfe bereit jein mußten, 
wurde feitgefeßt und der Vertrag alsdann durch jchrift- 
lichen Eid feierlichft unter Anrufung Gotted befräftigt. 
Brandenburgiicherfeitd waren e8 die Geheimen Raͤthe 
v. Schwerin und v. Somnitz geweſen, denen der diplo⸗ 
matiſche Theil der Friedendarbeit übertragen worden. 

Die Heimlichkeit, mit der man diejen Vertrag be= 
handelte, um die Schweden zu überlijten, erwied fich 
zum Schaden ded Kurfürften ald eine zweiichneidige 
Waffe. Denn der polnische Feldherr Czovnecky fiel 
mit jeinen Tataren und Bitthauern auch nachher noch 
verheerend indieNteumarf ein und plünderte und brand: 
ſchatzte die unglüdlichen Bewohner, weil ihm von einem 
zwilhen Brandenburg und Polen abgeichlofienen Frie⸗ 
ven Nichts befannt geworden. 

Auch den Schweden gegenüber gelang ed dem Kur: 
fürften nicht, aus feinem Berfahren Vortheil zu ziehen, 
und diefelben hörten ihn nicht an, wenn er verſicherte, 
ed wäre gar nicht jeine Abficht, etwad Weſentliches 
gegen fie zu unternehmen, er müſſe jebt mit den Woͤl⸗ 
fen heulen und abfihtlih mancherlei Unwahred aus⸗ 


1) Draheim wurde niemals eingelöft und kam bei der erfien 
Theilung Polens 1773 definitiv an Preußen. 
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fireuen, um den Einen und den Andern zu befrie- 
digen '). 

Mit diefem Vorgeben wollte er wahrſcheinlich vor⸗ 
beugen, für den Fall, daß der König Kunde davon er- 
hielt, wie Friedrich) Wilhelm zu derfelben Zeit dem 
Czaren von Moskau hatte jagen lafien, die Schweden 
wären treulo8 und rachfüchtig, er möchte ſich mit ihnen 
nicht einlaffen. 

Ein begütigended Schreiben, welches Friedrich Wil⸗ 
beim dem Schwedenkönige Durch feinen Geſandten über- 
reichen laflen wollte, nahm diefer gar nicht an, angeblich, 
weil es deutſch abgefaßt und in der Ueberſchrift nicht an 
den großmädhtigften, jondern nur an den großmächtigen 
König gerichtet wäre. Auf ein zweites verbeflertes 
Schreiben jchiekte er eine jehr harte Antwort und warf 
dem Kurfürften die Zreulofigkeit feiner Politik vor, 
durch welche er namentlich) allen Vortheil vereitelt hätte, 
den man aud der Schlacht bei Warfchau ziehen Konnte, 
und ald Friedrih Wilhelm eine nochmalige Gefandt- 
ſchaft abgehen ließ, um über die Verwültungen zu kla⸗ 
gen, welde die zügellofe [hwedifche Armee in Preußen 
angerichtet, um ſich auf diefe Weife im Lichte des ange⸗ 
ariffenen und befeidigten Theiled darzuftellen, da ließ 
Carl Suftan diefe Geſandtſchaft gar nicht zu Worte: 
fommen, jondern rief ihnen in ſehr gerechtfertigtem 


1) Stengel U. 139. Yuffendorf Carl Guftav IV. 32. 
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Zornesausbruch entgegen: „Sch weiß Alles, wad Ihr 
zu fagen habt! Die Klagen, die Ihr vorbringen wollt, 
find ein nichtiger Borwand, um mit mir zu bredyen. 
Euer Herr wollte mid) binziehen, bis er mit Polen, 
Dänemark und Rubland im Bunde mir gegenübertre- 
ten könnte. Aber vor alle dem fürdhte ich mich nicht. 
Den König von Dänemark habe id) in feine Hauptfladt 
zurüdgejagt und zum Frieden gezwungen, die Ruffen 
habe id) geſchlagen und den König von Polen ſchon 
einmal aud feinem Reiche getrieben. Jetzt werde ich 
mit Eurem Herrn Abrechnung halten, und er foll er: 
fahren, Daß man meine Freundfchaft verliert, wenn man 
fie nicht verdient. Nun geht! —“ 

Menn dad Benehmen ded Kurfürften bei allen Die: 
fen Verhandlungen in einem unerfreulichen Lichte er- 
fhheint, fo darf man nicht vergeflen, daß im fiebzehnten 
Sahrhundert die Politik der Fürften überhaupt Nichts 
anderd war, ald ein Krieg im $rieden, und daß man 
bei den Verhandlungen mit anderen Staaten ebenfo 
unbedenklich zu jeder Art von Täuſchung und Hinter: 
gehung greifen durfte, wie ed einem General im Felde 
erlaubt ift, durch Kift feinem Feinde einen Vortheil ab: 
zugewinnen, 

Richelieu's und Mazarin’d Beiſpiele hatten bewirkt, 
daB Intriguen und Beitehungen in der Form der 
Diplomatik zu einer förmlichen Kunft und Wiſſenſchaft 
erhoben waren, deren Beſitz Ruhm und Ehre bradıte, 
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und die höchſte Stellung nahm natürlich Derjenige ein, 
welcher mit diefen diplomatifchen Künften zugleich das 
Talent ded Feldherrn verband. Dad war ver Fall ded 
großen Kurfürften, der, im Cabinet wie im $elde den 
meiften feiner Gegner gleichmäßig überlegen, ſich durd) 
die Feder nicht minder als durch fein Schwert in Ad}: 
tung zu feßen verftand, um fo mehr, ald er beide Arten 
von Waffen niemald gebraudte, um fleinlihe und 
felbftifche Zwecke zu verfolgen, fondern durch diefelben 
allein dad großartigfte Ziel, wenn audy oft auf künſtlich 
verfchlungenen Wegen zu erreichen fuchte, welches er ſich 
zur Lebendaufgabe hingeftellt hatte. Cr wollte fein 
tiefgefunfened Land aud dem Abgrunde ded Elends er: 
heben und ihm zu einer Machtftellung verhelfen, welche 
den größten Fürften Europa's Anerkennung abzmwingen 
follte. Sm vollen Bewußtfein diefer feiner Aufgabe 
ſchrieb er einft an den König von Franfreih: „Wenn 
meine Vorfahren den Srundfaß gehabt haben, die In: 
tereflen anderer Fürften ver Erhaltung ihred eigenen 
Staated vorzuziehen, fo geftehe ich, daß ich andereRüd- 
fihten nehme. Sch fühle mich in meinem Gewiflen ge: 
zwungen, die Ränder‘, die ich durch Gottes Gnade be= 
fiße, zu vertheidigen, und fehe nicht ein, mit welchem 
Grunde ich darüber von irgend Jemand getadelt wer: 
den könnte.‘ 

Es war der Trieb der Selbfterhaltung, welcher den 
Kurfürften zwifchen feinen zahlreichen, an Hilfömitteln 
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ihm weit überlegenern Gegnern hindurchleitete, und bei 
einem fo ungleichen Kampfe wendet die menjchliche 
Theilnahme fich ftetd Dem Schwächeren zu, der ed ver: 
fteht, überlegenen Feinden Widerſtand zu leiften, fei ed 
aud), daß die Mittel, denen er den Sieg verdankt, nicht 
immer die offenften und ehrlichften find. Das Interefie, 
welches Reinecke Fuchs jeit jo vielen Jahrhunderten bei 
allen Völkern der Erde fi) zu erwerben und zu erhal- 
ten vermocht hat, beruht auf diefer allgemein menſch⸗ 
lichen Parteinahme für ven Schwächeren, der den Dtan- 
gel an Kraft durch Klugheit erfegt. 

Faſſen wir alle die verfchiedenen politiichen Inter: 
eſſen in’d Auge, welche in der zweiten Hälfte des fteb- 
zehnten Jahrhunderts in Europa fich freuzten und ver: 
wirrten, jo find fie ſämmtlich nur Wahrzeichen der gro: 
Ben durch den ganzen Welttheil gehenden Spaltung, 
vermöge deren die Mächte in zwei große feindliche Lager 
gejondert waren. 

Sranfreih, England und Schweden fanden der 
öfterreihiichejpanifchen Macht gegenüber, und jede von 
diejen beiden großen Parteien zog die übrigen Mächte 
unaufhaltfam in ihre Bahnen. 

Der Nachfolger des am 2. April 1657 geftorbenen 
Kaiferd Ferdinand III. war noch nicht gewählt. Der 
Erzherzog Leopold Ignatz, dem die Katjerwürde be- 
ftimmt zu fein ſchien, hatte dad in der goldenen Bulle 
vorgeſchriebene Alter nicht erreicht. Ein Interregnum 


| 
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fand ſtatt. Dieſen Zeitpunkt hielt die franzöſiſche Poli: 
tik für geeignet, um einen Hauptſchlag auszuführen, 
indem man entweder den König von Frankreich ſelbſt, 
oder, wenn dad nicht Durchzufeßen wäre, Doch einen der 
franzöfiihen Partei ergebenen deutichen Fürften wählen 
ließ. Der Herzog v. Grammont erſchien in geradem 
Widerſpruche mit den Beftimmungen der goldenen Bulle 
während der Wahlzeit in Frankfurt und wirkte durch 
alfe diplomatifhen Künfte und durd) verſchwenderiſch 
audgetheilte Beftehurigen jo gut, daß er drei von den 
Kurfürften, ven berühmten Erzbiſchof Schönborn von 
Mainz, den von Köln und den Palatinud Carl Ludwig, 
des böhmiſchen Winterfönigd Cohn, der im weltphäli- 
fchen Frieden die achte Kur erhalten hatte, für die fran- 
zöſiſchen Sntereffen gewann. Als demungeachtet bie 
Wahl Leopold’8 nicht zu hintertreiben war, machte der 
franzöfiihe Einfluß fi) dadurch geltend, daß in die 
MWahlcapitulation ded neuen Kaiferd ein Artikel einge: 
ſchoben wurde, der dem Fünftigen Reichsoberhaupte 
verbot, die Feinde Frankreichs zu unterftüßen, damit 
daffelbe nicht gendthigt würde, einen neuen Krieg gegen 
Dad heilige römifche Neih zu beginnen. ine jolde 
Forderung aufzuftellen hielt ih Frankreich, d. h. Maza⸗ 
rin für berechtigt, weil es den weitphäliichen Frieden 
garantirt hatte!). Den drei genannten Kurfürften 


1) Der Verſuch, den Kurfürften von Bayern ale Bewerber 
um bie Kaiferfrone aufzuftellen, mißglüdte, als ſich Grammont 
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"Iroß der Annahme dieſes Gelded, welche ihm eine 
ftarfe moraliihe Verbindlichkeit aufzulegen fchien, er: 
mittelte der Kurfürft auch bei diefer Katferwahlange- 
legenheit einen Weg, der ihn zwifchen beiden Parteien hin: 
durchführte und zugleich fein eigenes Intereſſe förderte. Er 
ſtimmte nämlid) zwar für die von Frankreich gewünſchte 
Beihränfung ded Fünftigen Kaiferd'), zugleich aber 
fügte er der Klaufel durch einen geſchickten Schachzug 
eine Gegenklaufel bei, wonach aud) Frankreich verpflich: 
tet fein follte, feinem Feinde des Kaiferd und der Für- 
fien und Stände des Reichs Hilfe zu leiften. Diele 
beiden Klaufeln gingen zuleßt durch und wurden in die 
MWahlcapitulation aufgenommen. 

Dad war von tiefeingreifender Wirkung. Durch den 
franzöſiſchen Antrag wären dem neuen Kaifer fo die Hände 
gebunden worden, daß er faum mit Ehre die Krone 
auf fein Haupt ſetzen konnte. Nun aber Frankreichs 
Handlungdfreiheit in gleicher Weife eingefchränft war, 
fiel died Bedenken fort. Zugleich hoffte Friedrich 
Wilhelm auf folyem Wege den Schweden die franzö: 
ide Hilfe abgefchnitten zu haben, und wie heftig auch 
dad Gejchrei ertönte, welches die anderen Fürften gegen 


1) Wozu auch Frankreichs Drohung mitwirkte, daß Lud—⸗ 
wig XIV. im entgegengefeßten Falle den Herzog von Pfalz⸗Neu⸗ 
burg unterflügen würde, falls biefer die brandenburgifhen Be⸗ 
fitungen angreifen follte. 
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ihn erhoben, fo erreichte er doch, daß ihm öͤſterreichiſcher⸗ 
feitd alles Mögliche, jelbit die fchlefifche Herrichaft Sägern- 

Dorf angeboten wurde, wenn er nur feft darauf beharrte, 
daß nicht die eine Klaufel ohne die andere in die Wahl⸗ 
tapitulation füme. Am 18. Zult 1658 wurde die Wahl 
Leopold's in üblicher Form vollzogen. Die Franzofen 
waren voll Erbitterung gegen den Kurfürften, der fie 
auf diefe Weiſe hintergangen hatte, und fie fanden ſpä⸗— 
terhin Gelegenheit genug, ihn ihren Unwillen fühlen 
zu laſſen. \ 

Weniger glücklich war Triedrid Wilhelm bei dem 
Berſuche, durch Dazwilchentreten ded Kurfürftencolle- 
gäumd den Frieden zwiſchen Polen und Schweden zu 
vermitteln. Zwar brachte er ed dahin, daß die Kur: 
fürften eine Gefandtfhaft an den König abfchiekten, 
allein diefer empfing fie mit Hohn. Als zur Sprache 
fam, daß die ſchwediſchen Durchzüge durd die Reichs⸗ 
länder aufhören müßten, erwiederte der König: Er 
fönne feine Truppen nicht auf einen Mantel ſetzen und 
durch die Lüfte führen. 

Die brandenburgifchen Gefandten waren nicht ein= 
mal im Stande, eine Audienz zu erlangen. Es fei 
unter feiner Würde, ließ Carl Guſtav ihnen jagen, mit 
ben Sreunden feiner Feinde (dev Polen) zu unterhandeln. 

So war der Krieg mit Schweden unvermeidlich. 

Der Kurfürft land den Gefahren, die ihm bier er: 


wuchſen, nicht vereinzelt gegenüber. Er hatte Oeſter⸗ 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. J. 


466 Gewicht der brandenburgifchen Kurftimme. 


reich und Polen ald Verbündete. Der Bertrag mit 
"Defterreih war bereitd im Februar 1658 vereinbart, 
als die Kaiferwahl nod) unentſchieden und es daher von 
größter Wichtigkeit ſchien, die brandenburgifche Kur: 
flimme für ieh zugewinnen. Den endlichen Abſchluß hatte 
der Kurfürft durch die Drohung herbeigeführt, daß er ſich 
jonft wegen eined Separatfriedend verfländigen würde. 
Sp war man übereingefommen, daß 10,000 Oeſter⸗ 
reicher, 7000 Polen und 3500 Brandenburger gemein: 
fhaftlich den Dänen gegen ven Schwedenkoͤnig zu Hilfe 
eilen follten. Inzwifchen hatte Earl Guſtav Zeit gehabt, 
jeine Pläne gegen Dänemark auszuführen und ben 
Nöskilder Frieden zu erzwingen, ohne daß die Verbün⸗ 
beten ihm bindernd entgegen getreten wären. 

Nun aber, ald Dänemark fih fäumig zeigte, die 
Friedensbedingungen zu erfüllen, und ein neuer Angriff 
von Seiten Schwedend bevorftand, follte zur That ge 
fhritten werben. 

Um die Stellung zu überfehen, welche dieſen bevor: 
ſtehenden Kämpfen gegenüber die Krone Frankreich und 
eine große Anzahl deuticher Fürften einnahmen, muß 
bier des eigenthümlichen rheiniſchen Bündniffed Er: 
wähnung geſchehen, welches am 15. Auguft 1658 zu 
Mainz geſchloſſen war. 

Dorthin hatten fi) die zu Frankfurt verſammelt 
geweſenen fremden Geſandten begeben, welche während 
der foͤrmlichen Vornahme der Kaiſerwahl nach den 
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Beſtimmungen der goldenen Bulle die Stadt verlaffen 
mußten. | 

Es fam zwiſchen Franfreih, Schweden, den Lüne⸗ 
burgern, Heffenkaflel, Münfter und Pfalgneuburg zu 
einem Bündniß, defien Zwed darin beftand, dem fünf- 
tigen Kaiſer zu vermehren, die Epanier, namentlich 
wenn fie in Flandern angegriffen würben, mit deut: 
fhen Truppen gegen Frankreich zu unterflüßen. Dies 
Bündniß wurde im folgenden Jahre (1659) noch durch 
den Beitritt von Württemberg, Darmftadt und mehre= 
ren anderen deutſchen Ländern erweitert und hat yn⸗ 
flreitig viel Dazu beigetragen, die Spanier geneigt zu 
machen, mit Sranfreic) den Frieden abzuschließen, welcher 
den 7. Novbr. 1659 auf der Fafaneninfel in den Pyre⸗ 
näen zu Stande fam. 

Der Kurfürft von Brandenburg hatte fid) anfangs 
mit großer Beitimmtheit gegen diefen rheinifchen Bund 
erklärt und dem Kurfürften von Köln, der ihn zum 
Beitritt aufforderte, in gereiztem Zone geantwortet"). 
Dennoch entichloß er fih 1661 zum Anfchluß an den- 


1) Wie dann Ew. Liebden hoffentlich endlich felbft nicht anders 
urtbeilen werden, denn daß die Allianz ſolche Dinge in ſich ber 
greift, welche mit ven Reichsverfaſſungen und noch viel mehr mit 
dem Churverein gar nicht übereinfommen. — Bergleiche die in« 
tereffante Audeinanderfegung diefer Berhältniffe im 1. Bande der 
von Guhrauer herauögegebenen deutſchen Schriften von Leibnitz 


238 
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felben. Franzöſiſches Geld hat nicht wenig dazu bei= 
getragen, dieſes rheiniſche Bündniß zu Stande zu brin- 
gen und aufrecht zu erhalten, wie denn leider ein großer 
Theil der deutfchen Fürften und Minifter nicht nur, 
fondern auch die deutichen Gelehrten und Staatsrechts⸗ 
fhriftfteller damals in franzöfifhem Solde flanden. — 
Der Bund hat bid 1667 beftanven, wo Ludwig XIV. 
ed an der Zeit hielt, mit feinen Eroberungdplänen, zu= 
naͤchſt gegen die Niederlande, offen hervorzutreten. 

Carl Guſtav mochte fid) darauf verlafien, auch an 
dieſem Bündniſſe einen Rüdfhalt zu haben, als er feinen 
zweiten Angriff gegen den dänifchen Staat unternahm, 
welcher nichts Geringered ald die oBllige Vernichtung 
deflelben bezweckte. 

Um den Kurfüriten an der Unterftübung jeiner 
däniichen Bundedgenoflen zu hindern, wurden die nod) 
in Marienburg und einigen anderen deutfchen Pläben 
zurücgebliebenen ſchwediſchen Beſatzungen angewielen, 
den Schein zu verbreiten, ald ob ein Hauptangriff 
gegen dad Herzogthbum beabfihtigt würde, allein Das 
wahre Sadıverhältniß fam bald zu Lage, unddie Oeſter⸗ 
reicher unter Montecuculi, die Polen unter Czarnecky, 
ſchloſſen fid) dem Kurfürften mit feinen Brandenburgern 
an, jo daß dad verbündete Heer fid 40,000 Dann 
ſtark nad) Holftein in Marſch ſetzte, während die Hol: 
länder ihre Flotte zum Schub der Dänen abfegeln 
ließen. 
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Noch einmal mußte die unglüdliche Mark Branden: 
burg die Durchzüge diefer Truppenmaflen in ihren 
Städten und Dörfern fehen, und obgleich diefelben ald 
Bundeögenoffen famen, fo waren doch die Verwüftungen, 
welche namentlich die Polen anrichteten, entſetzlich, und 
die Zügellofigkeit und Zerſtörungswuth der Soldaten 
ging fo weit, daß an den Orten, wo fie durchgekommen 
waren, förmliche Hungerönoth eintrat. 

Fürft Sohann Georg von Deflau, den der Kurfürft 
zum Statthalter ernannt hatte, konnte troß alled Eiferd 
gar wenig thun, um die ihm anvertrauten Marken zu 
ſchuͤtzen. | 
Der Feldzug felbft aber ging für die Allürten auf 
Slänzendite von Statten. Holftein wurde ohne Wider: 
ftand befebt. Der Herzog von Gottorp, Earl Guſtav's 
Schwiegervater, erhielt zwar gegen Erlegung einer gro= 
Ben Summe die Zufidherung der von ihm erbetenen 
Neutralität und Befreiung von Kriegdcontributton, die 
Defterreicher kehrten ſich aber daran nicht, fondern 
brandfchaßten fein Land und fihleiften die Feſtung 
Gottorp, die er räumen mußte. Schleöwig und Züt- 
land wurden ſchnell erobert, der Mebergang nach Fünen 
Eonnte aber wegen Mangel an Zrandporticiffen nicht 
bewerkitelligt werden. Denn ſchon die Eroberung der 
fleinen Inſel Fand, auf welche man mittelit Floͤßen 
und Heinen Booten 3000 Mann Oeſterreicher und 
Brandenburger hbinüberjchaffte, war nur mit den größ⸗ 
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ten Gefahren und Beichwerlichkeiten zu bewerfftelligen 
geweien und hatte unverhältnißmäßig viel Menfchen- 
leben gefoftet. Die Belagerung von Kopenhagen, 
von dem Könige mit großem Eifer unternommen, 
fheiterte an dem begeifterten Widerftand ver ge: 
fammten Bevölkerung und an der Unterſtützung, 
welche die Holländer gewährten, indem fie nicht nur die 
Stadt reichlich mit Proviant und Kriegdmaterial ver: 
fahen, ſondern auch die ſchwediſche Flotte in einem See: 
treffen jhlugen, weil es ihrem eigenen ebenfo wie dem 
englifhen Intereſſe entgegenlief, daß die däniſche 
Monarchie vernichtet würde, nach deren Untergang bie 
Seeherrſchaft auf der Dftfee den Schweden zugefal- 
len wäre. 

Aus diefem Grunde hatten England und Holland 
ebenſowohl wie Frankreich das Iebhaftefte Interefle da: 
bet, ven Krieg beendet zu fehen. Frankreich noch ganz 
befonderd, weil ed die Macht der Schweden ungefchwädt 
den Haböburgern gegenüber zu erhalten wünfchte, und 
deöhalb Hatten die drei Mächte zuerft im Mat, dann 
Holland und England allein im Zuli und Auguft wie 
derholt die Bündniffe gejchloffen, welche unter dem 
Namen des erften, zweiten und dritten Haager Eon: 
certd bekannt find, und welche den ausgeſprochenen 
Zwed hatten, Schweden und Dänemark zum Frieden 
zu zwingen. Obgleid) num diefe Verträge weſentlich 
auch im ſchwediſchen Snterefie geſchloſſen wurben, fo 
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war doch Carl Guſtav über eine fo unberufene Ein: 
mifchung höchſt empört, befonderd weil die vertrag: 
ſchließenden Mächte fi) zwar im Ganzen an die Artikel 
des Röskilder Friedens hielten, jedoch) die Beftimmung, 
daß alle fremden Mächte von der Schifffahrt auf dem 
baltiihen Meere ausgeſchloſſen fein follten, nicht 
als verbindlid) anerfannten, wodurd das Handeld- 
interefje Schwedens auf's Tiefſte beeinträchtigt wurde. 
Auch der Kurfürft von Brandenburg und der König 
Friedrich von Dänemark, ein edler achtungdwerther 
Mann '), fühlten fi) durch dieſe Bevormundung der 
Engländer und Holländer ſchwer gefränft. 

Noch mehr verwicelte ſich die Sachlage, ald die 
Defterreicher, angeblih um Schweden von Dänemarf 
abzuziehen, einen Angriff auf ſchwediſch Pommern 
unternahmen, welched der Kurfürft, der dad Recht fei- 
ned Haufed auf ganz Pommern niemald vergeflen 
hatte, am allerwenigften in öfterreichifchen Händen fehen 
mochte. 

Cr eilte dedhalb mit einem großen Theile feiner 
Zruppen aud Sütland nah) Pommern, allein wegen 
der brennenden Eiferfucht zwifchen den Brandenbur: 
gern und Defterreichern fam ed zu feinen enticheidenden 
Refultaten. Fefte Pläe wurden genommen und wie: 
der verloren. Stettin vertheidigte ſich tapfer gegen 


1) Stengel Pr. Geſch. II. 153. 
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den Angriff der Kaiferlihen, aber der Streit, ob die 
eroberten Städte mit Brandenburgern, oder mit Katfer: 
lichen, oder von beiden gemeinfchaftlicy befeßt werben 
follten, bewirkte, daß jeder der Verbündeten dad Er: 
rungene‘ lieber ganz aufgab, ehe er ed in den Händen 
ded andern ließ. Verwüſtung und Zeritdrung grober 
Landſtrecken und zahlreicher Flecken und Dörfer war 
zulegt der hauptjächlichite Erfolg des Kriegszuges, auf 
deflen Einzelheiten einzugehen ohne beiondered In: 
tereſſe ift. | 
- Während nun der Kurfürft mit dem beften Theile 
feiner Armee bei diefer pommerjchen Unternehmung be: 
ihäftigt war, ermannten ſich die Holländer zu wirk— 
ſamerem Vorgehen gegen die Schweden, denen fie fid) 
im Seefampfeüberlegen fühlten, feit die Engländer, nad) 
des Protectord Tode mit den eigenen Angelegenheiten im 
Innern genugjam beichäftigt, ihre Flotte zurückgezogen 
hatten. Admiral Runter führte Die Truppen der Ver: 
bündeten, unter ihnen den kurfürſtlichen General von 
Quaſt mit feinem Corps, nad) Fünen über, wo fie Die 
Schweden am 14. Novbr. 1659 ſchlugen. Die Bran⸗ 
denburger zeichneten fi) bier wie während des ganzen 
Krieged durd) ihre Tapferkeit aud und befeftigten den 
Ruhm, den ihre Landöleute vor Warſchau errungen hatten. 
Den König von Schweden verließ dad Glück bei 
allen feinen Unternehmungen. Auch die in Preußen und 
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Polen zurüdgelaflenen Befabungen konnten fih troß 
ihrer Tapferkeit und Ausdauer gegen die Uebermacht 
ber verbündeten Defterreicher und Polen nicht halten. 
Thorn vertheidigte Benedict Orenftierna vierzehn Mo⸗ 
nate gegen ein Heer von 40,000 Mann, und als die 
Stadt endlich übergeben wurde, beftand die ganze Be: 
jaßung zu großer Beihämung der Belagerer aud nicht 
mehr als dreihundert fampffähigen Leuten. 

Durch jo viel Mißerfolge war Carl's kühner ſchwung⸗ 
bafter Heldengeift gelähmt, und aud) er neigte ſich zum 
Frieden. Wie ungebeugt er noch kurz zuvor, im Früh: 
jahr 1659 fi) gefühlt, davon giebt eine Münze Zeug: 
niß, welche er mit der Inſchrift prägen ließ: Dänemarf 
ernährt mich, Brandenburg verzehrt fi), gegen den Kai⸗ 
jer wehre ich mich, Kurſachſen ehre ih! — 

Aber feine Kräfte ſchwanden. Bielleiht überkam 
ihn ein Vorgefühl des nahen Todes. 

Alled drängte mit Macht zum Frieden. England, 
Holland und Frankreich Hatten ſich eigendd verbündet, 
um dem Kriege ein Ende zu machen, der König von 
Polen, der kurz nachher feine Krone niederlegte, war 
des Kampfes längft überdrüffig, und nur feine ehrgei= 
ige Gemahlin hinderte ihn, auf eigene Hand abzu: 
Ihließen. Dazu drohten nun au die Koſaken ihn zu 
verlaflen, wenn er nicht Frieden machte, und wirklich 
ſchritten fie zur Empörung, erwählten Georg Chmiel⸗ 
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niczky zu ihrem Hetman, und biefer bot dem Czaren 
von Rußland an, ſich ihm zu unterwerfen. 

Am dringendften war der König von Frankreich. 
Er trat wiederum ald Gewährleifter des weftphältichen 
Friedens auf und drohte, wenn nicht bid zum Februar 
1660 der Friede geichloffen und Pommern den Echwe: 
den zurückgegeben wäre, mit feiner Armee in Deutſch⸗ 
land einzufallen und dad Ende des Krieged zu erzwingen. 

Schon waren die nöthigen Befehle an Zurenne er: 
Infien. Die Fürften des rheiniihen Bundes erflärten 
fid) mit diefen franzöfiihen Drohungen ganz einverftan: 
den und unterftübten diefelben. 

. Die Friedendverhandlungen zwifchen ben Schweden 
einerfeitd und dem Kaifer, Brandenburg und Polen 
andererfeitd fanden zu Dliva, einem Klofter bet Danzig, 
ftatt. Ste boten daffelbe Bild dar, wie alle diploma⸗ 
tifchen Vorgänge damaliger Zeit. Rangſtreitigkeiten, 
Aufitellen übertriebener Forderungen, mit der Gewiß⸗ 
heit, diefelben nicht erfüllt zu fehen, heimliches Imtri- 
guiren Aller gegen Alle, bis zulegt ein Punkt gefunden 
wurde, auf vem man fi) einige. 

Sn diefem befonderen Falle, wo Dänemark, Schwe: 
den, Polen und Brandenburg die eigentlich Betheilig⸗ 
ten waren, fam ed außerdem nod) darauf an, Frank⸗ 
rei) und Oeſterreich möglichlt fern zu halten, welde 
ihrer Sonderoortheile wegen ſich überall in bie Ver⸗ 
bandlungen eindrängten. Dem Kurfürften mußte aus⸗ 
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Thlieplich und vor allen Dingen daran gelegen fein, 
Dasjenige, wad ihm im MWehlauer Vertrage zugefichert 
war, nun von allen Maͤchten anerkannt zu fehen, und 
wenn er außerdem Anfprüche auf Pommern erhob, fo 
geihah ed wohl in dem Bewußtfein, daß bei der ent- 
ſchiedenen Gegnerihaft Schwedens und Frankreichs 
dieſe Forderung jetzt nicht durchzuſetzen waͤre. Außer⸗ 
dem war ed ihm wirkliche Herzend- und Ueberzeugungs⸗ 
fache, wenn er die Rechte der Proteftanten in Polen 
durch den Friedensſchluß gefihert und feftgeitellt zu 
fehen wünſchte, allein auch Das fonnte er nicht durch: 
feßen, weil vie Polen, und allerdingd mit Grunde, 
hierin eine Einmilchung in ihre inneren Angelegenhei- 
ten erblickten, die fle ſich nicht gefallen laſſen dürften. 
Sie verfiherten außerdem dem Kurfürften, er könnte fid) 
darüber beruhigen, daß. fie feine ſpaniſche Inquiſition 
bei fih einführen und auch Niemand zwingen würden, 
fatholifch zu werden. Polen hatte anfänglich nichts 
Geringered ald ganz Schweden, Kivland und Kurland, 
und außerdem noch eine Geldentihädigung beanſprucht. 
Der Kaifer verlangte Erftattung feiner Kriegäfoften, 
und daß fein Abſchluß ohne die Zuziehung von Dänemarf 
erfolge. Seder von ihnen erreichte aber nur einen gerin: 
gen Theildefien, was er verlangt hatte, und man war end: 
lich am 2-52 1660 einander fo nahe gefommen, daß bie 
Artitelded Friedend fchließlich Feftgeftellt werden fonnten:). 
9) Quffendorf VIII. 75 29. 
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Die uns beſonders intereſſirenden, das Kurfürſten⸗ 
thum Brandenburg betreffenden Beſtimmungen dieſes 
Friedens ſind folgende: 

Allgemeine Amneſtie für Alles, was während des 
Krieges vorgefallen iſt, wird zugeſagt. Schweden ver: 
zichtet dem Kurfürſten gegenüber auf ſämmtliche Rechte 
aus den Königsberger, Marienburger und Labiauer Ver⸗ 
traͤgen. Der Kurfürſt giebt die von ihm in ſchwediſch 
Pommern, Dänemarf, Holſtein und Gottorp beſetzten 
Orte zurück, und Brandenburg und Schweden treten 
in Bezug auf Handel und Verkehr wieder in die Ber: 
hältniffe, wie fie vor dem Kriege beitanden. Polen 
und Schweden erfennen die Souverainetät ded Kur: 
fürften in Preußen an. 

Einen Streitpunft, über dem fid) faft im lebten 
- Augenblicke nod) die gefammten Friedendunterhandlun: 
gen zerichlagen hätten, bildete die Stadt Elbing, doch 
fam ed unter franzöfifcher Vermittelung dahin, daß bie 
Polen veriprachen, dieſe Stadt dem Kurfürften zu über: 
geben, jobald fie von den Schweden geräumt wäre. 
Died war eine Hinterlift der Polen, welche indgeheim 
bie Schweden verficherten, fie würden die Stadt nies 
mals in Die Hände ded Kurfürften gelangen laffen, und 
wirklich verfuhr man diefer treulofen Abrede gemäß. 
Der Eommandant der ſchwediſchen Befabung lud den 
Magiftrat zu einem großen Mittagdmahl ein, tranf 
den Gäften zu, bis fie alle die Befinnung verloren, ließ 
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Dann im der Nacht feine Truppen ausdrücken und über: 
lieferte die Stadt den Polen, denn die Schweden hat: 
ten Ordre gegeben, in feinem Falle die Brandenburger 
hineinzulaflen. Der Kurfürft konnte auch während feiner 
ganzen Lebenszeit feine Gehugthuung für diefen ihm ge- 
fpielten Streich erhalten. Daß man ihm zuleßt Brauns⸗ 
berg überließ, war eine geringfügige Entſchädigung. 
Während der ganzen Friedendverhandlungen hatte er 
fit) unabläffig bemüht, den Abſchluß möglichft lange . 
binzubalten, weil er dabei, wie der König von Däne: 
mark feinem Gefandten vorwarf, im Trüben zu fiſchen 
hoffte. So geſchah ed denn aud), daß der Friede mit 
Dänemark erit fpäter abgefchlofien werden fonnte, und 
der von allen jeinen Bundedgenofien im Stich gelaflene 
daäniſche König mußte ih nun fehr ungünftige Beftim: 
mungen gefallen lafien, wodurch er felbft und fein gan 
zes Volk zum größten Haß gegen den Kurfürften auf- 
geregt wurde. Mit Mühe Eonnte man den branden: 
burgifhen Gefandten Marwig in Kopenhagen vor 
thätlichen Beleidigungen ſchützen. 

Vieleicht wäre troß des Andringend aller Bethei- 
ligten der Frieden dennoch nicht fo bald zum Abſchluß 
gefommen, wenn nicht der König Carl Guſtav wäh: 
rend der Verhandlungen am 6. März geftorben, und 
für feinen erſt fünfjährigen Sohn Carl XI. eine vor: 
mundſchaftliche Regierung an die Spibe ded ſchwedi⸗ 
ſchen Reiches gefommen wäre. 
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Die Eile, mit der man verfuhr, rächte ſich übrigens 
dadurch, daß der abgeichlofiene Friede feineöwegd ein 
wirkliche Ende ded Krieges bewirkte. Gewonnen hatte 
eigentlich Niemand ald der Kurfürft, und auch) er nur 
ein ideelled Gut, aber ein ſchwerwiegendes von der fol: 
genreichiten Bedeutung, die Anerkennung feiner preußi- 
ſchen Souverainetät, und auch diefe jollte noch ſchwere 
und harte Kämpfe verurfachen. Dennoch waren bad bie 
Anfänge ded Staates, den nad) der Auflöfung des heili⸗ 
gen römiſchen Reiches jebt, wo zweihundert Fahre feit 
dem Zrieden von Dliva verflofien find, dad deutihe 
Bolf an feine Spige beruft, um zu einer neuen wahren 
Einheit zu gelangen. — 
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Durch) den Frieden von Oliva war Kurfürft Friedrich 
Wilhelm nunmehr fouverainer Herr des Herzogthumd 
Preußen; aber großer Geduld, Mühe und Arbeit bedurfte 
ed noch, bis er ſich auf die Art und Weife, wie ed feinen 
Abſichten entiprady, in den Beſitz dieſes oberften Hoheits⸗ 
rechtes ſetzen konnte. 

Unleugbar find feit mehr als einem halben Jahr⸗ 
hundert alle großen politifchen Ideen, weldye die Runde 
durch Europa machen, von Frankreich auögegangen, 
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und fo war aud) feit ber Mitte des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts der Abſolutismus der Fürften und die allge: 
meine Unterdrüdung der itändifchen Nechte auf einer 
ſolchen Rundfahrt begriffen. Es lag in dem Zeitgeift 
— und diefed unfaßbare Wort erklärt man keineswegs 
genügend, wenn man fagt, daß wir Iediglich der Men: 
fhen eigenen Geift damit bezeichnen, vielmehr find ed 
die Schritte einer höheren, die Volksſchickſale lenkenden 
Ordnung, welche in den großen Entwidelungdepochen 
der Geſchichte vernehmlich wiederhallen, und Die Menſch⸗ 
heit beweilt fi) ald ein organiſch verbundenes Ganzes 
gerade dadurch, daß jeded einzelne Glied von den gro⸗ 
Ben Geboten der Weltgeichichte zum Handeln beftimmt 
wird, ohne ſich felbit deſſen Har bewußt zu fein. 

Behält man diefen Gefihtöpunft im Auge, fo ftellt 
fi) die Frage nad) der Zurechnungsfähigkeit ded Ein- 
zelnen ganz anderd, ald wenn man die Sreiheit des 
Individuums losgeloͤſt denkt von ſolchen allgemein 
menihlichen Antrieben und Nöthigungen. 

Die gewaltigen Bewegungen der Völkerwanderung 
der Kreuzzüge 3. B. find nicht von Einzelnen auöges 
gangen und nicht Einzelnen anzurechnen, ebenfowenig 
die große innere, Umgeftaltung bed politiichen Lebens 
der Völker, welche in einem Theile der europätichen 
Staaten dad Regiment der Bafallen und Stänhe über: 
wand und England, Spanien und Frankreich zu feſt⸗ 
geſchloſſenen Monarchien machte, während Stalien und 
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Deutſchland in eine Menge von Heinen Souverainetä- 
ten zerfielen, um fi) dann Jahrhunderte lang vergeb- 
lich nad) einer Wiedervereinigung zu bemühen. 

Wenn wir in diefen Vorgängen dad Walten eined 
leitenden großen Gedanfend zu erkennen alauben, fo 
tritt und ein folhes nicht minder aus den Kämpfen 
entgegen, welde der Entwidelung unferer jebtzeitigen 
Staatöformen vorangingen. 

Um den unerträglichen Drud der Adelöherrichaft 
zu brechen, mußte fid) die Fürftengewalt von allen 
Schranken befreien. Ald Bundeögenoffin gegen den 
gemeinjchaftlihen Feind ſchloß die Bürgerfchaft ſich Dem 
Könige an, und auf Diefem Wege gelangte der dritte 
Stand allmählic zu der Bedeutung, die ihm ald Dem 
Träger der höchften menfchlihen Bildung gebührt. So 
ericheint der Abſolutismus ald ein Fortfchritt zu Der 
neuen Zeit, in weldyer die einzig mögliche Form gefun⸗ 
den werden foll, unter welcher die Monardyie über: 
haupt vor der Bernunft beitehen fann, diejenige Regie- 
rungdform nämlich, wo der König in der That nur der 
erite Beamte ded Staates tft, umd die Rechte ſämmt⸗ 
licher Bürger ihm gegenüber durch eine freie und wirk⸗ 
fame Bertretung gefhüßt werden. Eine Aufgabe, beren 
Löſung auch heut noch in weiter Ferne liegt und den 
fommenden Gelchlechtern vorbehalten bleibt. 

Der Abfolutismuß, der hiernach ald eine nothwen⸗ 
dige Mebergangdftufe erjcheint, entwidelte ſich in ber 
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Mitte ded 17. Sahrhundertd unter Ludwig ZIV. zu 
feiner Höbe; gleichzeitig übte Cromwell in England 
unter republifaniihen Formen eine Despotenherrſchaft 
ohne Gleichen, und die Stuart’3, welche died Regiment 
fortfeßen wollten, ohne Cromwell's Geift und Cha⸗ 
rafterflärfe zu befiten, führten dadurch ihren eigenen 
Sturz herbei. In Dänemark ward dad Königdgefeh 
gegeben, welches mit Elarem Bewußtſein den Fürften 
von jeder irdifchen Beichränkung feiner Macht befreite. 
Sn Spanien war durch Philipp II. die Willkürherr⸗ 
haft gegründet, Defterreich hatte die Fefleln abgewor⸗ 
fen , welche der weftphälifche Friede den Fürften ange: 
legt, und die Religiondfreiheit ward nicht minder ald 
die politiiche Freiheit der Völker mit Füßen getreten. 
Die Kleinen ahmten dad Beifpiel der Großen nad, 
und Europa ſchien beflimmt zu fein, für immer der 
Willkürherrſchaft feiner Fürften zu gehorchen. Allein 
diefer Zuftand follte nur eine Schule werden, in 
welder die Völker lernten, den wahren Begriff der 
Freiheit allmählich in ſich aufzunehmen und ſich der⸗ 
felben fähig und würdig zu machen. 

Es ift nicht zu leugnen, daB fi) die Entwidelung 
dieſer Berhältnifie auf dem Feſtlande Europa’d viel 
ungünftiger geftaltete, ald 3. B. in England und Scan 
dinavien. Denn bei und in Preußen namentlich wurde 
mit der Vernichtung der politifhen Macht ded Adels 


zugleich dad vermittelnde Glied ded Staatöfdrperd zer⸗ 
Ebert y, Preuß. Geſchichte x. J. 
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brodyen, welches eine allmaͤhliche vernunftgemäße Aus- 
"bildung der fländifchen Berhältnifie hätte herbeiführen 
fönnen. Man darf die mittelalterlichen Vorrechte des 
Adels bei aller ihrer Ungerechtigkeit immerhin ald einen 
Bruchtheil der allgemeinen Menfchenrechte betradyten, 
welche vem Volke gegenüber der Fürftengewalt gebüb- 
ren. Dad Recht, nur von feined Gleichen gerichtet zu 
werden, war ein Keim, aud welchem die Schwurgerichte 
fi herausbilden konnten. Bei den Kandtagdverhand- 
lungen machte fi) die Denk: und Redefreiheit geltend, 
dad Recht ver Steuerbewilligung wurde von dem Adel 
mit weit größerer Entfjiedenheit wahrgenommen, ald 
heutzutage von den Volkövertretungen. Galt doc in 

einzelnen deutſchen Verfaflungen bis weit in das adht- 
zehnte Tahrhundert hinein die Beſtimmung, daß Der 
Fürſt wegen Steuerverweigerung Niemandem „Wider: 
willen, Ungnade und Gehäffigfeit” ermweifen dürfte. 
Auch mußte er verfprechen, fi) weder durch den Papft 
noch durd) den Kailer von feinem auf bie Verfaffung 
geleifteten Eide entbinden zu lafien. Der Adel war 
damals die einzige mit Rechtobewußtſein erfüllte Volkb⸗ 
Hafle. Er ftellte gewiflermaßen dad Volk vor, und der 
große Kurfürft wußte fehr wohl, daß er mit den Red): 
ten ded Adeld zugleich Die Rechte des Volkes vernichtete. 
Dad Volk felbft aber hatte diefe Erfenntniß nicht. Die 
Landleute jauchzten dem Fürften zu, weil er ihre unmit- 
telbaren Dränger, die Adligen, bemütbigte. 
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Sndem die preußifchen Herrfcher auf diefem Wege 
fortſchritten und alle politiihen Standedoorrechte aus: 
tilgten, haben fie ftatt eined Adeld im englifchen Sinne 
nur eine Körperfhaft übrig behalten, welche jedem 
Raatlihen Fortſchritt hemmend in den Weg tritt, fo 
daß nach menſchlichem Ermeſſen der Freiheitskampf, 
den jeded Volk durchzufechten hat, bei und niemals 
durch Vergleich, fondern nur durch die vollſtaͤndige Nie- 
berlage der einen oder der anderen Partei zu Ende 
geben wird, wo dann der Befiegte die Bedingungen an 
nehmen muß, die der Sieger ihm vorfchreibt "). 

Nichtsdeſtoweniger muß behauptet werden, daß dad 
Ständeregiment zur Zeit ded groben Kurfürften fo furz- 
ſichtig und fo tief in Eigenfucht verfunfen war, daß fein 
Untergang wie eine fittlihe Nothwendigfeit erichien, 
und wenn die gewaltige Hand des Herricherd nicht ver- 
mocht hätte, die Selbftfucht ded Junkerthums zu brechen, 
fo wäre unfer Staat vieleicht ein zweited Mecklenburg 
geworden, wo die abſchreckenden Folgen vor Augen lie: 
gen, welche dad Herüberragen verwitterter Ruinen aus 
längft vergangenen Zuftänden in Die Gegenwart her: 
vorbringt. 

Aus diefem Gefihtöpunfte betrachtet, war Kurfürft 
Friedrich Wilhelm, indem er feinem Willen und feinen 


1) Bergleihe: Die Verfaflungsreform in Schweden. Leit⸗ 
artikel ber Breslauer Zeitung vom 15. December 1865. 
31* 
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friegerifchen und politifhen Zwecken den widerftreben- 
den Willen der Stände unterwarf und durd) Weber: 
redung, Lift und Gewalt ihre Rechte an ſich riß, eines 
jener großen Werkzeuge, die, ohne ed felbft zu wiſſen, den 
Fortfehritt der Menfchheit fördern. Denn auf fo felt 
fam verfchlungenen Wegen werden die Völker ihren 
Zielen entgegengeführt, daB die Mitlebenden und bie 
naͤchſten Gefchlechter oftmald rückwärts zu jchreiten 
meinen, während fie doch nur die Richtung verfennen, 
auf welcher fie in Wahrheit vorwärts gehen. 

Dergleihen Betrachtungen lagen nun allerdingd 
dem Kurfürften fehr fern, ald er ed unternahm, fein 
neued fouverained Herzogthum ſich in folcher Weife 
unterthänig zu maden, daß alle Hilfäquellen, welche 
dad Land hergeben Eonnte, feinen Unternehmungen zur 
Verfügung ftänden. 

Der Flähenraum ded Herzogthumd umfaßte mehr 
als 600 Duadratmeilen und beftand zum großen Theil 
aus fruchtbarem Ader: und Wiefenlande und den herr: 
lichſten Laubwaͤldern. Noch heut gehören vie Weichfel: 
niederungen zu ben reichiten Kornländern. An Flüſſen, 
Zeihen und Seen ift fein Mangel, den Seehandel 
begünftigen Pillau und Memel mit ihren bequem gelege: 
nen Häfen. Die Stadt Königäberg, heutzutage im Ver: 
gleich mit anderen Städten unfered Vaterlandes fehr 
unfhön und wenig anfehnlich, war damals bei Weiten 
bie erfte Stadt in dem Eurfürftlichen Gefammtgebiete, 
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und fie zählte 20,000 Einwohner, während Berlin in 
den erften Jahren der Regierung Friedrich Wilhelm’d 
noch nicht 8000 Einwohner hatte. 

Die Preußen waren von je ein freiheitöliebender 
Stamm gewelen. Die Oberhobeit ded polnischen Kö— 
nigs hatte ihnen einen Rückhalt gewährt, fo oft fie ſich 
ben Anorönungen und Befehlen der brandenburgifchen 
Kurfürften zu widerfeben gedachten. In Warfhau 
nahmen fie Recht in leßter Inftanz, und der Adel ded 
Landes ftand durch verwandtfchaftliche Beziehungen 
und durd feinen Güterbefiß in engfler Verbindung 
mit Polen. 

Die preußifchen Stände zerfielen in die drei Kurien 
des Herrenftandes, des niederen Adels und der Städte. 
Sie waren, abgefehben von den Magiftratömitglie- 
dern, weldye auf den Landtagen erjchienen, eigentlich) 
gleichbedeutend mit der Gefammtheit ded grundfäffigen 
Adeld. — Ein jeded Mitglied deflelben hatte dad Recht, 
auf den Verſammlungen zu erſcheinen und feine Stimme 
abzugeben. Bon einem Wahlmodus im Sinne unferer 
Tage war nicht Die Rede. Für gemöhnlid wurden die 
Geſchaͤfte von den vier fogenannten Oberräthen beforgt, 
dem Landhofmeiſter, dem Oberburggrafen, dem Kanz: 
fer und dem Obermarfchall, zu denen noch die Landes⸗ 
hauptleute der vier Hauptämter Brandenburg, Schaa⸗ 
fen, Fiihhaufen und Tapiau hinzufamen, und welche 
die Landedangelegenheiten nad) Departementd unter 
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fih vertheilt hatten’). Der Eurfürftlihe Hofrichter 
hatte dem Range nad) feine Stellung zwiſchen den 
DOberräthen und den Landedhauptleuten, und an der 
Spite ded ganzen Herzogthbumd ftand der vom Kur: 
füriten ernannte Statthalter, welcher in Abmefenbeit 
defielben defien Regierungdgewalt zu führen hatte. 

Die Befugniffe der Stände waren keinedwegs feft 
umfchrieben, doc) hatten die Regenten von jeher feter- 
lic) anerfannt, daß feine Abgaben ohne ihre Zuftim: 
mung erhoben und Nichts ohne ihren Beirath beſchloſſen 
werden durfte, wovon ded Landed Wohl und Gedeihen 
abhing. Ausddrüde, die allerdingd fehr verfchiedener 
Deutung unterliegen konnten. 

Die Frage nun, welche vor allen Dingen einen 
Conflict zwifchen diefen ftändifchen Rechten und den: 
jenigen herbeiführen mußte, die der Kurfürft ver- 
möge feiner neu erlangten Souverainetät in Anſpruch 
nahm, betraf die Erhaltung des ftehenden Heeres. 
Daß der Kurfürft dad für feine Miliz nothwendige 
Geld von den Ständen forderte, war eine unerhörte 
Steuerung, denn man hatte bid dahin von einem ſtehen⸗ 
ben Heere überhaupt Nichts gewußt, und die Stände 
erklärten, daß die Laften der Kriegführung vom Kur: 
fürften getragen werden müßten, während ſie ſelbſt nur 


1) Das Nähere bei Orlih Bd. I. p. 260 und Raumer, 
biftorifches Taſchenbuch, Bd. 10 p. 444. 
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für die Vertheidigung ihred Landedgebieted aufzufom: 
men hätten. Aber ed war nicht die ungeheure Koften: 
laſt allein, welche ven heftigften Widerfpruch hervorrief. 
Die Stände begriffen jehr wohl, daß eine landesherr⸗ 
liche Armee nicht blod ein Werkzeug gegen audmärtige 
Feinde fei, fondern daß fie dem Kurfürften ed erleich⸗ 
tern würde, jeden Widerſpruch gegen feine Souveraine: 
tätörechte zu unterdrücken und den Ständen die Be: 
hauptung ihrer althergebrachten und heilig verbrieften 
Privilegien unmöglid) zu machen. Dad war um jo 
mehr zu befürchten, ald der Kurfürft bei Uebernahme 
der Souverainetät diefe Privilegien nur in jehr diplo⸗ 
matiſch verflaufulirten Worten anerfannt hatte, indem 
er veriprach, die Stände bei ihren Freiheiten und Red): 
ten zu fchüben, in ſoweit viefelben feiner Landeöhoheit 
und dem Oliva'ſchen Frieden nicht widerfprächen. 

Eine folhe Klaufel war der weiteften Audlegung 
fähig und mußte bald zu Streitigkeiten mit den Staͤn⸗ 
den führen. 

Diefelben hielten daran feft, daß der Kurfürft durch 
feine Berträge mit Schweden und Polen nicht in die 
Lage gefommen wäre, ihnen ihre wohlhergebradhten 
Rechte zu nehmen, nad) dem oberften und einfachiten 
Grundfaß, daß zwei Perfonen nur über ihre eigenen, 
nicht aber über die Rechte Dritter Verträge fchließen 
tönnen, und daß, weil man die Stände bei Abſchluß 
ded Königäberger und Wehlauer Bertraged nicht zu: 
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gezogen, ihnen ihre echte, wie fie unter polnifcher 
Hoheit beftanden, ungefchmälert erhalten werben müß- 
ten. Der Kurfürft ftellte dagegen die ratio status an 
bie Spite. Das Wohl ded Ganzen müſſe enticheiden, 
und die Einzelrechte dem weichen, er felbit aber habe 
allein darüber zu urtheilen, was dad Wohl des Ganzen 
erheiiche. 

Den Ständen wollte dad nicht einleuchten. Sie 
hatten biöher faft unumfchräntt gewirthichaftet, und 
wahrlich mehr zu ihrem eigenen Vortheile, ald zum 
Bortheile ded Landed. Dad Landvolk wurde von ihnen 
in unerhörter Weife auögefogen, und die Furfürftlichen 
Domainen verwalteten fie fo, daß diefelben Nichtd ein 
brachten. Dennod waren fie dem Kurfürften gegen- 
über formell im Rechte, wenn fie ihm die Hulbigung 
jo lange verweigerten, bid ihren Beichwerden burd) Be⸗ 
rufung eined Landtaged abgeholfen fein würde. Wirk: 
lic) fonnten auch nur die Oberräthe zur Eideöleiftung 
bewogen werden, und von der allgemeinen Landed- 
buldigung mußte man vorläufig Abitand nehmen. 

Die vorzüglichfte Beſchwerde betraf den Umſtand, 
daß nach Abichluß des Dliver Friedend dad Heer nicht 
wenigftend theilweife entlaflen worden, und die uner⸗ 
ſchwinglichen Koften für die Erhaltung deſſelben durch 
die Accife und fortwährende Erhöhung derfelben von dem 
Lande ohne die verfaffungdmäßige Bewilligung feitend 
ber Stände dennoch mit größter Härte beigetrieben warb. 
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Die allgemeine Unzufriedenheit wurde durch Reli: 
gionäftreitigfeiten noch gefteigert. Preußen war ein 
durchweg Iutherifched Land. Der Kurfürft und der erfte 
von ihm eingefehte Statthalter, Fürft Radzivil, be: 
kannten fi) eifrigft zur reformirten Lehre, und dad war 
für die Entwidelung der Lage um ſo ſchaͤdlicher, als 
dadurch der Einfluß des ebenſo charakterfeſten als wohl⸗ 
wollenden Zürften auf allen Seiten gelaͤhmt wurde. 
Die aud Polen herübergefommenen Jeſuiten thaten dad 
Ihrige, um die Kluft noch zu erweitern, denn ber König 
von Polen, und nody mehr deffen Gemahlin und die 
Großen ded Reichs fingen bald an es für eine ‚Leber: 
eilung zu erflären, daB man dem Kurfürften die preu⸗ 
Bifche Souverainetät fo ſchnell zugeſtanden hatte. 

Mit Ungeftüm verlangte man von allen Seiten die 
Berufung eined allgemeinen Tandtaged. Der Kurfürft 
verweigerte diefelbe, ohne Gründe anzugeben, indem er 
nur fagte, ed fei ihm das biöher nicht moͤglich gewefen, 
und ald die Oberräthe fih darauf eigenmädhtig verſam⸗ 
melten und die drei Königdberger Städte ihre Beſchwer⸗ 
den fchriftfich nach Berlin abfendeten, fo erfolgte ein 
ſcharfer Verweis, und die Klagen der Hauptftant über 
den Ruin ihred Handeld durch die Accife wurden mit 
allgemeinen Bertröftungen auf beſſere Zeiten beant⸗ 
wortet. Die Erbitterung ſtieg auf's Höchfte, und man 
erwartete einen allgemeinen bewaffneten Volksaufſtand. 
An der Spibe der Bürgerfchaft fand der Schöppen- 
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meifter Hieronymud Roth (der ſtandhafteſte Menſch 
von der Welt und unverbeflerlih, jagt von ihm der 
Statthalter). Für die Unzufriedenen vom Adelöftande 
war Chriſtian Ludwig von Kalfftein der Wortführer. 
Eingaben der. dringendften Art wurden wiederholt an 
den Kurfürften erlafien, und wenn auch die Schil⸗ 
derung der Landesnoth hier und da für übertrieben an⸗ 
geſehen werden darf, fo waren die Zuftände unter ven 
ärmeren Klaffen jedenfagld erbarmungdwürdig. Man 
Hagte, daß die Landbewohner ihr armfeliged Leben mit 
unnatürlihen Speifen kümmerlich friften müßten, Daß 
einige ſogar ihre Kinder geſchlachtet und verzehrt bät- 
ten, um den rafenden Hunger zu ftillen. Auch die 
Dberräthe erklärten fih außer Stande, die Steuern 
zum Unterhalt für dad Militär beizutreiben. „Sei e8 
doch ſchon fo weit gefommen, daß die vom Adel und die 
Bürger in den Städten die Dachziegeln von den Dächern 
den Erecutoren hergeben und indeflen ohne Dach fißen 
müſſen, jo biervor unerhört und faft unglaublid).‘ 
Soldye Behauptungen können doch nicht ganz aus ber 
Luft gegriffen fein. Die Laften, die dem Lande aufge: 
bürdet wurden, waren in der That entjeßlich, und ed 
kann nicht Wunder nehmen, Daß die Stände, welche bei 
ihrem naͤchſten Randeöherrn keine Hilfe fanden, auf den 
Gedanken famen, eine Botihaft an den König von 
Polen zu fenden, damit diejer den Kurfürften nöthige, 
einen Landtag zu berufen. Schon waren die Deputir: 
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ten ernannt, und die Abreiſe derſelben unterblieb nur, 
weil man inzwiſchen erfuhr, daß der Kurfürft, der fi 
in &leve befand, bereitd von Dort aud die Einberufungs⸗ 
fchreiben für den Landtag erlafien hatte. Die Leitung 
befielben wurde dem ebenfo einfichtigen ald milden und 
wohlmwollenden Geheimenrathe von Schwerin übertra- 
gen. Nachdem diefer treffliche Stantömann alles Mög: 
liche verfucht hatte, um die Gemüther im Voraus zu 
verubigen, wurde der Landtag im Mai 1661 eröffnet, 
allein e8 zeigte fi bald, daß für einen gedeihlichen 
Berlauf wenig oder gar Feine Ausfiht vorhanden war. 

Friedrich Wilhelm hatte fo eben erft die clevefchen 
Stände ziemlid) gewaltfam feinem Willen unterworfen 
und war feft entichloflen, auch in Preußen dad Gleiche zu 
thun. Namentlidy erklärte er von vorn herein, daß er 
über fein Souverainetätörecht mit den Ständen gar 
nicht verhandeln werde und noch weniger geftatten könne, 
daß man ſich in Berfafiungdangelegenheiten an den 
polniihen Hof wende. Cr erklärte ferner, daß er jein 
Heer nicht entlafjen dürfe, weil die anderen Potentaten 
in mächtiger Armatur begriffen feien und zu befürchten 
ſtehe, es möchten die Omina und Zeichen, die fi) am 
Himmel und auf Erden ereigneten, den Laͤndern neue 
wohlverdiente Landplagen andräuen!). Sie müßten 


1) Bei Kaſchau hatte man zwei große Parteien, Löwen und 
Draden, am Himmel ftreitend gefehen. In Srauftabt erblickte 
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daher für den Unterhalt der Truppen forgen, zumal 
(was den Herren befonderd anftößig war) es beſſer wäre, 
der Adel bliebe zu Haufe und wartete feiner Güter. — 
Die Stände, welche fehr wohl begriffen, daß die 
Souverainetät ded Kurfürften, wie er fie auffaßte, einer 
völligen Vernichtung ihrer vorzüglichiten Privilegien 
gleichkam, fpannten ihrerfeitd die Sehne ebenfo ftraff 
und bedachten nicht, daß ihnen der Bogen darüber 
brechen könnte. Sie forderten Abdankung aller Trup⸗ 
pen, Zerfiörung der neu angelegten Befeltigungen, 
fehiensrichterliche Entſcheidung der Streitigkeiten mit 
dem Kurfüriten unter Zuziehung polnifher Commiſſa⸗ 
rien und überhaupt, nad) Radzivil's Auddrud, „Frei⸗ 
heiten, wie fie bei feinem Volke der Chrütenheit zu 
finden,‘ und nur für den Fall, daß ihre Anträge geneb- 
migt würden, wollten fie dem Kurfürften mit einer er- 
fleklichen Summe Gelded unter die Arme greifen. 
Bor allen Dingen aber müßte die ohne ihre Bewilli- 
gung eingeführte Accife aufgehoben werden, bevor an 
eine weitere Nachgiebigkeit ihrerjeitd zu denken wäre. 
Diefe übertriebenen Forderungen wurden bejonderd 
von der unrubigen Königäberger Bürgerihaft unter: 
ftüßt, welche den Eingebungen ihres Teivenfchaftlichen 


man feurige ‚Heere fämpfend in der Luft. In Brandenburg fand 
man Blut im Brodte, in Schweden verurſachte es fummerbaftes 
Nachdenken, daß ein Fluß etliche Stunden lang fill ftand. Theatt. 
Europ. IX. 836. | 
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Shöppenmeifterd Roth unbedingte Folge leiftete und 
demſelben blind ergeben war. 

Schwerin verfuchte perfönlich mit diefem Manne 
zu unterhbandeln, den man zwar für einen eraltirten, 
aber durchaus von der Gerechtigkeit feiner Sache durch⸗ 
drungenen Parteiführer anzufehen bat. Die mit ihm 
veranftaltete Beſprechung ded Minifterd Eonnte deshalb 
auch feinen Erfolg haben, und Roth erwiederte auf die 
ihm gemachten Vorfchläge mit der folgenden merkwür⸗ 
digen Aeußerung: „An unferem Rathhauſe,“ fagte er, 
„steht geſchrieben: Es ift Fein Zürft fo fromm, er trägt 
doch einen Tyrannen in feiner Bruft. Der Kurfürft 
bat und zu armen Leuten gemacht, jebt will er 
und auch zu Sclaven machen, die Städte Königs: 
berg find ed hauptſächlich geweſen, die dad Land bei 
Brandenburg erhalten haben, und jebt wird und fo ge= 
dankt! — — — wir werden und nicht verhandeln 
laſſen, aller ehrlichen Leute Meinung ift, daß der Kur: 
fürft die Souverainetät nit haben fol.“ Schwerin, 
der ſolche Läfterungen nicht mit anhören Eonnte, führte 
ihn zur Thüre hinaus, ohne ihn zum Schweigen brin- 
gen zu fönnen. 

Dffen gegen diefen gefährlihen Mann einzufchret- 
ten, getraute man fid) nicht, jo groß war der Anhang, 
den er unter der Bürgerfchaft zählte, bei der ſich über- 
dies noch die religidfe Aufregung zu der politifchen ge- 
fellte, indem zelotifche Geiftliche die Meinung im Volke 
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aufbrachten, daß der Kurfürft dad lutheriſche Befennt- 
niß mit Gewalt unterbrüden, die Kirchen der Luthera⸗ 
ner den Reformirten übergeben und alle Stellen im 
Lande künftig nur mit reformirten Brandenburgern be 
jeben wollte. Der Haß zwilchen ven Eonfelfionen hatte 
eine ſolche Höhe erreicht, daß felbft gebildete und ſonſt 
nichts weniger ald fanatifche reformirte Geiftliche überall 
in Deutſchland die lutheriſchen Kirchen geradezu für 
Gößentempel erklärten, wad dann von der. anderen 
Seite mit entfprechenden Schmähungen reichlich ver: 
golten ward !). 

Schwerin bielt es für gerathen, dem Kurfürften 
biefen Zuftänden gegenüber Geduld zu empfehlen und 
ihn zu bitten, fich felbft nad) Königäberg zu begeben, 
weil die Macht feiner Perjönlichkeit allein im Stande 
fein würde, die Sache zu einem erwünfchten Enbe zu 
führen und verhängnißvolle Greignifle zu verhüten, die 
man befürchten mußte, denn ed wurde erzählt und ge 
glaubt, Kalkitein habe nach Warſchau geichrieben, ed 
werde, wenn König Gafimir nur einige Mannſchaft zu 
Hilfe ſende, der gefammte Adel und die Städte Königb 
berg ihm zufallen, da dad gegenwärtige Joch durchaud 
nicht zu ertragen ſei. 

Im Auguft vertagte Schwerin den Landtag auf 


1) In diefer Beziehung iſt die Selbſtbiographie des Chroniken 
Luch ſehr merkwäürbig. 
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zwei Monate, wozu die in Königsberg audgebrochene 
Peſt erwünjchten Borwand bot. Die Zwifchenzeit be- 
nußte er mit den Amtöhauptleuten beftend, um durd) 
Beriprechungen und Beftechungen Zwiefpalt unter dem 
Adel zu erregen, und zwar nicht ohne Erfolg. 

Der Kurfürli mahnte von Eleve aud fortwährend, 
man folle vor allen Dingen verſuchen, den Roth beim 
Kopfe zu befommen und unfhädlich zu machen, dod) 
died gelang nicht. 

Die Wiedereröffnung ded Landtages erfolgte nicht 
in Königsberg, fondern, angeblich wegen der Peft, in 
Bartenftein, offenbar aud dem Grunde, weil man die 
Berhandlungen dem Einfluß der unruhigen Königs: 
berger Bürger entziehen wollte. Allein auch in Bar: 
tenftein zeigten die geftellten Anträge fehr bald, daß der 
Kurfürft in der Zwiſchenzeit nicht viel Terrain gewon⸗ 
nen hatte. Zwar gaben die Stände unvorfichtiger 
Weiſe die feitefte Stellung, welche fie biöher eingenom- 
men hatten, dadurch Preis, daß fie ſich bereit erklärten, 
die Souverainetät ded Kurfürften anzuerfennen, wenn 
er ihnen ihre alten Privilegien beftätigte, und fie ver: 
ſchlimmerten dad durch die unerhörten Forderungen, die 
fie binzufügten. Sie verlangten, daß der Kurfürfl 
ohne ihre Bewilligung feinen Krieg anfange, fein 
Bündniß fchließe, keine nichtpreußiichen Truppen in dad 
Herzogthum führe und keine neuen Zölle und Steuern 
erhebe, und um darüber zu wachen, nehmen fie Dad 
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Recht in Anſpruch, ſich alle zwei Jahre aus eigener 
Machtvollkommenheit ohne Furfürftliche Berufung zu 
verjammeln, ja fie wollten, wenn ihre Privilegien ver: 
‚legt würden, fo lange, bis diefelben wiederhergeftellt 
wären, ihred dem Kurfüriten geleifteten Eided entbun- 
ben fein. 

Friedrich Wilhelm war auf fo maßlofe Anträge feined: 
wegs gefaßt geweien, das zeigte der fonderbare Zufall, 
daß mit diefen von den Ständen ſchriftlich abgefaßten 
und nad) Berlin gefendeten Forderungen fid) ein An- 
jhreiben Friedrich Wilhelm’d an fie kreuzte, durch wel: 
ches er eine von ihm nad) feinem eigenen Ermeſſen auf: 
geftellte Negierungdverfaflung überfandte, die er in 
Form eined Landtagdreceffed bereitd vollitändig hatte 
audfertigen und mit ‚feinem großen Siegel verſehen 
laſſen, damit fie fo, wie fie wäre, den Ständen zur 
Genehmigung vorgelegt würde. Er erklärte Dabei, daß 
er durchaus nichts Neugeſchaffenes ihnen anzuerkennen 
zumuthe, ſondern daß diefe Verfaflung von ihm nad) 
den biöherigen Rechten in ſolcher Art aufgeftellt fet, daß 
getreue und gehorfame Unterthanen wohl damit zufrie 
ben fein koͤnnen. In der Wirklichkeit aber hatte er fi 
in biefer Berfaffung die volle Souverainetät unum: 
[hränft vorbehalten und die politifche Einwirkung ber 
Stände faft auf Null herabgedrückt. 

Diefer Schritt ded Kurfürften rief, wie man ſich 
denken kann, die Außerfte Entrüftung hervor. Die 
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Dberräthe erklärten, daß fie zwar pflihtmäßig das 
Document den Ständen vorlegen würden, aber fidy in 
ihrem Gewiflen gebunden hielten, von der Annahme 
defielben abzuratben, und wirklich, als ed zum Bor: 
trage fam, erhob ſich ‚allgemeiner Sammer, Verzweif⸗ 
lung und Lamentiren.” Sie fchickten im erften leiben- 
fhaftlichen Eifer eine neue Befchwerbefchrift nach Ber: 
lin, dody hatten fie die Punkte, gegen welche fie haupt: 
ſaͤchlich Hagen wollten, jo ungefchickt hervorgehoben und 
dabei folder Mebertreibungen fidh Ichuldig gemacht, daß 
fie dem Kurfürften die Zurückweiſung derfelben fehr 
leicht machten. So hatten fie 3. B. das Verbot, ſich 
eigenmächtig zu verfammeln, fo gedeutet, ald follte 
ihnen ohne vorher eingeholte Erlaubniß nicht mehr ge= 
ftattet fein, zu Hochzeiten und Kindtaufen zufammen: 
zufommen, und ebenfo tibertrieben waren die Befürd: 
tungen wegen religiöfer Bedrüdung, welche fie vor: 
brachten, während fie Die allerdingd nur zu fehr begrün: 
deten Klagen über die unerträgliche Steuerlaft und die 
Koften für das Militär inden Hintergrund geftellt hatten. 

Der Kurfürft, dem vorerft viel daran lag, die auf: 
geregten Gemüther einigermaßen zu berubigen, bebiente 
fi bei feiner Antwort der merkwürdigen Worte: 
„Was wir in der Berfaffung gefebet, dad 
meinen wir furfürftlih und ehrlih, und 
ift unferer Autorität und Amt zuwider, 
einiger Sopbifterei zu gebrauden.“ 

Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. I. 32 
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Sortwährend rieth Schwerin zur Milde, und ald 
die Stände nad) den Weihnachtöfeiertagen am 12. Sa: 
nuar wieder zufammenfamen, wurden fie freudig durch 
die Erklärung überrafhht, daß der Kurfürft die Accife, 
weil fie nur auf eine beftimmte Zeit bewilligt worden, 
nunmehr aufheben wolle, auch einen großen Theil der 
Miliz bereitd verabichtedet habe. Allein die Freude 
war von furzer Dauer, denn gleich darauf gelangte die 
Forderung an die Stände, daB fie auf drei Sabre 
50,000 Thaler für Die Armee und für fonftige Bebürf: 
nifje zu bewilligen hätten, fonft würde die Accife wie: 
der eingeführt werden. 

Inzwiſchen hatte man ſich bereitd der Perſon des 
Generallieutenant Kalkſtein verfichert. Aber Roth war 
. noch auf freiem Fuße und reizte zum Widerftand. Der 
Kurfürft gab geheimen Befehl, daß man fehen follte, 
wie man ihn am füglichiten einfangen könnte „ohne 
Zumult und Weiterung, welche wir nicht begehren.” 
Man verlangte feine Audlieferung von den Magilträ- 
ten, und ald diefe ſich weigerten, wurde ihnen eine 
Strafe von 5000 Thlr. angedroht. Da indeffen der 
Kurfürft erklärt hatte, daß diefe Majeftätdangelegenbeit 
nicht vor die ordentlichen Gerichte fommen, fondern 
von ihm perfönlich ohne Appellation entfchieden werben 
jollte, jo beharrte die Stadt, mit Berufung auf Recht 
und Gefeß, bei ihrer Weigerung !). 

1) Die hierher gehörigen Originalfcpreiben bei Orlich Bd. TIL 
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Die durch diefe Streitigkeiten entſtandene Gaͤhrung 
ſollte durch einen anderen, mit denſelben gar nicht in 
unmittelbarem Zuſammenhange ſtehenden Vorfall noch 
erhöht werden. 

- Der Kurfürft hatte bereitö mehrere Jahre vorher 
auf Grund und Boden der koͤnigsbergiſchen Stadt 
Kneiphof eine Schanze erbaut. Sm verfelben komman⸗ 
dirte Obrift Belkum, der durch rauhed und eigenmächti⸗ 
ged Verfahren den Haß der Bürger auf fich Iud, indem 
er unter Anderem erklärte, daß alled Terrain auf 
Kanonenihußmweite zur Schanze gehörte, und mehr 
noch, indem er den Stadtfreiheiten zuwider einen eige= 
nen Bierſchank für feine Soldaten angelegt hatte. 

Die Beichwerde der Bürger darüber wies der Kur: 
fürft mit dem Befcheide zurüd, daß er aus militäriichen 
Ruckſichten Befeftigungen anlegen könne, wo er wolle, 
und daß fie wegen des dazu verwendeten Grund und 
Bodend eine Entihädigungdflage ‚erheben könnten. 
Die Königöberger berubigten fid) dabei nicht, fondern 
ſchickten Zimmerleute ab, um die Bierfehenfe mit Ge: 
walt niederzureißen, und ed war nahe daran, DaB ed zu 
einem förmlichen Kampfe mit der Befabung gefom- 
men wäre. Der Kurfürft war äußerſt entrüftet über 
dieſe Vorgänge und befahl die Bürger mit Gewalt zur 
Ruhe zu bringen, ald aber Schwerin dringend zu mil- 
den Maßregeln rieth, weil vorläufig mit den Königd- 
bergern Nichtd zu machen ſei, wurde dem Obriften 
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wegen der unbefugten Errichtung jened Bierſchankes ein 
Verweis ertheilt. Aud der fehr lebhaft geführten Cor⸗ 
tefpondenz über diefe Angelegenheit") geht übrigend 
hervor, daß die Beſatzung jened Feſtungswerked durch 
ihre NRäubereien und durch Zügellofigfeit eine wahre 
Landplage war. Die geängftigten Bürger erflärten 
wiederholt, fie wären getreue Unterthanen, und es be: 
dürfte feiner Gitadelle, um fie zu ſchrecken. 

Dad Schlimmfte und für die Entfchlüffe des Kur: 
fürften Hinderlichfte bei der Sache war fein dringendes 
Geldbedürfniß. Er brauchte eine halbe Million oder 
dod) mindeitend 300,000 Thaler, um die Soldaten zu 
bezahlen und einige von feinen verpfändeten Domainen 
einzuldfen, die jeßt gar Nichts einbrachten, auf deren 
Erträge er aber für die Erhaltung feined Hofed ange: 
wiejen war. Allein die Stände wollten fid) zu feiner 
Bewilligung herbeilaflen, fo lange nicht ihren Bejchwer: 
den abgeholfen wäre. Dem Kurfüriten blieb Nichts 
übrig, ald die Truppen auf den Domainengütern ein: 
zuquartieren und ihre Verpflegung den Bauern aufzu: 
bürden. Diefe Maßregel erzeugte bald jo große Noth 
auf dem Lande, daß, wie Friedrich Wilhelm felbit am 
17. Februar 1662 an Schwerin fchreibt, „zu befürchten 
ſteht, daß entweder unfere Unterthanen oder die Sol 
daten davon laufen mäflen.‘ 


1) Die Driginalfchreiben bei Orlich III. 183 sq. 


Entbindung von dem polniſchen Huldigungseid. 501 


Der Kurfürft war in der größten Verlegenheit. Er 
mußte befürchten, daß die Stände, wenn er fie auf’d 
Aeußerfte brächte, bei Polen, Schweden oder auch bei 
den DOefterreichern Unterſtützung fänden und fo einen 
Kampf herbeiführten, durch welchen die ganze Souve⸗ 
rainetät gefährdet werden koͤnnte. Denn die Stände 
behaupteten fortwährend, daß fie ein Recht hätten, den 
Schutz ded Königs von Polen gegen die Bebrücdungen 
ded Kurfürften anzurufen, fo lange fie ihred feierlich an 
Polen geleiteten Huldigungdeided nicht ebenfo feierlich 
entbunden wären. 

Deshalb war der Kurfürft vor allen Dingen eifrigft 
bemüht, durch feinen Gefandten in Warſchau, Hover: 
bef, eine ſolche Eidedentbindung zu erlangen. Hover⸗ 
bet wandte alle Künfte der Ueberredung und der Bes 
ftehung an, um den ihm gewordenen Auftrag auszu⸗ 
richten, allein ald er zulebt da® gewünfchte Document 
erhielt, fo war in daffelbe die Klaufel hineingefeßt, daß 
durch den Bromberger Vertrag und den Frieden zu 
Dliva den Bafallen ded Herzogthumd feines ihrer bis⸗ 
ber befeffenen Rechte entzogen werben ſollte. Durch 
neue Beitehungen gelang ed endlich, eine andere Aud- 
fertigung der Urkunde zu beichaffen, in welcher ohne 
Wiſſen ded Königd diefe Klaufel fortgelaffen war. “Died 
verfälichte Document wurde den Ständen vorgelegt. 
Allein ed hatte nur bei dem Adel einige Wirkung. Die 
Städte, und namentlich Königöberg, blieben bei ihrem 


502 Widerfeplichkeit der Königsberger. - 


Widerſpruch, und fie ſchickten den Sohn ihred Schöppen- 
meifterd Roth nad) Warfhau, um für fi} den Schuß 
ded Königd zu erbitten. Der kurfürſtliche Gefandte 
forderte zwar die Audlteferung des Anfwieglerd, aber 
Johann Caſimir wied eine folhe Zumuthung von fi 
und ging fogar in foweit auf die Wünfche der Königs: 
berger ein, daß er fie in einem eigenhändigen Schreiben 
ſeines Schußed verfiherte. Nun traten die Bürger zu 
einer förmlichen Verſchwörung zufammen. Sie be: 
ſchloſſen, in der Fneiphöfifhen Kirche durch einen 
feierlichen Eid einander zu geloben, die polniiche Ober: 
hoheit über die brandenburgifche Herrfchaft anzuerfen- 
nen und feine Verlegung ihrer altverbrieften Freiheiten 
zu dulden. 

Die Audführung diefed Vorhabens unterblieb aber, 
weil die Befonneneren fich überzeugten, daß ein folder 
Schritt fie nad) den Gefegen zu offenen Empörern 
ftempeln würde. 

Der Kurfürft, wohl einfehend, daß in Warſchau der 
Hauptherd ded Feuers fei, welches audzubrechen drohte, 
bewog endlich durch ange Unterhandlungen den ſchwa⸗ 
hen Sohann Caſimir zu der Erflärung, daß fein frübe- 
red an die Königöberger erlaffened Schreiben erfchlichen 
fei und alfo feine Geltung habe. Zugleich erhielt er, 
obgleid) in fehr gefchraubten Worten, eine Anerkennung 
feiner Souverainetät, mit der hinzugefügten Bitte, er 
möge feine Unterthanen nicht aufd Aeußerfte bringen, 
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Damit dad Herzogthum nicht zuleht die brandenbur- 
giſche und die polnifche Oberheit zugleich abſchüttle und 
fid) gar den Schweden in die Arme werfe.. 

Auch diefe Erklärung vermochte indeſſen keineswegs 
die Stände zu beruhigen. Sie hatten ſchon früher 
300,000 Gulden ftatt der geforderten halben Million 
Thaler angeboten. Der Kurfürft Tieß ihnen nunmehr 
fagen, daß, wenn man ihm diefe geringere Summe jet 
zahlen wolle, zugleich ſich aber jeded Widerfpruchd gegen 
feine Souverainetät begebe, fo werde fi) auch der 
Streit über die Accife beilegen lafſen. Sie müßten 
diefelbe aber jedenfall noch acht Tage lang forterheben 
laſſen, damit der Kurfürft feiner Ehre Nicht zu ver: 
geben brauche und diefe Abgabe dann aus eigener An- 
regung aufheben könne. Allein auch damit drang er 
nicht durch. Die Bürger wollten vielmehr eine aber: 
malige Deputation nad) Warfchau fenden. Died zu 
verhindern ließ der Statthalter Fürſt Radzivil, jo gut 
ed gehen wollte, Truppen zufammenziehen und Die 
nad) Polen führenden Straßen befeßen, eine Maßregel, 
die jedoch ded drückenden Geldmangeld wegen nur jehr 
unvollitändig ausgeführt wurde. Ad nun gar au 
die Bürger zu den Maffen griffen und Kanonen auf 
ihre Waͤlle führten, fchien ein blutiger Zufammenftoß 
unvermeidlih. Der Statthalter war dem gegenüber 
völlig rathlos, zumal durch Die Hebereien der Geiſtlich⸗ 
feit die unruhigen Köpfe mehr und mehr erhigt wur: 
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den. Voll Verzweiflung ſchrieb er am 11. Auguſt nach 
Berlin: Wenn der Kurfürft fi) nunmehr nicht ent⸗ 
ſchließe, felbft nad Preußen zu kommen, fo müfle er 
um feinen Abfchied bitten, damit er nicht den Gram 
in’d Grab nehme, Preußen fei unter feiner Verwaltung 
zu Grunde gegangen. Noch dringender wiederholte er 
diefe Borftelungam31.Auguft. Er ſei niht in Stande, 
ſchrieb er, fi) der Perfon des Roth zu bemädjtigen, und 
fo lange diefer Mann auf freiem Fuße bleibe, werde Die 
Souverainetät niemald anerfannt werden. Wolle der 
Kurfürft nicht ſelbſt kommen und durch fein Anfehen 
die Verhaftung des Aufwieglerd ermöglichen, fo ſei Dad 
Herzogthum verloren. 

Wirklich durfte Roth, auf den Schuß feiner Mitbür- 
ger pochend, allen gegen ihn ergriffenen Maßregeln offen 
Troß bieten. Obgleich man ihm Arreft angekündigt 
hatte, zeigte er fi) ungefcheut überall auf den Straßen 
und in der Kirche, denn es fet, fagte er, nicht feine Ab: 
ficht, flüchtig zu werden; Dad möge man in eined Schel- 
men Bufen fuhen, der feinen König und Kurfürften 
gedaͤchte zu verrathen! 

Friedrich) Wilhelm überzeugte fid) endlich, daB ohne 
feine perjönliche Anweſenheit die Sachen ſich ftetd ver- 
ihlimmern müßten, und fo entſchloß er fi) denn, ob⸗ 
gleich höchft ungern, zur Reife nach Preußen. Er hätte 
jehr gewünfcht, in ver Mark bleiben zu fönnen, weil er 
bort leichter die Fäden in der Hand behalten Fonnte, 
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an denen die ringd um ihn her wachfenden politifchen 
Berwicdelungen zu leiten waren. 

Den 14. Septbr. 1662 n. St. reifte er in Begleitung 
feiner Gemahlin von Berlin ab und traf, nachdem er 
unterwegd die Befeftigungen von Golberg und Pillau 
in Augenichein genommen, am 18. October in König: 
berg ein. Er wurde mit allen Zeichen des Willfommd 
und der Devotion empfangen. Viele der Stände waren 
ihm bis Pillau entgegengereift. In Königdberg ver: 
anftaltete man glänzende Feſte und Abendmuſiken, fo 
daß man glauben konnte, ed herriche zwifchen Fürft und 
Bolt das allerfchönfte Einvernehmen. Der Kurfürft 
ließ fich aber dadurch nicht täufchen. Er hatte Sol: 
daten genug in feiner Begleitung, um die Stadt in 
Furcht zu erhalten, und ſchon am 30. October befahl er 
Roth's Verhaftung. Man wählte zur Ausführung die 
Stunde, während welcher man auf Befehl die Magi⸗ 
fträte in ihren NRathöftuben verfammelt hatte. Der 
Zugang zu der Straße, in welcher Roth wohnte und 
arglod zum Fenfter herausfah, wurde wie zufällig durch 
eine Reihe von Wagen gefperrt, einige Reiter faBen ab, 
drangen in die Wohnung ded gefürchteten Manneß, 
bemädhtigten fich feiner Perfon und warfen ihn auf 
einen ver Wagen. In geftredtem Galopp führte man 
ihn auf dad Schloß, und die Bürgerfchaft erfuhr von 
der Sache erft, ald Alled abgethan war. Wer etwa 
Luft zum Widerftand verfpürt hatte, wurde durch den 
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Anblick der von der Höhe der Friedrichsburg auf die 
Stadt gerichteten Kanonen in Furcht gehalten. 

Die gegen Roth geführte Unterſuchung ließ deutlich 
erkennen, daß ed fich mehr darum handelte, ein gefähr: 
liches Parteihbaupt unſchädlich zu machen, ald einen 
Schuldigen zu beftrafen. Wenn man ihn des Hod: 
verraths bezüdhtigte, jo fonnte er mit Grund erwiebern, 
daß die Rechte, welche der Kurfürft ven Ständen ent- 
reiben wollte, Durch Die Verträge, die er mit Polen und 
Schweden geſchloſſen, nicht aufgehoben wären, weil 
man bei Abfchluß diefer Verträge die Stände nicht zu- 
gezogen hatte, und wenn Roth dem polnifchen Reich: 
tage ein Bittfchreiben überreicht, fo wäre das Fein Ber: 
brechen, fondern eine ganz erlaubte Handlung. 

Zu einem förmlichen Urtheilöfpruch fcheint es auch 
gar nicht gekommen zu fein. Man trandportirte den 
Gefangenen in aller Stille zu Schiffe nach Golberg, 
von wo er in die Feftung Peiß geführt wurde: Der 
Kurfürft hätte ihn fpäter gern begnadigt, wenn Roth 
fi) vor ihm hätte demüthigen wollen, und ald Friedrich) 
Wilhelm einige Jahre nach den eben erzählten Borgän- 
gen in Peitz anweſend war, ließ er dem Gefangenen 
unter der Hand fagen, daß er feine Freiheit erhalten 
fönne, wenn er um Gnabe bitte. Roth aber kehrte mit 
den Worten: „Ich will meine Loslaſſung nur der Ge 
rechtigkeit, nicht der Gnade verdanken” in fein Gefäng- 
niß zurüd, wo man ihn, obgleich der König von Polen 
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und die Königöberger fi) wiederholt für ihn verwendet 
hatten, bi8 zu feinem 1678 erfolgten Tode fefthielt. Er 
wurde übrigend auf beſonderen Befehl während feiner 
Gefangenfchaft mit aller möglihen Ruͤckſicht behandelt '). 

Auf die Königdberger Bürgerfhaft machte Roth's 
Berhaftung einen fehr niederſchlagenden Eindrud, und 
nachdem ihnen der Geheimrath v. Jena auf Befehl des 
Kurfürften die Erfolglofigfeit ferneren Widerftrebend 
fehr eindringlich vorgeftellt hatte, wobei er ſich zugleich 
ermächtigt erklärte zu verfprechen, daß fie wegen der 
ihnen fo fehr verhaßten Accife zufrieden geftellt werden 
follten, fo lieben fih die Städte am 16. November zu 
der Erklaͤrung bewegen, daß fie wegen alled Geſchehenen 
um Berzeihung bitten und bereit feien, die Souveraine- 
tät des brandenburgifchen Haufed anzuerkennen. 

Nun fehlte nur noch die Zuflimmung der Ober: 
fände. Diefe forderten vor allen Dingen eine Affe: 
euration, durch welche der Kortbeftand ihrer Gerecht- 
fame und die volle Freiheit ver Iutherifchen Confeſſion 
verfichert würde, und mit befonderem Nachdruck beitan: 
den fie darauf, daß der König von Polen fie zuvoͤrderſt 
von ihrem ihm geleifteten Eide entbinde, und daß für 


1) Der Name dieſes unglüdlihen Manned wird von den 
Geſchichtſchreibern bald Rode, Rohde, bald Rothe geſchrieben. Er 
ſelbſt aber nannte fi nad Ausweis vieler in Königöberg und 
Berlin noch vorhandener eigenhändiger Schriftftüde Roth. 
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den Auöfterbefal des brandenburgiſch-hohenzollerſchen 

Hauſes der Heimfall des Herzogthums an Polen feſt⸗ 
geſtellt werde, denn ihr Selbſtſtaͤndigkeitsgefühl wider⸗ 
ſtrebte dem Gedanken, ſich als einen Theil der Eurfärft 
lichen Erblande anzufeben. 

Noch vielfahe ſehr mühlame und verbrießliche 
Unterhandlungen waren nöthig, bid man über die end: 
lichen Bedingungen der Erbhuldigung fi einigen 
fonnte, und die Ungeduld ded Kurfürften ftieg auf 
Höchſte. Er litt fhon damald häufig an Gichtichmer- 
zen, die bid zu feinem Tode feine quälenden Begleiter 
geblieben find, dazu kam noch die Angit um feine in 
Berlin zurücdgelafienen Kinder, in deren Nähe bie 
Pockenſeuche audgebrodhen war, und außerdem wurde 
fein Gemüth durch die Intriguen beunruhigt, welde 
zwifchen Ludwig XIV. und der ehrgeizigen Gemahlin 
Johann Caſimir's hin und hergefponnen wurden und 
zum Zweck hatten, einem franzöfifchen Prinzen die pol- 
niſche Thronfolge zu fihern, ein Plan, der leicht dahin 
führen fonnte, die brandenburgifche Herrichaft in Ab: 
hängigfeit von Franfreicdy zu bringen, wad dem Kur: 
fürften ein über Alled verhaßter Gebanfe war. Die dro⸗ 
hende Gefahr ded Reiches wegen der Fortichritte, welche 
die Türken in Ungarn machten, vermehrte noch die 
üble Stimmung ded geplagten Fürften. „Ich bin es 
von Herzen müde,‘ fchreibt er'), „— — — id thue 
1) Drogfen p. 613. 
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allhier Nichts, ald mic) innerlich zu ereifern und viele 
harte Pillen in mich zu ſchlucken, — — dieſe Leute 
laſſen die Cleveſchen fromm erfcheinen, und fürchte ich 
ſehr, daß, wenn fie nicht gezüchtigt werden, keine Beſſe⸗ 
rung zu erwarten iſt.“ 

Man erkennt aud diefen Aeußerungen, dab er die 
Zähigkeit, mit. weldher die Stände an ihren Rechten 
feftbielten, für einen ftrafbaren Eigenfinn anſah, und 
in der That hatte er die Ueberzeugung, daß mit der 
Souverainetät über dad Herzogthum ihm zugleich die 
Macht gegeben fei, die neue Herrfchaft in der unbe: 
ſchraͤnkteſten Weife audzuüben. 

Dennody waren die Zugeftändnifle fehr bedeutend, 
zu denen er fich bei dem endlih am 1. Mai 1663 aus: 
gefertigten Landtagdabichien bequemen mußte, und ed 
gingen diefelben fogar nod) über die von ihm früher ab: 
gegebenen Aflecurationen hinaus. Die von den Städten 
nicht für die Zukunft bewilligte Acciſe läßt er fallen, da⸗ 
gegen muß Königdberg jährlih 100,000 Gulden, der 
Adel und die Heinen Städte 60,000 Thaler zahlen, 
und will der Kurfürft viefelben dafür auf drei Jahre 
von allen anderen Eontributionen befreien, auch fich, 
aber nur für diedmal, feined Complanationdredhtes ') 
begeben. In Berwaltungdfadyen wird den Ständen 
eine audgedehnte "Mitwirkung zugeflanden und den 


1) Siehe auf der nädhften Seite, 
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Städten dad Recht gelaſſen, ihre Magiſtraͤte und Ge 
richte frei zu wählen. Für Streitigkeiten in Lehns⸗ 
fachen wird ein Schiedsgericht bewilligt, deſſen Mitglie: 
der, um ganz unparteiifch zu fein, bis zur Entſcheidung 
ded Streited von ihrem Unterthaneneide entbunden fein 
jollen. In Eriminalfachen erhielten die Negimentd- 
räthe fogar dad Recht, die Strafen, audgenommen in 
den jchweriten Fällen, zu mildern und umzuwandeln. 
Ebenſo in Ehefachen, mit Ausnahme der „ſonderlichen 
casus,“ deren Enticheidung der Kurfürft fich vorbehält. 
Die Königdberger follten den Katholiken, Lutheranern 
und Reformirten gleiche Freiheit ded Gottesdienſtes ge- 
ftatten, wogegen fie „denen von der Nation‘ (wahr. 
ſcheinlich Engländern und Holländern) Fünftighin dad 
Bürgerrecht nicht zu ertheilen brauchen. Es wird ferner 
zugeflanden, daß die vier Oberräthe, die Landräthe, die 
Mitglieder des Confiftoriumd und der Univerfität nur 
aud den Befennern der Iutherifchen Confeſſion genom⸗ 
men werden bürfen, während jedes der höheren Gerichte 
zwei reformirte Beifißer erhält, die jedoch eingeborene 
Preußen fein müflen. Für eine Reihe amderweiter 
Beſchwerden wird Fünftige Abhilfe verheißen und vor: 
behalten ?). | 

Dad in diefem Receß erwähnte Somplanationdreht 
beftand darin, daß die Kurfürften fich ſchon feit dem 
1) Der RKeceß ift unter andern abgebrudt in heat. Europ. IX. 
p. 963. 
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Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts die Befugniß bei- 
gelegt hatten, in den Fällen, wo die drei Kurien der 
Stände nicht übereinftimmten, durch landesherrliche 
Entſcheidung eine Audgleichung, Gomplanation, zu be: 
wirken. Diefed Recht, deſſen ver Kurfürft fich hier für 
einen einzelnen Fall begab, hat er jpäter noch oft genug, 
und zwar in fehr bedrückender Weife, auögeübt. Wenn 
ed fi) zum Beifpiel um Wiedereinführung oder Er- 
höhung der fo verhaßten Accife handelte, fo wendete er 
fi) zuerft an den Herrenftand und den Landadel, Die 
nicht von diefer Art der Beftenerung getroffen wurden 
und theild aus Eigennutz, theild aud Eiferfucht gegen 
die Stäbter dann leicht ihre Zuftimmung gaben. Natür- 
lich erhoben die Städte, die ihren Handel gefährdet 
glaubten, defto lebhafteren Widerſpruch. Alsdann be: 
fahl der Kurfürft die Erhebung der nicht bemilligten 
Abgabe vermöge jeined Complanationdrechtd und gab 
damit zu fleter Erneuerung der heftigen Streitigkeiten 
Anlaß, die bis an dad Ende feiner Regierung fort: 
währten. 

In jenem Landtagdrecefie vom 1. Mat waren übri- 
gend alle einzelnen Bewilligungen, Die den Ständen ger 
währt wurden, fo gut verflaufulirt und mit gewiſſen 
unfheinbaren Wenn und Aber verfehen, daß der Kur- 
fürft, augenfcheinlich ftolz auf fein diplomatiſches Mei- 
fterftügf, an Schwerin fchreiben fonnte: „daß die Stände 
allbier in meiner Anweſenheit ein Mehrere, aldzu Cleve 
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gut befunden worden, erhalten haben, ſolches werden die 
Landtagdacten ganz anderd ausweiſen, wenn man fie 
ohne Paffion durdhlefen wird. Was er Darunter ver: 
fland, und wie wenig er gelonnen war, auf die Rechte 
der Stände Rückſicht zu nehmen, fo oft ed galt, die Be: 
bürfnifie für feine fortwährenden Kriege und für fein 
ſtets wachſendes Kriegdheer zu befriedigen, hat bie 
Folgezeit bewiefen. 

Für jest ſchien Alled fo weit geordnet, daß nur noch 
die Alfiitenz der polniſchen Bevollmädjtigten fehlte, 
durch welche Die Stände von ihrem der Republik gelei: 
fteten Eide entbunden werden follten. 

Es hatte Mühe genug gemacht, die Abfendung die: 
jer Bevollmädtigten in Warfchau durchzufeßen, denn 
die Königin von Polen, weldhe wohl wußte, wie fehr 
ber Kurfürft ihre franzöfifchen Erbfolgepläne zu durch⸗ 
freuzen ftrebte, hatte Alled aufgeboten, um feinen Wuͤn⸗ 
chen entgegenzuarbeiten und ed ihn entgelten zu laflen, 
daß er gelagt, er wolle Tieber unter der Türfen Pro: 
tection ſtehen, ald in franzöfifcher Dienftbarkeit. Doc 
zulegt wurde auch diefer Widerſtand bejeitigt und der 
Kronvicelanzler Leöczindft mit dem Biſchof von Erme⸗ 
land zu Commiffarien ernannt. Diefer Lebtere aber 
bewirkte eine neue Verzögerung der Sache dadurch, daß 
er vor allen Dingen die Zurückgabe der Stadt Braun: 
berg verlangte, welche (wie wir wiflen) der Kurfürft ald 
Unterpfand für dad ihm im Bromberger Bertrage ver: 
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ſprochene Elbing in Befib genommen hatte, und um 
nur endlich die ſehnlichſt herbeigewünfchte Huldigung 
zu erlangen, mußte Friedrich Wilhelm diefe Forderung 
zugeftehen. Allein das Mißtrauen, welches er aller 
Welt durch feine diplomatiſchen Künfte eingeflößt hatte, 
bewirkte, daß der Biſchof darauf beftand, die Huldigung 
nicht eher zu geftatten, als bis ihm Braundberg vorher 
wirklich übergeben wäre. Auch dazu bequemte man 
ſich ſchließlich. 

Die Bevollmächtigten kamen am 16. October nach 
Koͤnigsberg, am 17. wurde Braunsberg übergeben, und 
nun endlich Eonnte am-18. October zu der feierlichen 
Handlung gefchritten werden '). 

Mit großem Gepränge und unter Kanonendonner 
wurden die Gefandten eingeholt. Am Tage der Hulbi- 
gung, nach feierlidy abgehaltenem Gotteödienfte, beftieg 
der Kurfürft Mittag 12 Uhr ein mit Scharlachtuch 
bedecktes Theatrum und. ließ fi) auf den zubereiteten 
Thron nieder; auf Sefleln ihm zur Seite die fönig- 
lihen Commiſſarien. Stehend trugen die vier Herren 
Regimentsräthe ven Kurhut, dad Scepter, dad Schwert 
und den Stab. Lesczinski hielt eine Anrede in deut- 
fher Sprache, die im Namen der Ritterfchaft und des 


1) Stengel bat den 26. und 28. October, wahrfcheinlich hat 
er dad Datum doppelt reburirt, denn das Theatrum Europäum 
1X. 977 3. B. giebt den richtigen Tag an. Ebenſo Orlich I, 335. 
Note 1. 

Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. J. 33 
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Volkes von dem Landrath von Tettau beantwortet 
wurde. Auf eine lange lateiniſche Rede des Biſchofs 
von Ermeland geſchah die Erwiederung in derſelben 
Sprache. Alddann folgte die Verleſung des Huldi⸗ 
gungseides und des Eventualeides, durch welchen die 
preußiſchen Bafallen für ven Ausſterbefall des Kurhau⸗ 
ſes dem Königreich Polen verpflichtet wurden. Das 
Geläut ſämmtlicher Glocken und mehr als taufend 
Schüfſe aus den aufgefahrenen Kanonen verkündeten 
dem Volke, daß der Huldigungseid geleiſtet ſei. Auf 
den Straßen wurden Gold- und Silbermünzen auöge: 
worfen, deren Snjchrift auf der einen Seite die geiche: 
bene Huldigung verewigen follte, während auf der an⸗ 
deren eine Krone mit der Meberfchrift a deo data und 
Scepter und Schwert im Lorbeerkranz mit dem Darum: 
tergefeßten Sprudye: Pro deo et populo zu lefen 
waren. Menn man aud damald die Nedendart: 
„Alles für dad Volt, Nichts durch dad Volk“ noch nicht 
fannte, fo ift ed dod) fehr wahrfcheinlich, Daß der Kur: 
fürft durch dad Gepräge feiner Münze etwad Aehnliches 
ausdrürfen wollte '). 

Schmauſereien, Feuerwerke und Aufzüge aller Art 
beſchloſſen in den naͤchſten Tagen die Feierlicheit. 

Der Kurfürft war überglüdlih, dad Huldigungs⸗ 


1) Diefe Münze ift u. a. auch in Seylers Leben des großen 
Kurfürften p. 67 abgebildet. 
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werk nım endlich hinter fih zu haben und ald anerkann⸗ 
ter fouverainer Herzog von Preußen auftreten zu kön⸗ 
nen. — Nachdem er verfprochen hatte, in anderthalb 
Sahren zurücdzufommen und alddann allen nod) übrt- 
gen Beichwerden abzuhelfen, ließ er am 20.30: October 
„die Deichfel nach der Mark zukehren.“ 

Die Zuftände des Herzogthumd waren aber dadurch 
noch lange nicht gebeſſert, und dad durch den ſchwediſch⸗ 
polniſchen Krieg ſo tief heruntergekommene Land konnte 
ſich nicht erholen. Ein Hauptgebrechen beſtand darin, 
daß die Domainen zum großen Theil an Einzelne vom 
Adel verpfändet waren, während die übrigen von ihren 
abligen Berwaltern auf dad Gewiſſenloſeſte vernach⸗ 
Läffigt und audgefogen wurden. 

Niemand fehrte fih daran, daß den Bauern durch 
Herzog Albrecht's Zeftament die perfünliche Freiheit zu= 
gefihert war. Sie wurden nad) wie vor wie Leib: 
eigene behandelt und fchmachteten im größten Elend. 
Die verhältnißmäßig geringen Summen, welde in die 
furfürftlichen Kaflen floffen, wurden nicht nad) einem 
feftgeftellten Etat verwendet, und fo mußte für jeded 
Bedürfniß des Landes und ded Hofed jedesmal durch 
eine neue für diefen befonderen Zweck aufgelegte Ab⸗ 
gabe geforgt werden, und eine jede foldhe Auflage hatte 
neue Streitigkeiten zwiſchen dem Kurfürften und den 
Ständen im Gefolge. Sollte eine Grunditeuer, Hufen 
fteuer genannt, erhoben werden, fo wit erſprach der 
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Adel, und die auf den Handel drüdenden Abgaben fan: 
den Widerfpruch bei den Städten. 

Die beftändigen Kriege, in welche Friedrich Wil- 
helm durch feine nad) allen Seiten hin gefchäftige Pohtif 
bid an’d Ende feiner Regierung ftetd von Neuem ver: 
wickelt wurde, hatten eine beftändige Vergrößerung ber 
Armee zur Folge. Auf die Leiftungdfähigfeit ded Lan: 
ded nahm er Dabei wenig Rüdficht, weil feine Anforde: 
rungen, wie er fagte und wie er auch überzeugt war, 
dad Wohl ded gemeinen Beften und den Schuß der 
Unterthanen zum Zweck hatten. Vergebens ftellten die 
beftändig mit neuen Laften, Cinquartierungen und 
Naturallieferungen bedrängten Einwohner vor, daß 
ihnen Haus und Hof genommen würde, um aud dem 
Berfauf die Steuern zu decken, vergebend fchickten fie 
Proben ded Gemenged von Kleie und Baumrinde nad) 
Berlin, welches dem hungernden Landmann die Stelle 
bed Brodtes erfeben follte — Vertröflung auf beffere 
Zeiten oder zornige Abfertigungen wegen ihrer Wider: 
feglichkeit war Alles, was fie erlangten. Klagten fie 
über die Zügellofigfeit der Soldaten, die wie Räuber 
bauften, ven Bürger und Bauer mißhandelten, oder 
über den Hochmuth und die Rohheit der Officiere, von 
denen fie ſich Schläge und Fußtritte gefallen lafſen 
mußten, jo antwortete der Kurfürft '): Die Stände 


1) Orlich J. p. 392. 
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müßten wohl begreifen, daß man eine Armee von foviel 
Zaufend Mann nicht an einem Faden führen kann. 
Würden Die Thäter aber namhaft gemacht und über> 
führt, jo wüßten die Stände wohl, daß ed an ernfter 
Beitrafung nicht mangle. 

Das war ſchlechter Troft, denn man hatte genugfam 
erfahren, wie ed faft unmöglid) war, gegen Soldaten 
Recht und Gerechtigfeit zu erlangen, weil der Kurfürft, 
der die hartgedrücte Provinz nur durch militärifche 
Gewalt von offenem Aufruhr zurüchalten konnte, den 
Soldaten große Nachficht bewies. 

Wie man bei Hofe über dad Verhaͤltniß zwifchen 
Militär und Civil damald date, dafür ift und ein 
merkwürdiger Belag in dem Tagebuche aufbehalten, 
welches Schwerin ald Erzieher ded Kurprinzen über 
deflen geiftige Entwidelung aufgezeichnet hat’). Als 
er einft fich bemühte, feinen Zögling über die Pflicht der 
Gerechtigkeit eines Regenten aufzuklären, und ihn fragte: 
„Denn ein Bauerdmann Sr. furfürfll. Durchlaucht 
Elagte, daß ein Officier ihm große Gewalt gethan und 
geihlagen, was 3. k. D. dem Officier thun wolle? 
Darauf fagte fie: Nichts! ALS ich nun fragte, wenn 
denn der Bauer dem Officier Etwas geftohlen und dar⸗ 
über geklagt würde ? da fagte der Prinz: Alddann wollte 
er den Bauer ſtrafen.“ Dergleichen Anfichten, die der 


1) Abgedruckt im Anhang zum 1. Band von Orlich. 
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junge Fürſtenſohn doc) ſchwerlich aus ſich felbft gefogen, 
waren alſo imfiebzehnten Sahrhundertam Hofe verbreitet. 

Unter dem Drud der Beläftigungen durch dad Milt: 
tär und der ftetd wachlenden Abgaben ftieg denn auch 
der Widerwille der Stände gegen jede neue Bewilli⸗ 
gung, jedoch verftand es der Kurfürft, fie fo in Furcht 
zu erhalten, daß er in jeden einzelnen Falle dennoch 
feinen Willen durchfeßte und die geforderten Summen 
erhielt. Der Adel wußte die ihn treffenden Laſten auf 
die Schultern der Bauern abzuwälzen und von denfel- 
ben noch mehr zu erpreffen, ald er jelbit gezahlt hatte. 
Die Bürger wurden durch angedrohte Wiedereinfüh- 
rung oder Erhöhung der Accife zur Nachgiebigfeit ge: 
bradyt und bitter getäufcht, wenn nad) erfolgter Zah: 
lung die Erfhwerung der Verbrauddabgabe Dennoch 
über fie verhängt wurde. Noch unerträglicher aber 
wurde die Etenerlaft dadurch, daß die Vertheilung in 
den Händen der Junker lag, die 3. DB. bei den ebenfalld 
zum Defteren auögefchriebenen Kopfiteuern ed für ihr 
adliged Vorrecht erklärten, felbft und für ihre Familien 
Befreiung zu genießen, fo daß ihr Antheil von ben 
Armen nod) obendrein getragen werden mußte. Neben 
allen diefen Laften, die man ald die regelmäßigen be: 
zeichnen kann, famen aber nod) Leiftungen für außer: 
ordentliche Fälle. Wenn der Kurfürft z. B. einen Ge 
fandten nad) Polen oder Rußland zu ſchicken hatte, fo 
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wurden die Stände ohne Weitered angewielen, für 
defien Equipage und Audrüflung zu jorgen, wad da⸗ 
mald nichtd Geringed war, denn ein ſolcher Gefandter, 
der die Perfon feined Herrn vorftellte, mußte mit fürft- 
lichem Gefolge verfehen und unterhalten werben. 

Bedenkt man nun dabei, daß die Provinz gerade in 
den Sahren von 1660— 1680 fortwährend von Miß- 
wachs, Peftkrankheiten und Biehfterben heimgefucht 
war, fo wird man dreift behaupten können, daß im 
Grunde die ganze Mifere ded dreißigjährigen Krieged 
dort noch fernere dreißig Jahre weiterwucherte. Die 
Klagen und Beſchwerden der Stände und der Landtage 
wiederholen ſich in trübem ermüdendem Einerlei. Man 
berief fie nur, um Geld zu erhalten, und ver Kurfürft, 
der feine Forderungen mit Rüdficht auf fein jedesmali⸗ 
ged Bedürfniß vielmehr ald mit Rückſicht auf die Leis 
ftungdfähigkeit der Unterthbanen abmeflen mußte, reizte 
dadurch zu wiederholten Verſuchen, die Hilfe des 
Königd von Polen gegen die Bedrückungen ded neuen 
Eouveraind anzuflehen. . Died berührte den Knr⸗ 
fürften an feiner empfinblidhiten Seite und warb 
auch Veranlaffung, daß er durch einen Act furchtbarer 
Strenge, gegen deſſen Gerechtigkeit jehr gewichtige Ber 
denken zu erheben find, endlich die ihn fortwährend 
beunruhigende Oppofition mit Einem Schlage zu vers 
nichten fuchte. 
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Wie man einft den Vertreter der Oppofition des 
Bürgerſtandes in der Perjon ded Roth nur durd) Ge: 
- walt und ft befeitigen fonnte, fo kam der Kurfürft 
bald einem Mitgliede ded Adeld gegenüber in dieſelbe 
Verlegenheit. Chriftian Ludwig von Kalkitein, ber 
Bruder des oben erwähnten Generald, hatte in polni- 
chen Kriegsdienften fi) den Ruf großer Tapferkeit er: 
worben. Seine preußifchen Gutsnachbarn fürdhteten 
ihn wegen feines heftigen gewaltfamen Weſens, aber 
die Geradheit und Offenheit feined Charafterd erwar: 
ben ihm zugleich allgemeine Achtung. Da er wie fein 
Bruder der Oppofition angehörte, jo hatte man ver: 
ſucht, ihn dur Ertheilung der einträglihen Amts: 
hauptmannſchaft Oletzko für die Sache des Kurfürften 
zu gewinnen, und ald er defienungeachtet auf den Land⸗ 
tagen feine früheren Anfichten vertrat, machte man ihm 
wegen unregelmäßiger Berwaltung den Prozeß, und 
obgleich ihm Nichts nachgewjeſen werden fonnte, alb 
was faft allen feinen Standeögenoflen damald zur Laft 
fiel, nahm man ihm dennod) die Amtöhauptmann: 
haft. Sein eigentliched Verbrechen befland darin, daß 
er dem Kurfürften die Huldigung nicht geleiftet hatte, 
weil er während der Huldigungöfeier in Warſchau war, 
und auch nachher ven Eid ſtandhaft verweigerte. 

Wie der Kurfärft einen ſolchen Widerftand anfab, 
hatte er jekbft in einem eigenhändigen Schreiben an 
Schwerin ſchon früher (1. Februar 1662) zu erfennen 
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gegeben. „Wenn fie nicht huldigen wollen,‘ fchreibt 
er, „werde ic die Macht, fo mir Gott gegeben, ges 
brauden, und da Einer Etwas dawider thun wird, ihm 
den Kopf vor die Füße legen laſſen.“ 

Da Kalkſtein nun, der fih parteiiſch behandelt 
glaubte, beſchuldigt ward, gefährliche Drohungen gegen 
die Perſon ded Kurfürften audgeftoßen zu haben, fo 
wurde er der Majeftätöbeleidigung angeklagt und zum 
Tode verurtheilt (1668). Nachdem er ein Zahr in 
Gefangenſchaft geſeſſen, begnadigte ihn der Kurfürft 
auf Bitten feiner zweiten Gemahlin, welde fo eben 
ihren erften Sohn geboren hatte. Doch mußte er eid⸗ 
lich geloben, fi) ruhig zu verhalten, feine Güter nicht 
zu verlaffen und 10,000 Thlr. zu zahlen, von Denen 
ihm jedod) fpäter die Hälfte erlaffen wurde. 

Kalkſtein betrachtete Died ganze Verfahren, wohl 
nicht ohne Grund, ald eine unter dem Schein ded 
Rechts gegen ihn ausgeübte politiiche Verfolgung und 
glaubte deshalb aud) an den ihm abgenommenen Eid, 
den er für erzwungen erflärte, nicht gebunden zu fein. 
Als nun nad) der Abdankung Sohann Safimir’d die 
widerftreitenden Snterefien der politifchen Parteien dazu 
führten, daß ſeltſamer Weile ein unbeveutender einfacher 
Edelmann, Michael Koributb, auf ven Thron erhoben 
wurde, da mag bei Kalfftein zu der Erbitterung gegen 
den Kurfürften noch dad Intereſſe an den Berhältniffen, 
denen er früher fo nahe geftanden, binzugefommen fein, 
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um feine fchon gereizte Stimmung aufd Höchfte zu 
ſteigern und ihm den auferlegten Zwang vollendd uner- 
träglich zu machen. Er begab fih im März 1670 nad) 
Warſchau, wo auch Roth's Sohn fid) befand, und 
knüpfte mit dem Reichdtage Unterhandlungen an, indem 
er fi) nach den Neußerungen, die er von feinen Freun- 
den vernommen, für einen Bevollmächtigten der preu: 
Bilhen Stände anſah und auch ald folcher auftrat. 
Der wahre Sachverhalt wird niemald aufgeklärt wer: 
den fünnen, weil Diejenigen, welche von feiner Unter: 
nehmung Hilfe gegen die Bedrüdungen ded Kurfürften 
erwarteten, fid) wohl gehütet haben, etwas Schriftlichee 
von fi) zu geben. Die Stände felbit verleugneten ibn 
natürlicherweife, denn ald der furfürftliche Gefandte in 
Warſchau, v. Brandt, bet dem neuen Statthalter in 
Königöberg, dem Prinzen v. Croy, deöhalb anfragte, 
erklärten jene Adligen fehriftlih, daß ihnen von ber 
Sendung eined Bevollmächtigten nad) Warfchau Nichte 
befannt fei. 

Kalkitein übergab dem Neichdtage eine Schrift, 
weldye die im Namen der Stände ausgeſprochene Bitte 
enthielt, ven Kurfürften mit Gewalt dahin zu bringen, 
daß derfelbe die den Bafallen im Bromberger Bertrage 
gewährleifteten Rechte nicht antafte. Brandt verlangte, 
da man fid) mit dem gefährlichen Menſchen nicht ein- 
lafle, man folle ihm feine Vollmachten abfordern. Kalk 
ftein erwiederte, daß er allerdingd Vollmachten hätte, 
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ih aber hüten würde, dieſelben vorzuzeigen und feine 
Freunde der Rache ded Kurfürften preid zu geben. Die: 
jelben wären gezwungen worden, die Schrift auszuſtel⸗ 
Sen, durd) welche fie ihn verleugnet hätten. 

Diefe Behauptungen befaßen allerdingd viel innere 
Wahricheinlichkeit, denn unter der. Statthalterfchaft des 
Prinzen von Croy, der Die wieder eingeführte Aceife 
und die drüdende Kopffteuer auf Befehl ded Kurfür: 
ſten mit militärischer Execution eintreiben ließ, war die 
Unzufriedenheit im Lande wieder auf's Höchfte geftie: 
gen, und Aller Augen ſahen nad) Warſchau, von wo 
fie Beiftand hofften. Schwerin, welcher fürchtete, daß 
der Kurfürft durch feine unbeugfame Strenge fid) die 
Gemüther vollends entfremdete, rieth fortwährend ver- 
geblid) zur Milde. In feinen diefe Angelegenheit be: 
treffenden Briefen fommt folgende merfwürdige Stelle 
vor: „In der Gelchichte findet ſich, daß Diejenigen Re: 
genten aud) mit den allerwivderwärtigften Unterthanen 
am beiten zurecht gekommen, weldye liberal in Beftäti- 
gung der Privilegien geweſen find, wenn aud) nicht viel 
Effekt darauf erfolgt. Ich geftehe gern, daß die Füh: 
rung des Regiments auf foldye Art etwas ſchwerer fällt, 
ald wenn man ganz freie Hand hat, aber eben darum 
ift dad Geſchick zu regieren eine fo große Kunſt.“ 

Kalkſtein, der von allen Maßregeln, durch welche 
die Gährung in Preußen gefteigert wurde, zuverläffige 
Nachrichten erhielt, wurde immer fühner. Cr ließ 
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Öffentlich eine deutſch und lateiniſch verfaßte Schrift 
verbreiten, welche die Beſchwerden der Stände und 
deren Bitte um Hilfe enthielt, und ald der branden: 
burgifche Gefandte nahdrüdlih die Außdlieferung des 
Unrubeftifterd verlangte, nahm König Michael denfelben 
in Schu. Brandt verfuchte ed nun mit der Hinter: 
ft. Er ließ fich mit Kalkftein in Unterhandlungen ein 
und bewog ihn fogar, zum Beſuch in dad Geſandtſchafts⸗ 
Hotel zu kommen. Kaum aber hatte er dad Haus be: 
treten, ald die Dragoner, welche unter ihrem Haupt: 
mann Montgomeri die Ehrenwache ded Gejandten bil- 
deten, über ihn berfielen, ihn Enebelten, an Hän- 
den und Füßen gebunden in eine von der Wand 
berabgerifiene Tapete widelten und auf einen Wagen 
warfen. So wurde er heimlich in größter Eile nad 
der Feſtung Memel geſchafft. Unterwegd hatte man 
den Gefangenen erkannt und den König von defien 
Entführung benachrichtigt. Brandt, darüber zur Rede 
geftellt, Teugnete jeve Mitwiflenfchaft von der Sache. 

Ein ſolches Berfahren reizte die ganze polnifche Be: 
odlferung zur Außeriten Wuth, und der Gejandte, der 
jeined Lebend nicht mehr fiher war, mußte die Flucht 
ergreifen und fi) nad) Koͤnigsberg begeben. 

Der König von Polen verlangte in den ftärkiten 
Auddrüden Genugthuung für die Verlegung des Volker⸗ 
rechts und vor allen Dingen die Audlieferung Kalk 
ſtein's. Friedrich Wilhelm antwortete in gleich ſtarkem 
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Tone, und ed wäre faft zu einer Kriegderflärung ge: 
fommen, wenn der Kurfürft nicht auf Schwerin’d Er: 
mahnungen zu rechter Zeit eingelenft hätte, indem er 
erklärte, Kalkftein’d Gefangennehmung wäre ohne fein 
Vorwiſſen erfolgt. Er mußte fih ſogar dazu beque- 
men, gegen Brandt und Montgomeri zum Schein eine 
Unterfuhung einzuleiten, während in ver That Beide 
mit feinem Vorwiſſen fi) bereitd außer Landes begeben 
hatten. Gegen diefelben wurde in contumaciam auf 
Berluft ihrer Güter erkannt, und Brandt zur Verban: 
nung, Montgomeri gar zum Tode verurtheilt!). 

Dem gefangenen Kalkitein machte man inzwifchen 
den Prozeß, und zwar nicht nach den Gefeben ded Lan 
des, fondern vor einer eigend Dazu zum Theil aud Nicht- 
preußen zufammengefebten Commiſſion. Dan verfuhr 
gegen ihn auf Befehl des Kurfürften mit der Folter, 
um die Namen von Mitihuldigen zu erpreflen, in 
geradem Widerſpruch mit der Griminalordnung von 
1620, welde erft nad) Erihöpfung aller anderen Be⸗ 
weidmittel die Anwendung der Tortur geftattet. Die 
Commiſſion benahm fi) im Bemwußtfein ihrer Ungefeb: 
lichkeit fehr fchwanfend, denn nachdem fie anfangd 
wegen Hochverrath, Faͤlſchung und Eidbruch auf Todes: 
firafe erfannt hatte, reichte. fie fpäter eine Vorftellung 


1) Buffendorf IX. 103, 104, wo diefe Vorgänge mit ber 
größten Raivetät erzählt werben. 
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mit dem Antrage ein, der Kurfürft wolle den Angeflag= 
ten lebendlänglic; in Tapiau gefangen halten. “Der 
König von Polen und die preußiichen Stände, deren 
Privilegien durch dad Verfahren geradezu gebrochen 
waren, verwendeten fid) eifrig für Kalkſtein. Der Kur: 
fürft aber befahl dad Todesurtheil zu vollfirefen. Am 
7. November wurde der Unglüdliche mit diefer Ent: 
jheidung befannt gemacht. Er hörte die Borlefung 
ded Erfenntniffed mit größter Faſſung an und äußerte 
fogar fcherzend, da-er gerade heut fein Podagra ver- 
Ioren, jo müfle dad Köpfen wohl ein gutes Mittel da⸗ 
gegen jein. — Die Nacht brachte er größtentheils mit 
Schreiben zu und richtete an den Kurfürften und an 
jeine Familie Verficherungen feiner Unſchuld. 

Am 8. November ward er enthauptet. 

Der König von Polen war über died Verfahren 
empört, allein da er ſehr bald feiner eigenen Bedraͤng⸗ 
niß wegen die Hilfe ded Kurfürften in Anſpruch neh⸗ 
men und denfelben auffordern mußte, die im Bromber⸗ 
ger Vertrage zugeficherten 1500 Mann Hilfätruppen 
zu fenden, jo war man beiberfeitd geneigt, die Kalk 
ftein’fche Sadye in der Stille abzuthun. 

Brandt und Montgomeri wurden aus der Berban- 
nung zurüdgerufen und reich befchenkt und befördert. 
Um für die Erledigung der von Polen geforderten Aus⸗ 
lieferung Kalkſtein's eine Form zu finden, erbot ſich der 
Kurfürft, denſelben (er war längft hingerichtet) nunmehr 
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heraudzugeben, worauf der König antwortete, daß er 
die Auslieferung jest nicht mehr verlange. 

Ob Kaltftein ein Verbrecher oder ein Opfer der 
Politit war, kann auch durch Einfiht der Acten nicht 
aufgeklärt werden, weil der Prozeß nicht in der geſetz⸗ 
lichen Form geführt wurde. Die Zeitgenofjen hielten 
dafür, daß der Kurfürft feine Souverainetätöbeftrebun- 
gen durch eine Hinrichtung habe fördern und ven preu— 
Bifchen Adel in Schrecken ſetzen wollen. 

Sei dem wie ihm fei, dad Mittel war jedenfalld 
für Erreichung ded Zweckes klug gewählt, und der Kur: 
fürft fonnte feitvem feine unabläffigen Geloforderungen 
bei ven Etänden leichter durchfeßen, weil Jeder fürch⸗ 
ten mußte, durch hartnädigen Widerftand gegen unges 
feßliche Anfprüche dad Leben auf's Spiel zu jeßen. 

Sm Bewußtſein ded Eindruded, den die gewalt- 
fame Untervrüdung der Kalkſtein'ſchen Beftrebungen 
hervorgebracht, glaubte der Kurfürft jebt zu einem 
neuen Mittel greifen zu dürfen, um feine Finanzen zu 
verbefiern. Während des ſchwediſch-polniſchen Krieged 
naͤmlich hatten die Oberräthe, denen verfafiungdmäßig 
die Verwaltung ſämmtlicher Majeftätörechte zuftand '), 
und welche aud) berechtigt waren, Domainen zu ver: 
äußern und zu verpfänden, in der Noth ded Augen: 
blicks eine grobe Anzahl Iandeöherrlicher Güter in Ver⸗ 


1) 9. Batezko, Gefchichte Preußens V. 395. 
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ſatz gegeben, um die nöthigen, fonft auf feine Weile zu 
befhaffenden Summen zu erhalten, deren fie zur Ver: 
theidigung ded Landes und zur Beitreitung der aufer- 
legten Contributionen bedurften. Diefe Maßregeln 
waren niemald von irgend einer Seite angefochten 
worden, bid der Kurfürft plößlich eine Commiffion 
niederjeßte, und zwar zum Theil aud fremden, mit den 
Geſetzen und Berhältniffen ded Landed unbekannten 
Leuten, welche die Weifung erhielten, die eingegangenen 
Verträge zu prüfen und alle nicht von ihm oder von 
feinem Bater perjönlich unterzeichneten Verpfändungd: 
urkunden für null und nichtig zu erklären. Damit 
noch nicht genug, follten auch Diejenigen, welche im 
Lauf der Zeit höhere Erträge bezogen hätten, als bie 
urfprünglid dargeliehenen Summen betrugen, ihre 
Pfandrechts verluftig fein. 

Bergebend baten die Stände, die Entſcheidung die 
jer in dad Privatrecht tief einſchneidenden Fragen den 
ordentlichen Gerichten zu überlaflen. Die Abjeßung 
des Hofhaldgerichtöpräfidenten, welcher in einer ſolchen 
Berpfändungdangelegenheit fi) durch fein abgegebened 
Gutachten dad Mipfallen ded Kurfürften zugezogen 
hatte, war die Antwort auf diefe Bitte. 

Bon Neuem bejchwerten fich hierauf die Stände, 
weil die Abfehung nicht in Folge eined geleßlichen Der: 
fahrend, fondern dur bloßed Nefcript erfolgt war. 
Sie beriefen ſich auf die ihnen fo oft ertheilten kurfürſt⸗ 
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lihen Beftätigungen ihrer Privilegien. Allein man 
antwortete ihnen, fie möchten die Audfprüche des Kur: 
fürften nicht gegen die Wohlfahrt ded Staated mißdeu⸗ 
ten und ihn dadurd zwingen, felbit alled Nöthige fo 
lange anzuordnen, bid fie die von ihm geforderten 
Summen bewilligt hätten. 

Immer weiter und immer gewaltfamer fehritt 
Friedrih Wilhelm auf dem betretenen Wege fort. 
Unbewilligte Steuern wurden erhoben und in ber 
drüdendften Art vertheil. So oft3.3. ein Kopfgeld 
audgeichrieben war (und dad geſchah mehrmald in 
jedem Jahr, ja mehrmald in einem und demielben 
Monate), fo forderte man von dem Heinften Krämer 
einer Provinzialftadt denfelben Beitrag wie von dem 
größten Königdberger Handelsherrn. Auch die Steuer: 
freiheit ded’ Adeld, damald ein völlig unbeftrittened 
Recht, wurde nicht geachtet, weil der Kurfürft behaup: 
tete, diejelbe beziehe fich nur auf die ordnungdmäßig be: 
willigten, nicht aber auf die von ihm eigenmächtig aus⸗ 
geichriebenien Steuern, und er war jehr ungehalten, daß 
die Preußen fid) diefen gewaltfamen Interpretationen 
nicht willig fügten, fondern mit einer Feftigfeit, die in 
feinen Augen nichts ald Hartnäcigfeit und Widerſetz⸗ 
lichkeit war, an ihrem guten Rechte fefthielten. 

Als der Kurfürft fpäter durch feine Kriegsthaten 
und namentlich durch den Sieg über die Schweden bei 


Sehrbellin vie Welt mit feinem kriegoruhme erfüllte, 
Eberty. Preuß. Geſchichte ꝛc. I. 
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da hoffte er, daß died einen „Umfchwung‘ in ber Ge: 
finnung der Stände zur Folge haben follte. Die 
Preußen aber waren nicht im Stande zu begreifen, daß 
fie dur) die Siege ded Kurfürften ihre verfaflunge: 
mäßigen Rechte einbüßen müßten, wad er dann ald 
eine noch größere Haldftarrigfeit betrachtete. Die här: 
teten militärifchen Zwangsdmittel und die gewaltjam: 
ften Erecutionen wurden verfügt, und die Bürger fahen 
fi) der Rohheit ded gemeinen Soldaten preidgegeben, 
bis die geforderten Summen bezahlt waren. Died Ber: 
fahren gereichte namentlich den Städten Königdberg 
zum größten Verderb, denn der Schaden, den folde 
Executionen anridhteten, betrug oft mehr ald dad Dop: 
pelte der Summen, weldye urfprünglich gefordert waren. 

Auf diefe Weife gelang ed denn, wenn auch nicht der 
Form, fo doch der Sache nach, die unbeſchraͤnkte Herr: 
haft über dad Herzogthum auszuüben. Daß fo fehr 
bequeme Complanationdrecht fpielte dabei eine große 
Rolle, und fehr bald war von einer Frage nad) Bewil⸗ 
ligung der geforderten Summen eigentlich nicht mehr 
die Rede, fondern die Stände hatten lediglich dafür zu 
forgen, wie die unabwendliche Leiftung unter Die einzel: 
nen Einwohner vertheilt werden follte. Dem unglüd: 
lichen Lande wurden, ohne Rüdfiht auf Mißwachs, 
Krankheiten und auf die bitterfte Noth der Einwohner 
ftetd von Neuem die Summen abgepreßt, welche bie 
für den Umfang ded Landes unverhältnifmäßig große 
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Armee, die beftändigen Kriege, die vielen Gefandt- 
haften, deren man fich zu diplomatischen Verhandlun⸗ 
gen mit allen Ländern bediente, und endlich der Luxus 
ded Hofes und die Kunftliebhabereien des Kurfürften 
verſchlangen. | 

Durch ein ganz ähnliches Verfahren, wie dad in 
Preußen beobachtete, erreichte der Kurfürft auch in den 
übrigen Provinzen, in der Mark, in Cleve, Minven 
und Magdeburg nad) und nad) die gleichen Erfolge. 

Mit dem feften Entichluffe, fi) zum Selbſtherrſcher 
zu machen, nahm er auf die verbrieften Rechte des 
Adeld und der Städte ebenfowenig Rüdfiht, ald auf 
feine eigenen ftetd wiederholten feierlichen Zufagen und 
Affecurationen. ‚Die Zeit ift ftärfer ald alle alten 
Rechte, pflegte er zu fagen, und feiner Einzelheit ge- 
fand er die Macht zu, fich dem Wohl ded Ganzen, wie 
er ed begriff, hindernd in den Weg zu ftellen. 

Er ſprach damit nur die Meberzeugung aud, welche 
fi) um die. Mitte des ftebzehnten Jahrhunderts in ganz 
Europa geltend machte, wo der Abjolutismud der Für: 
ſten mit vernichtendem Tritt fiber die alte ſtaändiſche 
Freiheit hinwegſchritt. 

Es lag in der Natur ded Kurfürften, der feine diplo⸗ 
matiſche Ueberlegenheit allezeit mit der Vorliebe eined 
Künftlerd geltend zu machen fuchte, daß er auch in die⸗ 
fem Kampfe fo felten wie möglich zu offenen Gewalt: 
Handlungen ſich Hinreißen ließ und faft immer den Rath 
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fhhlägen derjenigen Männer Gehör gab, die wie Schwe⸗ 
rin darauf hinwiefen, Daß ein Regent feine eigenmaͤch⸗ 
tigen Abfichten am leichteften erreicht, wenn er ſich fchein- 
bar der beitehenden Verfaflung unterwirft und, in Die 
Formen derfelben feine Entichlüffe Heidend, dad Weſen 
und den Kern der widerftrebenden Gewalten von innen 
heraus vernichtet. 

Mie unvereinbar auch ein ſolches Verfahren mit 
dem Wejen eined großen Kriegöhelden zu fein jcheint, 
fo ift dad gerade eine Belonderheit in Friedrich Wil: 
helm's wunderbar gemiſchtem Charafter, daß feine 
Willenskraft Har und feft genug war, um ſolche Wider: 
Sprüche zu verfühnen. Wie denn aud fein ſchnell auf: 
braufender Zorn jedesmal nach Eurzen Augenblicken der 
eifernen Selbftbeherrfchung weichen mußte, mit ver er 
feine Leidenfchaftlichkeit zu zügeln verftand. Den Be 
weis für die Zweckmäßigkeit ded Verfahrens lieferte der 
Erfolg, denn gar bald ftand er in feinen gefammten 
Landen dem Wefen nad) ebenfo uneingefhränft und 
willfürlic, gebietend da, wie Ludwig XIV. in den feini- 
gen, und wenn defienungeachtet z. B. nach wie vor die 
Bewilligung der Gelder von den Ständen gefordert 
werden mußte, jo waren Doc) diefe fo gedemüthigt, daß 
fie weder Muth nod Kraft hatten, um bei einer ern: 
ften Weigerung zu beharren. Die Betrachtung der 
Finanzen des Kurfüriten wird uns überdied bald das 
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Mittel zur Anfhauung bringen, durch welches er die 
Hauptquelle der Staatdeinnahmen auch ohne flän- 
diihe Mitwirkung in feine Kaflen zu leiten verftand. 


Neunzehntes Kapitel. 
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Nah Abſchluß ded Dliver Friedens hatte der Kur: 
fürft viele Jahre lang feinen auömwärtigen Krieg zu fühs 
ren. Denn daß er 1663 nad) dem Beichluß ded Regens⸗ 
burger Reichdtaged dem Kaifer Leopold zweitaufend 
Mann Hilfdtruppen gegen die Türken zur Verfügung 
ftellte, fan al8 ein von ihm geführter Krieg nicht an= 
gefehen werden '). 


1) Den ihm angetragenen Oberbefehl über die Reichsarmee 
lehnte der Kurfürft wohlweisih ab. Seine Brandenburger 
aber, unter Anführung des Herzogd von Holftein Bed, zeichne- 
ten fich bei allen Belagerungen und Gefechten in Ungarn fehr 
vortheilhaft aus. Stets in den vorberften Reiben kuͤmpfend tru- 
gen fie nicht wenig zu dem Stege bei, den die Katferlichen 
am 20. Zuli 1664 über die Türken erfochten. Kaifer Leo- 
pold wünjchte deshalb eine Verſtärkung des tapferen Trup- 
pencorps, ale aber der Kurfürft dieſe Gelegenheit benugen wollte, 
um bie alten brandenburgifchen Anſprüche auf Jägerndorf von 
Neuem geltend zu machen, fo zerſchlugen fih die Unterhandlungen. 
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Um die widerfprechenden Intereflen feiner weit aus: 
einander gelegenen Landesgebiete, der rheiniſchen, mär- 
fifchen und preußifchen Befißungen, befler überwachen 
und leiten zu können, refidirte der Kurfürft abwechfelnd 
in Cleve, Berlin und Königdberg, Doch blieb natürlich) 
Berlin ver Hauptfiß der Megierung und Berwaltung 
ded Ganzen, und feine Sorge war auf die Erweiterung 
und Verfhhönerung diefer Stadt unabläffig gerichtet. 

Nicht nur bei dem jevedmaligen Wechſel ded Auf: 
enthalt3 in den drei genannten Reſidenzſtädten, jondern 
auch auf allen Zügen und Reifen in Krieg und Frieden 
begleitete ihn ftetd feine Gemahlin, wie er denn über: 
haupt in dem ehelichen Beiſammenleben die größte per: 
fünliche Befriedigung fand. Da war ed von den jegend- 
reihhften Folgen, daß feine Wahl auf eine fo durchaus 
tugendhafte und verftändige und alle Intereſſen ihred 
Herren theilende Gattin gefallen war, wie die Prin- 
zeifin Louiſe Henriette. Ihr Rath und ihr mildes be: 
fänftigended Weſen übten auf feinen Geift einen ent: 
fcheidenden Einfluß, und fie wußte in feinem mit Staatd- 
und Negierungdjorgen erfüllten Herzen die Theilnahme 
für dad Häudliche und für die Entwidelung ihrer Kin- 
ber bis in’8 Einzelnfte ſtets lebendig zu erhalten ?). 


1) Daß die Kurfürftiin ihren Ratb zumellen auch ungebeten 
und in einer dem Gemahl nicht zufagenden Weife ertbeilte, 
namentli wo ed fi um confeffionelle Streitigkeiten handelte, 
ergiebt theild die Stelle im Constantinus Germanicus pr. 352, 
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In den erften Sahren feiner Che hatten mehrfache 
unglüdliche Zufälle die Hoffnung ded Kurfürften, einen 
Erben zu erhalten, immer wieder vereitelt. Gin 1648 
in Cleve geborener Prinz ftarb bald darauf wieder wäh- 
rend der Reife nad) Berlin. Erft fieben Jahre fpäter 
wurden der Kurfürftin „fonderliche tägliche Gebete und 
Gelübde um Erben erhört umd fie von dem höchſten 
Gott abermald gefegnet, und blieben Ihre Eurfürftliche 
Durchlaucht mit großer unglaublicher Geduld wohl 
gegen fünf Monat im Bette liegen und wurden felbft 
zur Ader gelafien ').” Endli am 6/16. Februar 1655, 
dem Geburtötage ded Kurfürften, Fam der Kurprinz zur 
Melt, welcher die Namen Earl Emil erhielt, und am 
1657 wurde in Königäberg der nachherige erfte 
König von Preußen, Friedrich, geboren. 

Garl Emil war ein Prinz von offener edler Ge⸗ 
müthsart, aber heftig und zum Jaͤhzorn geneigt, mit 
fehr geringer Luſt am Lernen und früh audgefprocdhenen 
foldatifchen Neigungen. Bei einer Weihnachtsbeſchee⸗ 
rung ließ er alle Spielſachen unbeachtet und griff nad) 
einem Kleinen Degen. — Schwerin, ber neben feinen 





theils die von Forſter (Leben Fr. W. I. Bd. 1. p. 177) mitge- 
theilte Aeußerung eines Zeitgenoffen, daß Louiſe ‚Henriette dem 
Kurfürften oft den Kopf fo warm gemacht, daß er ihr mit Bitter⸗ 
feit den Hut vor die Füße geworfen und ſich Ihre Nachthaube 
ausgebeten. 

1) Orlich p. 537. 
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Geheimraths-Geſchaͤften auf befonderen dringenden 
Wunſch des Kurfürften und defien Gemahlin dad 
ſchwierige und zeitraubende Amt eined Prinzengouver: 
neurd übernommen hatte, führte ein umftändliches 
Tagebuch über bie Kebendweife, den Unterricht und Die 
geiftige und koͤrperliche Entwidelung der ihm anver: 
trauten jungen Herrihaften'). Man gewinnt aus 
demfelben die Meberzeugung, daß, wenn Carl Emil zur 
Regierung gelangt wäre, wahrjcheinlich bereitd unmit: 
telbar nad) dem Tode ded großen Kurfüriten die Sol: 
datenwirtbichaft begonnen hätte, weldye durd) Friedrich 
Wilhelm I. eingeführt worden if. Aber der junge 
Prinz follte vorzeitig ein Leben beichließen, auf dem fo 
große Hoffnungen ruhten. Er begleitete im Sahre 1674 
feinen Vater während ded erfolglofen an den Rhein 
unternommenen Feldzuged. In Straßburg erfranfte 
der Prinz und ftarb dafelbft nach längerem Leiden am 
27.Noobr. Der Kurfürft empfing in Colmar, wo er 
fich aufbielt und durd) Boten öftere Erfundigung über 
des Sohned Befinden einzog, die Trauerbotfchaft und 
Außerte die Beforgniß, daß eine Vergiftung im Spiele 
fein möchte. Man warf Verdacht auf einen franzäf: 
hen Koch des Prinzen, vor dem man ihn öfterd ge: 
warnt hatte, allein Carl Emil hatte dad in feiner Teich: 
ten Manier mit der Bemerkung abgewiefen: Mein 


1) Auszugsweife abgebrudt bei Orlich. 
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Bater hat fogar einen Franzofen ald General! — Der 
dem Kurprinzen ſehr ergebene junge Reiſemarſchall 
Friedrich Wilhelm’d, Siegfried von Buch, fehreibt über 
ihn in fein Tagebuch!): Er war ein Prinz begabt mit 
allen ſchoͤnen Eigenfchaften des Körperd und der Seele, 
welche man nur wünfchen kann, und von benen bie 
Handlungen fommen, welche Duintud Curtius Aleran- 
der dem Großen zufchreibt. — 

Bon dem zweiten Sohne ded Kurfürften wird ſpaͤ⸗ 
ter noch genugfam die Rebe fein. Nach ihm kam ein 
Zwillingdpaar, welches in frühefter Kindheit dahinitarb, 
und der jüngfte Sprößling aus diefer Ehe war der 
1666 geborene Markgraf Ludwig, weldyer auch in der 
Blüthe feiner Jahre 1687, ohne Nachkommenſchaft zu 
binterlafien, aud dem Leben fihied. Der Kurfürft hatte 
ihn ald kaum vierzehnjährigen Knaben mit einer reichen 
vielummorbenen Erbin, der Tochter ded Statthalterd 
Fürften Radzivil, vermählt und dadurd die Abfichten 
ded Königs von Polen und vieler Großen ded polni- 
fdhen Reichs vereitelt, welche ihre Hand, oder vielmehr 
ihre Güter zu gewinnen hofften. Friedrich Wilhelm 
war von Bater der jungen Dame zu deren Bormund 
ernannt worden, mit der Verpflichtung, dafür zu for: 


1) Heraudgegeben von Keffel. 1864. Das im Staatsarchiv 
befindliche Original ift größtentheils in franzöfliher Sprache ab- 
gefaßt. 
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gen, daß fie dem reformirten Befenntnifle treu bleibe. 
Um dies zu erreichen und dabei zugleich feinem gelieb: 
ten jüngften Sohne erfter Che eine glänzende Verſor⸗ 
gung zu verfchaffen, bediente er fich einer Lift. Ohne 
jede vorherige Anfündigung ſchickte er ganz plößlich ven 
noch völlig knabenhaften Markgrafen Ludwig nach Kö: 
nigöberg und ertheilte dem Statthalter Fürften v. Croy 
den gemeflenen Befehl, fogleich nad) Ankunft des Prin- 
zen denfelben durch den reformirten Hofprediger mit 
der dreizehnjährigen jungen Prinzeffin trauen zu laflen. 
Diefer Befehl wurde denn auch mit folher Eile voll: 
zogen, Daß man nicht einmal Zeit hatte, ein Brautfleid 
für dad Kind anfertigen zu lafien, fondern fie in eine 
alte, aud den Koffern ihrer Mutter hervorgeſuchte Robe 
ſtecken mußte. Sie war eine lebendluftige und lebhafte 
junge Polin. Nach fiebenjähriger Che wurde fie durd) 
den plößlichen Tod ded Markgrafen zur Wittwe, und 
der Kurfürft verlangte und erhielt noch auf feinem Tod⸗ 
bette von ihr dad feierliche Verſprechen, daß fie der 
evangelifchen Lehre treu bleiben wolle. Deſſenungeachtet 
entfloh fie unmittelbar nad) dem Tode ihred Schwieger: 
vaterd heimlich aud dem Schloffe und vermählte fid 
heimlich in einem Privathaufe mit dem Pfalzgrafen 
von Neuburg, welcher ihr befler gefiel ald der Prinz 
Jakob Sobiedfi, dem fie bereitö jo gut wie verlobt war. 
Sie entfernte fih mit ihrem neuen Gemahl fofort aus 
Berlin und wurde katholiſch. Diefer Vorfall machte 
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dad größte Auffehen in der ganzen Welt und rief die 
moralifhe Entrüftung der Fürftenhöfe hervor. Die 
iunge Dame ftarb in ihrem 29. Sahre 1695 zu Ins: 
brud, wo ihr Gatte vamald ald Statthalter von Tyrol 
refidirte. | 

Kurfürft Friedrich Wilhelm hatte fchon 1667 feine 
erfte von ihm hochverehrte und mit der größten Zärt- 
lichkeit geliebte Gemahlin verloren, und obgleich er un: 
mittelbar nach Ablauf des Trauerjahres fich zum zwei⸗ 
ten Male verbeirathete, weil er weiblicher Pflege nicht 
entbehren fonnte, jo hat er doch dad Andenfen an feine 
erfte tugendhafte und verftändige Gattin ſtets in hohen 
Ehren gehalten, und in ernſter und ſchwieriger Tage 
ſoll er oft voll Betrübniß audgerufen haben: „O Louiſe, 
wie fehr vermifle ich Deinen Rath!" Behufs feiner 
Miederverheirathung hatte er zuerft auf diefelbe pfäl- 
zifche Prinzeffin fein Auge geworfen, welche fpäter ald 
Herzogin von Drleand und Mutter ded Negenten von 
Frankreich, nody mehr aber durd) ihre ebenfo naiven 
ald derben und treuherzigen Aufzeichnungen befannt ift, 
in denen fie den Hof Ludwig des XIV. und ded Regen 
ten befchreibt. Sie war eine Enkelin ded Winterfönig$, 
Nichts weniger ald ſchön, aber klug, wißig, unterhal: 
tend und dabei eine durchaus edle weibliche Natur, und: 
es ift zu bedauern, daß fie die Bewerbung ded Kurfür- 
fien ausſchlug , weil fie Bedenken trug, Stiefmutter 
ſchon erwachſener Prinzen zu werden. Friedrich) Wilhelm 


— 
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gen, daB fie dem reformirten Bet cer ded 
Um dies zu erreichen und dabei — ⸗ „ welche 
ten jüngften Sohne erſter Che eiv! 2 meig : Zelle 
gung zu verichaffen, bediente e;- Fa . Sm Em: 


jede vorherige Ankündigung ſ F dalberſtaͤdtiſchen 
noch völlig knabenhaften P- - 
nigöberg und ertheilte der ; Kurfürſten eine ebenio 
ben gemeflenen Befehl“ in, wie es deſſen erfte Gat⸗ 
zen bemjelben duch), , fie begleitete ihn auf allen fer: 
ber dreizehnjaͤhrige lichen Zügen und fuchte ihn wäh: 
Diefer Befehl w „ghaften Anfälle der Gicht zu zerftreum 
zogen, daß mo a Allein ihre Güte und Liebe fheint 
für dad „satten und die fieben Kinder, die fie ihm 
alte, aus Y Aanlt zu haben, denn im Volke galt fie für 
fteden 7 „x und geizig. Ganz bejonderd waren die Ber: 
junge An im Voraus fo fehr gegen fie eingenommen, 
ben A ‚feierliher Einzug in die Nefidenz unter allge: 
de w® ‚ Schweigen der Zuſchauer eher einem Leichen 
‚ a ‚5 einem Hochzeitsgepraͤnge gleichgefehen haben 
I md die Erbitterung fteigerte fich noch, als fie ihrem 
gamah! zu Liebe von dem lutheriſchen Bekenntniflt 
„pem teformirten übertrat. Denn gerade in Bair 
mp auf die Religiondverhältniffe hatte man erwarte, 
paß die neue fireng lutheriſch erzogene Kurfürftin BP 
ihrer Glaubensgenoſſen annehmen werde, währen 
man der verſtorbenen oraniſchen Gemahlin Friedrih 
Wilhelm's vielfach Schuld gab, zur Unterdrückung der 
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Ga, “ zu baben!). Cie fannte dieje 
2, Wi NY und rächte ſich dadurch, daß 
7 dad Schloß in Potsdam 
„$,%, % "jeldft zu refidiren. 
72. 74 .deffindern war ein fehr 
4,3 daß fie auf alle Weiſe ver: 
a „ter Che auf Koften der älteren 


‚en und zu bereichern, und wir wer: 

ne die zunehmende Schwäche des altern- 

„en in fpäteren Tagen dazu benußte, um 

.n zu leßtwilligen Anordnungen zu beftimmen, 

„je leicht Die ganze Zukunft ded Staated hätten ge- 
‚ährden können. Sn wiefern der Verdacht, daß fie 
fogar dem Leben der älteren Markgrafen nachgeftellt 
babe, rein aus der Luft gegriffen tft, wird fi) mit 
Sicherheit nicht feſtſtellen laſſen. Dad Publikum 
glaubte ihr die Ehuld am Tode ded Kurprinzen Emil 
zufchreiben zu müflen, und ed war damals im Lager 
unter den Soldaten eine ausgemachte Sache, daß der 
in der Armee fehr beliebte junge Prinz von der böfen 
Stiefmutter vergiftet worden. Der Kurprinz Friedrich 
entflob vom Hofe feined Vaters, weil er glaubte, 
von feiner Stiefmutter Gift erhalten zu haben, und 
er jchrieb feine Errettung nur einem Gegenmittel zu, 


!) Constant. Germanici ad Justum Sincerum epistola. 
p. 352. 
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richtete alddann feine Wahl auf Dorothea, Tochter des 
Herzogs Philipp von Holitein - Sonderburg, welde 
zwei Jahre mit dem Herzoge von Braunjdweig = Zelle 
vermählt gewefen und damald Wittwe war. Im Som: 
mer 1668 wurde zu Grüningen im Halberſtaͤdtiſchen 
dad Beilager vollzogen. 

Dorothea wurde für den Kurfürften eine ebenio 
treue und liebevolle Pflegerin, wie ed deſſen erſte Gat⸗ 
tin gewefen war. Auch fie begleitete ihn auf allen jet: 
nen oft fehr befchwerlichen Zügen und fuchte ihn wäh: 
rend der ſchmerzhaften Anfälle ver Gicht zu zeritreuen 
und zu erheitern. Allein ihre Güte und Liebe fcheint 
fi) auf den Gatten und die fieben Kinder, die fie ihm 
gebar, bejchränft zu haben, denn im Volke galt fie für 
hartherzig und geizig. Ganz bejonderd waren die Ber: 
liner fhon im Boraud fo ſehr gegen fie eingenommen, 
daß ihr feierlicher Einzug in die Refidenz unter allge: 
meinem Schweigen der Zufchauer eher einem Leichen: 
zuge ald einem Hochzeitögepränge gleichgefehen haben 
ſoll, und die Erbitterung fteigerte fih noch, als fie ihrem 
Gemahl zu Liebe von dem Iutherifhen Bekenntnifle 
zu dem reformirten übertrat. Denn gerade in Bezie 
hung auf die Religiondverhältnifle hatte man erwartet, 
daß die neue ſtreng lutheriſch erzogene Kurfürftin ſich 
ihrer Glaubensgenoſſen annehmen werde, während 
man ber verftorbenen oranifchen Gemahlin Friedrich 
Wilhelm's vielfah Schuld gab, zur Unterdrüdung ber 
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Lutheraner gerathen zu haben!). Sie kannte dieſe 
Volksſtimmung ſehr wohl und rächte ſich dadurch, daß. 
fie den Kurfürſten veranlaßte, dad Schloß in Potsdam 
audzubauen und größtentheild dafelbft zu refidiren. 

Ihr Verhältniß zu den Stieffindern war ein fehr 
ſchlechtes. Es fteht feit, daß fie auf alle Weife ver- 
fuchte, die Kinder zweiter Ehe auf Koften der älteren 
Brüder zu bevorzugen und zu bereichern, und wir wer: 
den fehen, wie fie die zunehmende Schwäche des altern- 
den Kurfürften in fpäteren Tagen dazu benugte, um 
denfelben zu leßtwilligen Anordnungen zu beitimmen, 
welche leicht Die ganze Zukunft ded Staated hätten ge- 
fährden können. In wiefern der Verdacht, daß fie 
fogar dem Leben ver älteren Markgrafen nachgeftellt 
babe, rein aus der Luft gegriffen ift, wird ſich mit 
Sicherheit nicht feititellen laſſen. Dad Yublitum 
glaubte ihr die Schuld am Tode ded Kurprinzen Emil 
zuf'hreiben zu müflen, und ed war damald im Lager 
unter den Soldaten eine ausgemachte Sache, daß der 
in der Armee fehr beliebte junge Prinz von der böfen 
Stiefmutter vergiftet worden. Der Kurprinz Friedrich 
entflob vom Hofe feined Baterd, weil er glaubte, 
von feiner Stiefmutter Gift erhalten zu haben, und 
er fchrieb feine Grrettung nur einem Gegenmittel zu, 


1) Constant. Germanici ad Justum Sincerum epistola. 
p- 352. 
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welches fein damaliger Gouverneur Danfelmann ihm 
‚ eingegeben'). Ald nun gar kurz vor ded Kurfürften 
Tode defien dritter Sohn erſter Che, der einundzwan- 
zigjährige Markgraf Ludwig nach dem Genuß einer 
Drange, welche die Schweiter der Stiefmutter ihm ge 
reicht ?), plößlich unter heftigen Schmerzen erfrantte 
und am anderen Diorgen ftarb, da wurde die Kurfür: 
ftin auf offener Straße vom Volke unter den entſetzlich⸗ 
ften Berwünfchungen ald Mörderin genannt. Eine ges 
richtliche Unterfuchung der Todesurſache fand nicht flat. 

Der Name diefer verhängnißvollen Frau lebt noch 
heut auf jehr friedliche Weiſe in Berlin fort. Der Kur 
fürft hatte ihr nämlich ein großed Terrain im Weflen 
der damaligen Stadtgrenze geſchenkt, welches fie durch 
Verkauf von Bauftellen trefflich zu verwerthen verftand, 
fo daß eine neue Stadt, die Dorotheenftadt, den beiden 
alten Städten Köln und Berlin hinzugefügt wurbe. 
Sie legte fogar Wirthöhäufer daſelbſt an, die fie für 
ihre Privatrechnung verwalten ließ, und forgte fo im 
Großen wie im Kleinen vortrefflich für das Beſte ihrer 
Perfon und ihrer Kinder. 

Die Zerwürfniffe in der Familie des Kurfüriten, 
welche durch die zweite Ehe entftanden, binderte aber 


1) Yöllnig. Memoiren in der deutſchen Ueberſetzung L 132, 
157. König's Berlin III. 243. 

2) Bon feinem Berhältniß zur Stiefmutter wird ſpäter noch 
die Rede fein. 
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nicht, daß die Hofhaltung auf's Prächtigfte eingerichtet 
und bid an’d Ende mehr und mehr auf Königlichen, ja 
wie die Augenzeugen verfichern, faft auf Faiferlichen Fuß 
gefeßt wurde '), was mit der großen Armuth und Er: 
ſchöpfung ded Landes einen grellen Göntraft bildete. 
Die Unterhaltung des Hofes Eoftete 1674 fchon 150,000 
Thaler, doc ftieg diefe Eumme gegen dad Ende der 
Regierung auf 220,000 Thaler, das heißt ebenfoviel, 
wie hundert Jahre fpäter Friedrich der Große für fei- 
nen ganzen Hof und für die Apanagen des königlichen 
Haufed angefebt hatte. Bedenkt man, daB der Werth 
des Selded von 1680 bis 1780 ſich wenigftend verdrei⸗ 
facht hat, und daß Friedrich IT. über viermal ſoviel 
Unterthanen herrichte, ald der große Kurfürft, daß fer⸗ 
ner im Sahre 1780 dad Land feit fait zwanzig Jahren 
ded Sriedend genoflen hatte, während die unruhige krie⸗ 
geriiche Regierung Friedrich Wilhelm’s ftetd von Neuem 
die durch den dreißigjährigen Krieg geſchlagenen Wun= 
den wieder aufriß, die noch) kaum zu verharrichen be⸗ 
gannen, fo ift der Kurud, welchen der Kurfürft trieb, ein 
ganz ungeheurer zu nennen. 

Died Mipverhältniß zwiſchen der Pracht ded Hofes 
und dem Elend des Landes findet ſeine Erklaͤrung theils 
in der perſoͤnlichen Neigung des Kurfürften für alles 
Prächtige, theild darin, daß in jenen Zeiten Fürften und 


1) Constant. German. |. c. 353. 
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Voͤlker ed für ein angeborened Recht der Regenten 
hielten, ohne Rückſicht auf die Lage der Unterthanen 
ſich mit Glanz und Herrlichkeit zu umgeben, ganz ſo, 
wie heutzutage der Bauer und Tagelöhner ohne Miß— 
gunft, fogar mit Stolz und Selbitbefriedigung dad 
Schloß ded Gutsherrn neben der Lehmhütte emporftei- 
gen flieht, in welcher er kümmerlich, voll Mühe und 
Arbeit jein Leben friftet. | 

Auch darf man nicht vergeflen, welche Anfchauungen 
Friedrich Wilhelm und feine junge Gemahlin aus den 
Niederlanden mitbrachten. Unerträglih mußte es 
ihnen erfcheinen, ald fie in dad Berliner Schloß ein: 
zogen, deflen Dad) den Regen in die unſchönen Ge: 
mächer dringen ließ, und zu deflen Einfahrt man nur 
durch die ſchmutzigen Pfüßen des übergetretenen Epree: 
waflerd vordringen konnte! Wenn e8 in den erften 
Jahren Mühe Eoftete, die gemeinften Lebensmittel für 
die Hoftafeln herbeizufchaffen, da durfte das jugendliche 
Herricherpaar fi) wohl die Frage vorlegen, ob fie nit 
Anſpruch darauf hätten, wenigftend ebenfo gut zu woh: 
nen .und zu fpeifen wie der Bürgermeifter von Delft 
oder gar von Amſterdam? 

Bei dem Kurfürkten war ed ein Audfluß der Unt: 
verfalität feines Geifted, daß er alle Theile des Staats 
ganzen, welches ihm vorfchwebte, gleichzeitig audzu: 
bauen unternahm, und daß er Dabei von der Ueberzeu: 
gung audging, die Mittel für dad, was er ald nützlich 
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und nothwendig erfannte, müßten fi finden. Und wie 
er bei Errichtung feiner Armee viel mehr die Stärfe des 
Feindes, den er befämpfen ‚wollte, ald die Leiftungs- 
fähigkeit feiner Unterthanen in Betracht zog und ed 
den Provinzen überließ, wie fie die ihnen auferlegten 
Summen berbeifhaffen wollten, fo war er bei dem tief- 
ften Berfall ded Wohlftanded in dem ganzen Bereich 
einer Herrſchaft, ſelbſt noch bevor der dreißigjährige 
Krieg zu Ende war, aud) fhon auf den Gebieten der 
Kunft und der Wifjenfchaft thätig. Er befolvete tüch- 
tige Mufifer für feine Hofcapelle, jammelte Bücher, 
Gemälde und Münzen, und ganz befonderd die Rari- 
täten, welche damals für begehrungdwürdige Schäße 
galten. Diele ver fchönen niederländiihen Bilder im 
Berliner Mufeum und fehr viele ver foftbaren Spiele 
reien in der königlichen Kunftfammer find ſchon damals 
von ihm erworben worden. Seine Refidenten mußten 
ihm vergleichen aud Holland, aus Hamburg und aus 
aller Welt überſchicken. Durch niederländiſche und 
italieniſche Künftler ließ er feine Gemädyer verzieren 
und beihäftigte und unterftüßte eine große Zahl von 
Malern, Bildhauern, Kupferftechern und Baumeiltern. 
Er bejoldete Gelehrte eigend zu dem Zwed, um die Ge: 
ſchichte jeiner Regierung zu fehreiben. Er pflegte jedes 
Greigniß feined Privat: und Staatölebend durd) Schau: 
münzen zu verherrlichen, zu deren Anfertigung er vie 


beften Stempelfchneider an feinen Hof 308: Geburten, 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. I. 
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Sterbefälle, Vermählungen, Huldigungsfeſte, Belage⸗ 
rungen, Schlachten und Friedensſchlüſſe gaben Gelegen⸗ 
heit zur Bethaͤtigung dieſer Liebhaberei, und ſolche 
Münzen ſind ſchätzbare Hilfsmittel geworden, um 
manche ſonſt ſtreitige geſchichtliche Thatſachen aufzu⸗ 
klaͤren. Er hat goldene Medaillen von faſt unerhoͤrter 
Größe ſchlagen laſſen und ſchenkte noch auf feinem 
Todbette eine ſolche, mehrere hundert Dukaten ſchwere 
Münze dem Kurprinzen. Alles um ihn her mußte 
prächtig fein!). Er kleidete feine Diener in die reich⸗ 
ften Stoffe und beiwied im Großen und Kleinen, wie 
richtig fein Eöniglicher Urenfel ihn beurtheilte, wenn er 
fagte, ed habe in Friedrich Wilhelm die Seele eined ge: 
waltigen Königd gewohnt, dem aber nur die Mittel 
eines Fleinen Kurfürften zu Gebote ftanden ?). 

Was den Hofhalt befonderd Eoftbar machte, war bie 
unverhältnißmäßig große Zahl der Dienerfchaft, welche 
nah damaligen Begriffen für die Würde der Fürften 
unentbehrlich fchien, und welde 3. DB. auf ven Reifen 
und während ver Kriegödzüge, auf denen der Kurfürft ftetd 
von feiner Gemahlin begleitet wurde, einen Troß bilde: 
ten, der an die Reichdtagdfahrten ded Mittelalter er: 
innert. Im fchwedifch = polnifchen Kriege führte der 
Kurfürit in feinem perfönlichen Gefolge nicht weniger 


1) Dohna's Memoiren. Berlin 1833. p. 58. 
2) Memoires de Brandenbourg II. 1. 
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als 136 Herren, 353 Diener und 601 Pferde mit ſich, 
die Kurfürftin 23 Herren, 58 Diener und 96 Pferde, 
und der Kurprinz außerdem 13 Herren, 35 Diener und 
71 Pferde, zufammen 622 Perfonen mit 768 Pferden. 
Man kann ſich denken, wie lange ein Dorf oder eine 
Feine Stadt, wo diefe Schaar ihr Nachtlager auffchlug, 
ſich folder Ehre nachher auf's Empfindlichfte zu erin- 
nern hatte, denn die unentgeltliche Geftellung ded Vor⸗ 
fpanned und der Fourage, ſo wie der hauptfächlichiten 
Lebensmittel lag den Unterthanen ob. Nach dem Frie⸗ 
den von 1660 wurde allerdings auf demüthigfted An⸗ 
dringen der Stände eine Verringerung diefed Perfonen- 
ftanded angeordnet, und Gehälter wurden eingezogen und 
herabgeſetzt, doc) kehrte Alled gar bald auf den alten Fuß 
zurüd'). Sehr groß war im Vergleich mit den Be⸗ 
dürfniffen heutiger Regenten die Zahl der Heilfünftler, 
welche der brandenburgifche Hof unterhielt, und in Ah- 
betrat ded Gichtleivend Friedrich Wilhelm's und des 
reihen Kinderfegend aud beiden Chen wurden nicht 
weniger ald acht Leibärzte, drei Apothefer und zwei 
Hebammen vom Kurfürften befoldet 2). 

Die Feftlichkeiten am Hofe wurden mit entiprechend 
großer Pracht begangen. Dad Tafelgefhirr war von 
Silber, zum Theil von Gold oder vergoldet, die Zahl 


1) König’s Berlin 267. 


2) Daſelbſt p. 388. 
35” 
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der Speiſen nach unferen Begriffen übermäßig, und 
immer von neuem füllte der edelſte Wein die gewalti- 
gen Becher. Jeden Trinkſpruch verfündeten Kanonen: 
ſchüſſe vem draußen harrenden Volke. Belondere Be- 
fhreibungen folcher Feſtlichkeiten, auf einzelne Blätter 
gedruckt und im Publikum verbreitet, geben von dem 
eigenthuͤmlichen Geſchmack Zeugniß, der dabei herrichte. 
So hatte der Kurprinz 3. B., ald er einft feinen Vater 
bei ſich bewirthete, unter anderen koſtbaren Aus: 
fhmüdungen feiner Gemächer einen großen filbernen 
Springbrunnen mit wohlriehendem Wafler und ein ge: 
waltiged Trandparent anfertigen laflen, auf welchem der 
Kurfürft zu Pferde abgebildet war, mit einem Gefolge 
son Pagen, die auf ihren Spießen die Köpfe erſchlage⸗ 
ner Feinde trugen'). Auch die Zahl der eingeladenen 
Säfte war ſolchem Prunke angemefien. Sehdundfünf: 
zig Tafeln, jede zu vierzig Couverts, ſah man bei Ge- 
legenheit einer VBermählung im Eurfürftlichen Schlofle 
ferpirt ?). 

Zu den Lieblingdergößlichfeiten Friedrich Wilhelm’d 
gehörte vor allen Dingen die Jagd, von früher Sugend 
an feine Leidenſchaft. Von der Kühnbeit, mit welder 
er ſich bei ſolchen Gelegenheiten nicht minder ald im 
Kriege den größten Gefahren audfeßte, gingen märchen⸗ 


1) Steinwehr’fhe Bibliothek, Biographica Friebr. Wilhelms. 
2) Memoires de Brandenbourg III. 50. 
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hafte Erzählungen um, und ſeine eigenen Briefe an be⸗ 
freundete Fürſten laſſen erkennen, wie er ſo recht mit ganzer 

Seele dabei war, wenn er den Hirſch verfolgte. Den Ge⸗ | 
nuß zu erhöhen mußte auch Die Jagd mit aller Pracht be- 
trieben werden, und dad zahlreiche Gefolge in glänzen: 
der Kleidung auf ſchön gezäumten Pferden erfcheinen. 
Die Unterhaltung der Sägerei Eoftete jährlich 54,000 
Thaler. Die hohe Jagd auf Hirfhe, Schweine, 
Damwild und Elenthiere war faft audfchließlich 
Eurfürftliched Vorrecht, und mit größter Etrenge, zum 
Theil mit ven graufamften Strafen, wie Handabhauen 
und Augenaußdftehen, war nad) den damaligen barba⸗ | 
rifhen Criminalgeſetzen die Verletzung deſſelben be: 
droht. Die Mylius'ſche Edictenſammlung enthält eine 
ganze Reihenfolge der fchärfften Verordnungen gegen 
die Wilddiebe. Sogar die abgeworfenen Gehörne der 
Thiere gehörten dem Kurfürften, ebenfo Die Häute des 
gefallenen Wildes, und ein Gerber, der eine folche 
faufte, ohne fi) ven Erlaubnißfhhein von dem Berfäu: 
fer vorzeigen zu laflen, lief Gefahr in’d Zuchthaus zu 
wandern. Wilddiebe, die fih nicht einfangen laflen 
wollten, durften ohne Weitered niedergefchoflen wer: 
ven!). Der Landmann blieb fhußlod gegen die Ver: 


1) Mylius IV. 1.2. — Die gleichzeitigen Strafgefche ber 
mweilen, daß es In Deutihland damals überall fo und oft noch 
ftrenger gehalten wurbe. 
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wüftungen, welche dad Wild auf feinen Feldern und in 
feinen Gärten anrichtete. Jede Anftalt, die er getrof: 
fen hätte, und durch welche ein foftbarer Hirſch in Ge: 
fahr gerathen wäre, ſich zu verlegen, war ftrenge ver: 
pönt, wie ed denn befanntlidy erft in unfern Tagen ge: 
lungen ift, die natürlihe Rechtsanſchauung der alten 
Deutfchen wieder herzuftellen, nad) welcher dad Wild 
berrenlofed Gut ift und von Jedem auf feinem eigenen 
Grund und Boden getödtet werden darf, fofern er fidh 
dabei den Beſchraͤnkungen unterwirft, welche dad Wohl 
des Ganzen erheiſcht. 

Die körperliche Anſtrengung, welche der Kurfürſt 
auf der Jagd und auf feinen Reiſen und Feldzügen be 
fländig zu ertragen hatte, waren daran ſchuld, daß fein 
quälended Gichtleiden ihn bis an’d Ende nicht verließ. 
Allein er liebte die Aufregung diefer mühevollen Unter: 
haltungen zu fehr, um auf feine Gefundheit dabei Rück 
fiht zu nehmen. 

Diefe verfchiedenen Liebhabereien binderten den 
Kurfürften in Keiner Weife, ſich nach allen Richtungen 
bin aufd Lebhaftefte für die Erfcheinungen auf dem 
Gebiete der Künfte und Wiſſenſchaften zu intereffiren, 
welche er mit der ihm eigenthümlichen Vielſeitigkeit ded 
Geiſtes beftändig im Auge behielt. Won jeder neuen 
Srfindung und Entdedung nahm er Notiz, nicht nur 
mit Rücfiht auf den Nuben, der dem Staate mög: 
ficherweife daraus erwachſen konnte, fondern aus reiner 
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Liebe an den Fortfchritten des menfchlichen Geiſtes. 
Auch feine Kinder wünfchte er für ſolche Dinge empfäng- 
lich zu machen. und ließ 3. B. den berühmten Otto 
v. Guerife eigend von Magdeburg fommen, um den 
beiden älteften Prinzen die neuerfundene Luftpumpe 
‚und deren Zufammenfeßung und Wirkung anſchaulich 
zu machen. Er felbft betrieb mit Eifer chemifche Ver⸗ 
ſuche, nicht ohne die Hoffnung, dabei dad Geheimniß 
der Goldmacherkunſt zu entdecken, welche damald noch 
ganz allgemein für eine nicht unlööäbare-Aufgabe gehal: 
ten wurde. Er hatte unter Auffiht feined vertrauten 
Kammerdienerd Kunkel fih ein eigened Laboratorium 
bauen lafien, und ed wurden bei diefer Gelegenheit fo 
große Summen verdeftillirt, daß Kunfel deöhalb unter 
der folgenden Regierung in Unterfuchung gerieth. 
Da derjelbe fit) aber überall auf die ihm ertheil- 
ten mündlihen Befehle des Kurfürften berufen 
fonnte, fo war ihm nicht beizufommen. Er habe, fagte 
er, jelbft zuweilen Vorftellungen darüber gemacht, daß 
ed mit der Verrechnung der nöthigen Gelder bei den 
Rentkaſſen Ungelegenheit geben könnte, der Kurfürft 
habe ihn aber beruhigt und gejagt: „darum dürft ihr 
euch nicht befümmern, id) frage Niemand darum. Was 
ich haben will, muß geichehen. Sch habe allezeit ſoviel 
in meiner Chatulle, daß id) Keinen darum fragen darf. 
Ich ipiele jegt nicht fonderlich mehr, habe aber öfter 
taufend Thaler auf einmal verfpielt, auch wohl zu mei- 
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nem Vergnügen fo viel in die Luft fliegen lafien. So 
fann ih auch zu meinem Vergnügen auf allerhand 
Wiſſenſchaft Etwas verwenden, und darf mir Niemand 
einreden, wad ich thun und laflen will ').‘‘ 

Nicht viel mehr ald bei diefen Goldmacherkünften 
fam bei vem Verfuche heraus, durch einen eigend befol: 
deten Gelehrten chinefiihe Manuſcripte entziffern zu 
laſſen, welche der Kurfürft in Holland erfauft hatte; 
doch giebt auch diefer Verſuch ein neued rühmliches 
Zeichen dafür, wie der Fürft ſelbſt bis in die entlegenften 
Gebiete ded menfchlihen Wiſſens feine Theilnahme er: 
ſtreckte, die oft fogar nicht ohne eine phantaftifche Bei- 
miſchung blieb. Das beweift unter anderem der Plan 
zu der Gelehrtenrepublif, für welche er durch den ſchwe⸗ 
difchen Projectenmacher Skytte fo jehr eingenommen 
“wurde, daß die Stiftungdurkunde der ſeltſamen Afade: 
mie bereits audgefertigt und die Inſchrift des Siegels, 
welches fie führen follte, von dem Kurfürften beftimmt 
war, als ed. einigen umfichtigen Mitgliedern ded Ge: 
heimenraths nod) zur rechten Zeit gelang, die Unmoͤg⸗ 
lichkeit der Ausführung überzeugend nachzuweiſen. Der 
Schwede wurde mit einem reichen Geſchenke abgefun: 
den, und man ließ die. Sache auf fidy beruhen. Sein 
Plan ging dahin, eine Art von Prytaneum für die 
größten Gelehrten der ganzen Welt zu fliften. Wer 


1) König’s Berlin 193. 
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feiner Meberzeugungen oder jeined Glaubend wegen aud 
dem Baterlande vertrieben worden, follte.bier Zuflucht 
und Muße für feine Studien finden. Gin anmuthig 
gelegenes, zum Unterhalt der Akademiker audreichended 
Gebiet müßte ihnen überwiefen und ein Tempel ber 
weltbeherrſchenden Weisheit dafelbft errichtet werden. 
Bis zur Vollendung deſſelben wollte ver Kurfürft für 
dad Unterfommen der weilen Männer forgen. Vor⸗ 
träge, nicht für Schüler, fondern für Gelehrte berechnet, 
jollten gehalten werben, und der Zutritt jedem an den 
breieinigen Gott glaubenden Chriften offen ftehen'). 
Auch Türken, Juden und andere Ungläubige, wenn fie 
nur nicht Profelgten machen wollen, können durch be: 
fondere Genehmigung ded Kurfürften in die Anftalt 
aufgenommen werden. Alle Bewohner diefer eigen- 
thümlichen Anfiedelung follen auf zehn Sahre, die Ge⸗ 
lehrten felbft aber für ewige Zeit von allen Steuern, 
Laften und Abgaben frei fein. Sie erwählen ihre Be: 
amten felbft, nur den Präfidenten ernennt der Kurfürft 
aus der Zahl der Gelehrten. Alle benachbarten Poten⸗ 
taten werden fich dazu verftehben, dem neuen Weid- 
beitöftaat unverleßliche Neutralität und Befreiung von 
Kriegdlaften zuzufichern. 

Das find die Grundzüge des phantaftiichen Planes. 


1) Diefe Beſtimmung girig gegen bie in der Mark und in 
Preußen gleih verhaßten Socinianer. 
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Derſelbe ſchien jedoch auch eine praftifche Seite darzu: 
bieten, weldye nicht ohne Einfluß auf die Entſchließun⸗ 
gen ded Kurfürften geblieben if. Skytte hatte ihn 
nämlid überredet, daß die Gründung ded Meiöheitd- 
tempeld einen Zufammenfluß berühmter, vornehmer 
und vor allen Dingen reicher Leute aud allen Welt: 
gegenden zur Folge haben und alfo mit der Zeit auf 
ben Finanzen des Staated zum größten Vortheil ge 
reichen müßte. 

Dad war denn eine Rüdficht, welche ein Fürft nie 
aud den Augen laflen durfte, der zu den verſchieden⸗ 
artigften Zwecken des Geldes fo dringend bendthigt war 
und der fein Mittel aud den Augen laſſen durfte, umfein 
Einnahmen zu vergrößern. Da kam ed denn vor allen 
Dingen darauf an, den Handel in den Städten um 
den Aderbau auf dem Lande, die beiden Grundlagen 
alled Volkswohlſtandes, möglichft einträglich zu machen 
und Friedrid Wilhelm hat während feiner ganzen lar- 
gen Regierung diefed Ziel mit größter Umficht und 
Weisheit und mit unermüblicher Thätigfeit verfolgt. 

Man fanıı den Gedanken, welcher feiner Staat 
wirthſchaft zu Grunde lag, in wenig Worte zufammen: 
fafien: Er wollte über möglichft viele und möglihk 
reiche Untertbanen herrihen und von denfelben mög: 
lichſt hohe Abgaben erheben. 

Dad durh den Krieg verarmte und entvoͤlkerte 
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Land mußte vedhalb vor allen Dingen durch Einwan⸗ 
derer neue Kräfte erhalten, und wir wiflen, wie jehr 
der Kurfürft ſolche aud allen Ländern berbeizuziehen 
ſich beftrebte, indem er ihnen wüfte Stellen unentgelt- 
lich anwies und fie durch Abgabenfreiheit auf viele 
Sahre, durch Lieferung von Baumaterial und fonftige 
Unterflüßungen zu feſſeln fuchte. 

Da nun nad) dem damaligen Stande der Staats⸗ 
wiflenfchaft der Reichthum eined Kanded von der Mafle 
ded baaren Geldes abhängig betrachtet wurde, welches 
die Unterthanen befaßen, fo fam ed darauf an, fie zu 
verhindern, daß fie ihre Bedürfniſſe nicht von auswärts 
bezögen, und daß dad Geld dafür nicht über die Grenze 
ginge. Daraus folgte dad Verbot der Ausfuhr von 
Rohſtoffen und der Einfuhr fertiger Fabritate aus dem 
Audlande. Der Kurfürft beförderte deshalb auf jede 
Meile die Anlage von Fabrifen. Eiſen- und Kupfer: 
bämmer, Gladfabrifen, Gerbereten, Zuckerſiedereien 
u. f. w. wurden errichtet und unterftüßt, und einige die: 
fer Erwerbözweige erlangten eine große Bollfommenbeit. 
Die Sladichleiferarbeiten des fiebzehnten Sahrhundertd 
3.2. find noch jeßt bewunderndwürdig, und der oben- 
erwähnte Kunkel, welcher von feinem Herrn die heut fo- 
genannte Pfaueninfelbei Potddam zum Sefchenkerhalten 
hatte, betrieb dafelbft die Anfertigung und dad Schlei⸗ 
fen der Gläfer mit großem Erfolge. Namentlich ließ 
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er die verſchiedenen zum chemifchen und alchymiſtiſchen 
Gebrauche dienenden Flaſchen und Netorten in größter 
Mannichfaltigkeit herftellen. 

Den Gewerbefleiß in den Städten fuchte der Kur: 
fürft dadurch zu heben, daß er vielen biöher von den 
Zünften audgefchloffenen Perjonen den Eintritt in die 
felben eröffnete und allerlei Mibbräuche abitellte. Aud 
nöthigte er die Handwerker, welche biöher, den beftehen: 
den geſetzlichen Beichränfungen zumiber, fi) auf dem 
platten Lande angefiedelt hatten, wieder in die Städte 
zu ziehen, wodurd die Einwohnerzahl derjelben be 
trächtlich vermehrt und auch viele wüſte Stellen mit 
Häufern bebaut wurden. In den Dörfern durften 
fortan nur die für ven Aderbau unentbehrlichen Arber: 
ter, ald Stellmacher, Schmiede und dergleichen fich auf 
halten. Für Berlin namentlich hatte diefe Maßregel 
ſehr gute Folgen, und die arg verwüſtete Stadt beganr 
fi zu heben. Dennoch jah ed daſelbſt in jeder Be 
ziehung noch fehr ärmlich aus. DieReinlichkeit und Be: 
leuchtung der Straßen fowie die Bauart der Häufer lie 
viel zu wünfchen übrig, und bid an’d Ende feiner Re 
gierung mußte der Kurfürft immer wieder von Neuem 
einfchärfen, daß die Schweine nicht auf den Straßen 
namentli nicht in der neu angelegten Linbenalke 
berumlaufen follten. Die Pflafterung der Stadt machte 
nur fehr langfame Fortichritte, und aus der Feuerldid: 
ordnung von 1672 erfieht man, daß in Berlin nob 
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eine Menge mit Stroh gedeckter und mit hölzernen 
Schornſteinen verfehener Häufer fih befand. Diele 
fogar hatten gar feinen Schornftein, fondern nur Deff- 
nungen im Dad), durch welche ver Rauch abziehen 
mußte. Diefe Feuerlöfhordnung ift übrigend fo fadh- 
gemäß und gründlich abgefaßt, daß die Beſtimmungen 
berfelben bis in Die neueften Zeiten mit wenigen Ab: 
änderungen anwendbar geblieben find. 

Eine der widhtigften Unternehmungen für die Hebung 
des Handelöverfehrd war die Anlegung des großen Ka⸗ 
nald, durch welchen die Elbe mit der Oder verbunden 
wurde. | 

Wir haben geſehen, daß bereitd Joachim IL. den 
Plan zu einer ſolchen Wafferftraße entworfen hatte. 
Die damald begonnenen Arbeiten waren aber liegen 
geblieben, und ver dreißigjährige Krieg hatte feine zer: 
ftörende Wirkung auf diefelben geübt, fo daß von dem 
alten Graben faum noch eine Spur übrig war. Friedrich 
Wilhelm ließ nun im Sahre 1662 dad Werk auf eigene 
Koften unter Leitung der Architecten de Chiefe und 
Bleſendorf in Angriff nehmen). Die Hauptichwierig- 
feit machte der Umſtand, daß dad Niveau der Spree 
um 50 Fuß höher liegt ald dad der Oder, weöhalb in 
dem drei Meilen langen, fechözig Fuß breiten und fechd 
Zuß tiefen Kanal fünfzig Schleufen angebracht werben 


1) Orlich IL. 421. 
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mußten. Nach achtjähriger angeftrengter Arbeit war 
dad Werk vollendet. An dem Tage, wo die Berbin- 
dungsſchleuſe zwifchen der Spree und der neuen Wafler- 
firaße geöffnet werden follte, fpeifte der Kurfürft mit 
feinem ganzen Hofe auf dem Boden des noch trodenen 
Grabens. Nach der Tafel wurde die Schleufe aufge: 
zogen, dad Wafler flürzte braufend in die geöffnete 
Bahn, umd der erfte Kahn ward unter großem Subel 
auf die Reife geſchickt. Bald Eonnten die Breslauer 
mit Erftaunen die Schiffe aud Hamburg auf der Oder 
feben. 

Das gewaltige, für jene Zeiten bewunderndwärdige 
Wert machte überall dad größte Aufſehen. Münzen 
wurden gefchlagen, um daſſelbe zu verherrlichen, und 
die überfhwenglidhften deutfchen und lateiniſchen Lob⸗ 
gedichte ertönten zu Ehren ded Kurfürften und zum 
Nuten der Berfafler. ind diefer Gedichte, be 
titelt „die wunderbare Durchſtechung des märfifchen 
Iſthmus““1), bittet um Verzeihung, daß der Poet die 
Arbeit ded großen Kurfürften mit den Arbeiten des 
Herkuled zu vergleihen wagt, ba defien Thaten doch 
nur dem Fabelreich, Friedrich Wilhelm's Werte aber 
ber Wirklichkeit und Wahrheit angehören. Es geben 
biefe Kobgedicdhte, von denen die Fürften damals auf 


1) In der Steinwehr'ſchen Sammlung unter Biographica 
Sriedrih Wilhelm's. 
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Schritt und Tritt begleitet wurden, ein trauriges 
Zeugniß von dem fhlechten Geſchmack, der in der deut: 
ſchen Literatur der berrfchende war. Die Schmeichelet 
tft von der Art, daß man, wie Keffing dad ausdrückt, 
den Gefeierten nicht ſowohl beräucherte, ald ihm das 
Weihrauchfaß an den Kopf warf. 

Der Kurfürft hatte in der That alle Urfache, mit 
dem, was er für den Handel und die Binnenſchifffahrt 
gethan, fich befriedigt zu fühlen, und wir werben 
feben, in wie großartiger, die Kräfte des Landes leider 
überflügelnder Weife er fogar beftrebt war, fid) auch 
eine Handelöflotte und eine Kriegsmacht zur See zu 
fhaffen. Er erreichte Großes auf vielen Gebieten, 
weil er überall dad Größte wollte. 

Auch zu Lande beförderte er ven Verkehr durch Poſt⸗ 
verbindungen, und nicht ohne große Schwierigkeiten 
und heftigen Streit, theild mit dem Thurn und Taxis⸗ 
ſchen Haufe, theild mit dem König von Polen, konnte 
endlid der Plan durchgefeßt werden, zwildhen‘ Ham⸗ 
burg und Königöberg eine eigene, nur von dem Kur⸗ 
fürften abhängige Poft einzurichten, für deren Verbeſſe⸗ 
rung und Bervolllommnung er unabläflig bemüht war. 

Alle diefe neuen Anftalten mußten durd) eine Menge 
von Beamten eingeführt und dem jeder Neuerung 
wibderftrebenden Publitum faſt mit Gewalt aufgezwun: 
gen werden. Der Kurfürit, der von feiner höheren 
Einfiht überzeugt war und dad Bewußtſein hatte, daß 
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feine Maßregeln dad allgemeine Befte bezwedten, war 
fehr empfindlich gegen jeden Widerſtand und jeden 
Tadel, und er ließ den harten Geſetzen über Majeftäte- 
beleivigung freien Lauf, fo daß eine große Anzahl von 
Menſchen wegen mißliebiger Aeußerungen in’d Gefäng- 
niß wandern ober ſchwere Geloftrafen erlegen mußten. 

Meit mehr aber ald durdy die vorerwähnten Neue: 
rungen wurde die Unzufriedenheit im Volke durch vie 
Beläftigungen erregt, welche die Unterhaltung eined 
ſtehenden Heered mit ſich führte. Wohl war man an 
die Leiden ded Krieged hinlänglid gewöhnt. Seit 
Menſchengedenken hatten Bürger und Bauern ihr Hab’ 
und Gut, oft ihr Leben und ihre gefunden Gliedmaßen 
der Willfür übermüthiger Feinde preiögeben müſſen, 
aber man duldete dad, je nach der Gemüthdart des 
Einzelnen, entweder voll Ingrimm gegen die verhaßten 
Urheber der Unbill, oder vol Ergebung in den Willen 
Gotted, deſſen ftrafende Hand man zu empfinden 
glaubte. Seht aber war Frieden im Lande, und man 
follte nun von den Truppen ded eigenen Fürften 
nicht viel Geringered ertragen und dulden, ald man 
von Feinde erduldet hatte. Die Cinquartierung jpielte 
den Herrn im Haufe der Unterthanen, die Werber nah: 
men den Sohn und den Knecht ded Bauern mit Ge 
walt und Lift mit ſich fort, oft unter ſchweren Mif- 
bandlungen und willkürlicher Erprefiung, wie Die fletd 
wiederholten, aber wirkungdlofen Verbote ded Kurfürften 
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ſelbſt zu erkennen geben?)). Dem Ackersmann ſpannte 
man auf dem Felde die Pferde vom Pfluge, um Geſchuͤtze 
und Bagagewagen fortzuſchaffen, die Kavalleriepferde, 
auf den Dörfern untergebracht, weideten die Saaten 
ab. Dabei fteigerten mit der Noth des Landes fid) die 
Eontributionen zur Erhaltung der Armee, und die 
Klagen der Stände, ftetd lauter und dringender wieder: 
holt, fanden feine Erhörung, oder wurden mit leeren 
Morten und Verſprechungen vertröftet. Noch hatten 
die Fürften ed nicht vermodht, dem Wolfe ven Glauben 
beizubringen, daß ein dem willfürlichen Befehl des 
Herrſchers gehorchendes, ſtehendes Heer zur Erhaltung 
des Friedens nothwendig fei, fondern die Truppen er: 
ſchienen, fo lange fein Feind ſich zeigte, ald eine unnüße 


1) 3.83. Edikt vom 6. Mai 1657 wider die Desorbred der 
Soldatesque, bet Mylius II. 1. Nr, 18: So müffen wir doch 
nicht ohne fonderbaren Verdruß — — vernehmen, daß ihrer vtel 
zu Roß und Fuß ohn eingige Verlaubniß oder Paß hin und wie- 
ber marſchiren, ſich eigenmädhtig bei den Untertbanen einlegen, 
Eilen, Trinken, Saftereien und Poſtfuhren mit Gewalt erpreffen, 
die armen Leute mit Schlägen übel traftiren, ihnen ihr Brot und 
Saatkorn nebft dem jungen Vieh wegnehmen, Wagen, Pferde, 
Geſinde von der Poft zurüdbehalten ꝛc. Wenn das der Kurfürft 
felbft fagt, fo fann man fich denken, was die geplagten Untertha= 
nen in Wirklichkeit von den Soldaten zu erbulben hatten, und 
wie wenig geneigt fie waren, dad Geld herzugeben, für welches 
dieſe ihre Peiniger unterhalten wurden. 

Eberty, Preuß. Befchichte zc. I. 36 





562 Das ftehenbe ‚Heer. 


Laft und ein allezeit bereited Werkzeug für die gemalt 
fame Unterdrüdung der Stände und der Einzelnen. 
Es laͤßt ſich nachweiſen, daß Friedrich Wilhelm 
ſelbſt erſt ſehr allmählich auf den Gedanken kam, ein 
eigentliches ſtehendes Heer zu unterhalten; denn auch 
nach dem ſchwediſch-polniſchen Kriege verſprach er noch 
mehr als einmal den andringenden Staͤnden feierlich, 
die Miliz zu entlaſſen, ſobald nur die politiſchen Ber: 
hältniffe ed geftatten würden. Auch geben die großen 
Schwankungen in der Stärke feined Heered deutlich zu 
erkennen, wie er nur eine den jedesmaligen Umftänden 
entfprechende Kriegsmacht aufrecht erhalten wollte. 
Bei feinem Negierungdantritt fand der Kurfürf 
9— 10,000 Mann unter den Waffen!). Nah Ent: 
lafjung der Regimenter, welche dem Kaifer geſchworen 
hatten, blieben kaum 1200 Mann übrig. Durd fort: 
währende Verftärkfungen fcheint die höchlte Zahl, zu wel: 
cher die Armee fih erhob, 38,500 Mann betragen zu 
haben, und beim Tode Friedrich Wilhelm’3 belief fi 
die Stärke derfelben auf etwa 25,000 Mann. Die 
allgemeine Einführung ded Schießgewehrs trat merk: 
würdiger Weife früher bei der Neiterei ald beim Fuß: 
volfe ein. Den Kern der fehweren Infanterie bildeten 


1) v. Gansauge, das brandenb. »preuß. Kriegöwefen. p. 68, 
Note 1. Stuhr's Kriegöverfaffung I, 150 u. f 
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Pikeniere mit Bruſtharniſch und Helm und fünfzehn 
Fuß langen Lanzen. Die mit Flinten bewaffneten 
Musketiere bedienten ſich langer, keineswegs gleihmäßt- 
ger Luntengewehre, welche beim Abfeuern auf eine 
Gabel geftüßt wurden. 

Die Artillerie, von verfchiedenem Kaliber, mußte 
durch requirirte Pferde von einem Ort zum andern ges 
ſchafft werden, und der große Kurfürft war der erfte, 
der jeit 1656 eigene Artilleriepferde zu ftehender Be- 
fpannung bielt. Waffen und Munition bezog man 
nod) lange vom Audlande, bid ed gelang im Branden- 
burgiihen Gewehr: und Pulverfabrifen einzurichten 
(1667). Durch niederländifche Ingenieure und durch 
Snländer, die um den Feftungdbau zu fludiren in’d 
Ausland geſchickt wurden, ließ Friedrih Wilhelm die 
alten Seftungdwerfe überall nad) holländifhem Mufter 
verbefjiern. Auch die Gräben und Wälle um Berlin 
wurden demgemäß erweitert, jedoch in einer Art, welche 
Friedrich der Große fpäter für nicht ganz zweckmäßig 
erklärt hat. 

An Belagerungdgefhüß fehlte ed no), und ven 
Mangel defjelben fuchte man durd häufige Anwendung 
der Minen zu erfeßen oder durch heftige Bombardiren 
der Städte, welched Die Bürger aufrührerifdh machte 
und in mehr ald Einem Falle die Befapung zur Ueber: 
gabe zwang. 

36* 
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Als Hauptverdienfte des Kurfürften um die Verbeſſe⸗ 
‚rung ded vaterländifchen Heereöwefend find zu bezeich⸗ 
nen!): die Begründung einergeregelten Verpflegung und 
‚einer damit zufammenhängenden feteren Organifatton 
und firengeren Disciplin, Verbeflerung der Bewaffnung, 
namentlich der Feldartillerie, und beſonders eine höhere 
Ausbildung der Taktik, wonad) die Truppen leichter be- 
weglih und Die verfchiedenen MWaffengattungen in 
Stand gejeßt wurden, einander zu unterftüßen. 

Auch ein Kriegsrecht?) ließ Frieprich Wilhelm (1656 

und 1664) abfaflen, und ſchloß fich dabei den nieder: 
ländifchen und ſchwediſchen SKriegärechten an, Denen 
mande Abänderung im Sinne einer humaneren Be 
handlung der Truppen und der Gefangenen hinzugefügt 
wurde. Er felbft war die Seele feiner Armee, und die 
Zeitgenoſſen wiejen ihm mit Necht den Plaß unter den 
eriten Feldherren ſeines Sahrhundertd an ?). 

Für die Unterhaltung des Heered konnte der Natur 
der Sache nach ein fefter Etat nicht beftehen, weil die 
Koſten natürlich) mit der fo oft wechfelnden Stärke der 
Zruppenzahl fi) eben fo oft verändern mußten. Zu: 
chläge zu der Grund: und Gebäudefteuer (Hufen- und 
Giebelſchoß) wurden allerdingd für die Armee erhoben, 


1) Gansauge p. 88. 
2) Gedrudt erfchienen Berlin 16651012. — Mylius III. 1.3. 
3) 3.3. Constantins Germanicus 1. c. 
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deögleichen eine Abgabe vom Getreide !), Die fogenannte 
doppelte oder Kriegsmetze, doch war dad in den ver⸗ 
fchiedenen Landeötheilen fehr verfchieden, und wo diefe 
Abgaben nicht ausreichten, forderte der Kurfürft bes 
ftimmte Summen für Einmal oder auch für eine Reihe 
von Fahren, die dann auch immer, obgleid) in der Regel 
nad) vielem Sträuben und Klagen, gezahlt werben 
mußten ?). . 

Die Koften der Unterhaltung der Armee laffen ſich 
nicht angeben, weil die darauf bezüglichen Rechnungen 
nicht vollftändig veröffentlicht find. Auch würden die 
vielen Naturallieferungen die Aufitelung einer genauen 
Berechnung faft unmöglid) machen. Dazu fommt, daB 
man von Kafernirung der Truppen noch wenig wußte. 
Nur in den Feflungen war ein Theil ver Beſatzungen 
in Safematten untergebracht, die übrige Armee lag bei 
Bürgern und Bauern im Quartier, und die Kavallerie: 
und Artilleriepferde mußten, wie gejagt, vom Landvolk 
unterhalten werden, namentlich während ded Sommer®. 
Auch die Fortihaffung ded Trains und der Bagage lag 
den fpannpflichtigen Unterthanen ob. — Die Beſoldun⸗ 
gen der Officiere waren fehr body, und wenn man den 


\ 


I) Seit 1654 in Gelde. Vom Sceffel Weizen 1 Gr., vom 
Roggen 6 Pf. und vom Sad Mal; 4 Gr. 

2) Batzko's preußifche Gefchichte giebt in Bezug auf dies Her⸗ 
zogthum eine ſehr anfchauliche Vorftelung des Verfahrens. 
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Werth des Geldes im ſiebzehnten Jahrhundert gegen 
heut in Betracht zieht, ſo erſcheinen die gezahlten Ge⸗ 
bälter noch höher. Die baaren vom Kurfürften zu 
zahlenden Gelder für die Armee jcheinen gegen dad Ende 
feiner Regierung, wo man die gefammten Staatd- 
einfünfte auf drittehalb Millionen Thaler anfchlagen 
fann, ziemlich die Hälfte derfelben verfchlungen zu haben. 
- Mad nun die Staatdeinfünfte felbit betrifft, fo 
waren dieſelben keinesweges jo feft geregelt und für 
jeded Jahr im Voraus veranfchlagt, wie man ed nad 
heutigen Begriffen ald eine der eriten Lebensbedingun⸗ 
gen ded Staated anzufehen gewohnt iſt. Directe und 
indirecte Abgaben Tiefen durch- und nebeneinander, 
ohne daß man fid) die wefentliche Unterfcheidung beider 
Beiteuerungsdarten recht Elar gemacht hätte. 

Allerdingd erklärte der Kurfürft zur Nechtfertigung 
der Accife, welche er allmählich fehr wider Willen der 
Einwohner überall in ven Städten durchfeßte, Daß die: 
felbe ein bequemes und billiges Mittel wäre, um bie 
gemeinen Laften nicht hauptjächlich den Armen aufzu: 
bürden oder allein auf die liegenden Gründe und bie 
Häufer zu vertheilen, weil jeder Einwohner, jenachdem 
er mehr oder weniger verzehrte, auch mehr oder weni- 
ger zu veracciſen hätte‘). Defienungeachtet enthält 
aber die Acciſeordnung von 1667 neben ven Steuer: 


1) Mylius IV. III. 2. Nr. 5. 
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fäßen für die verfchiedenften Gebrauchsgegenſtände aud) 
die Anordnung eined Kopfgelded, weldhed von Meiftern 
und Gefellen bid herab zum Tagelöhner erhoben. wurde. 
Allerdings läßt ſich aus anderen Verordnungen!) er: 
fennen, daß die Abficht ded Kurfürften dahin ging, die 
Acciſe allmählich fo hoch zu fhrauben, daß die meiiten 
übrigen Abgaben, namentlich die Gontribution, alddann 
wegfallen follten; allein dahin fam ed nicht, weil die 
dur neue Kriegdunternehmungen ſtets wachſenden 
Unterhaltungdfoften für dad Heer die notwendige Folge 
hatten, daß die alten Steuern neben der Accife nicht 
nur fortbeftehen blieben, fondern auch fehr oft auf län 
gere oder kürzere Zeit nod) erhöht werden mußten. Zu: 
weilen begnügte fi) aud) der Kurfürft damit, eine be: 
flimmte Summe von den Ständen der einzelnen Lan⸗ 
deötheile zu fordern, denen dann überlaflen blieb, wie 
fie diefelbe aufbringen wollten. 

Die größte Unzufriedenheit über den wachſenden 
Steuerdrud empfanden die Bürger in den Städten, 
und vielfach fam ed zu tumultuarifchen Auftritten, Die 
dann gewaltfam unterdrücdt wurden und zur Folge hat- 
ten, daß außer den großen Staatölaften noch fehr hohe 
Geldftrafen, gewöhnlich zu Öffentlichen Zwecken, gezahlt 
werden mußten. Die Säbe folcher Geldftrafen waren 
unmäßig hob. Ein Bürger der Kleinen Stadt Ber: 


1) Mylius IV. III. 2. Nr. 17. Edict vom 12. April 1667. 
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nau 3.8. mußte wegen Gotteöläfterung 500 Thaler 
zahlen '), und in Berlin konnten ganze Stabtibeile ame 
ben Erträgen der Strafgelver gebflaftert werben. 

Dad Drückendſte bei der Accife aber war, daB der 
Adel nicht nur für feine perfönlichen Bedürfniſſe, tem- 
dern aud) in Bezug auf die Erzeugnifle feiner Güter 
davon befreit war, und nur gegen den Migbraud 
eiferte der Kurfürft mit großer Strenge, daß die Herren 
die Befreiung auch auf folhe Bauerländereien ausdeb⸗ 
nen wollten, welche fie mit Wirthen nicht wieder beiegt. 
fondern zu ihren Gutöhöfen gefchlagen hatten. 

Neben den erwähnten Steuern und Abgaben brade- 
ten noch die Schifffahrtözölle, vor allen ver Eibzoll ke. 
Lenzen, und die Gebühren, weldye die anfommenter 
und abgehenden Handelöfchiffe in den preußiſchen Hären 
zu entrichten hatten, einen großen Ertrag. Auch die 
Domainen, weldye bei Antritt der Regierung fa aa 
feinen Nuben abwarfen, waren durd die Bemühumaer 
ded Kurfürften fo fehr verbeflert, daß fie insbeſondere 
zur Unterhaltung des prachtvollen Hofſtaates grrie 
Summen liefern fonnten. 

Leider gehörte zu den Finanzmaßregen Friedrid 
Milhelm’d aud) die Münzverfchlechterung, welche von 
der verrufenen Kipper: und Wipperzeit ber noch wobl 


1) Handſchriftliche Chronik in der Joachimsthal ſben Eis 
nafialbibliothek. 
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im Gedächtniß war. Die Noth war ftärfer ald die 
Warnung, welche man aud jenen unbeilvollen Zuftän- 
den fidh hätte nehmen follen, und fo oft die Kaflen leer 
waren, wurden leichte Münzen geprägt. Zwar zog man 
piejelben dann auch bald wieder ein und gab beflere an 
deren Stelle aud, allein diefe Eonnten fi) nicht das 
volle Zutrauen ded Publitumd erwerben, weil man 
ntemald wußte, wie bald dad Land von Neuem mit 
ſchlechten Münzen überſchwemmt werden würde. Ded- 
halb wiederholen fi) beftändig, aber mit ftetd ungenü- 
gender Wirkung die fharfen Edikte, daß man die kur⸗ 
fürftlihen Münzen für voll annehmen müfle, und durd) 
ein Geſetz vom 30. März 1670 wurde dem Webertreter 
eine Strafe von 500 Thalern angedroht. Vergeſſen 
Darf man nit, daß ed damals auch bei dem beften 
Willen faft unmöglich war, einen feſten und geficherten 
Münzverkehr berzuftellen und aufrecht zu erhalten, fo 
lange ed in Deutſchland viele Hunderte von müngbered)- 
tigten, Fleineren Souverainen und freie Reichöftädte 
gab, welche alle mehr oder weniger gewiſſenlos bei der 
Verwaltung eined jo hochwichtigen Nechted verführen. 
Dad Audkunftämittel, durch Staatöfchuldverfchreibun: 
gen die laufenden Bedürfnifie zu deden, kannte man 
noch nicht. Die lebende Generation mußte für ihre Be⸗ 
dürfnifje felbft zahlen und konnte nicht die Abtragung 
ihrer Schulden den kommenden Geſchlechtern aufbürben. 

Nachhaltiger aber, ald durch Accife, Steuern, Zölle 
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und Münzreductionen wirkte der Kurfürft für die Er: 
höhung feiner Einkünfte dadurch, daß er den Wieder: 
anbau des verwüfteten Landes unabläffig im Auge be: 
hielt. Die während der Kriegözeiten mit dürren Fich⸗ 
ten bewachſenen Aecker befahl er zu lichten und wieder 
anzubauen; die wüſten Bauerhöfe mußten beſetzt, die 
Lücen in den Häuferreihen der halbzerftörten Städte 
durch neue Gebäude audgefüllt werden. Der Kurfürft 
verſprach allen Denen, welche: feine Zwecke auf viele 
Art befördern helfen wollten, Abgabenfreiheit für eine 
Reihe von Sahren, und ließ ihnen aud feinen übergro: 
Ben Waldungen dad Fieferne und fihtene Bauholz um: 
fonft, dad eichene zum halben Preife verabfolgen. Da 
nun auch die neuen Fabrifanlagen und Bergwerfe all- 
maͤhlich anfingen einen lohnenden Ertrag zu gewähren, 
fo waren für dad Aufblühen ded Landed die fchönften 
Hoffnungen vorhanden, ald leider der Kurfürft fich in 
neue Kriegähändel verwidelte und dadurch feine weit: 
läufigen Befibungen der Gefahr. audfeßte, alle viele 
heranreifenden Früchte zu verlieren, noch ehe fie geerntet 
werden fonnten. 

Bevor wir zur Erzählung der politifchen und Kriegs⸗ 
begebenheiten übergehen, welche in die jegt folgenden 
Zeitabſchnitte fallen, follten an diefer Stelle eigentlich 
noch verfchiedene auf die inneren Zuflände ded Landed 
ſich beziehende Verhältniffe, namentlid) auch die fird- 
lichen Angelegenheiten und die Zerwäürfnifie zwiſchen 
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ven verſchiedenen Eonfeffiondverwandten erwähnt wer: 
ven. Wir behalten und indefjen die Beiprechung der⸗ 
felben für ein fpätered Kapitel vor, weil fi) alsdann 
ein klarerer Weberblid der gefammten Thätigfeit 
Friedrich Wilhelm's auf diefem Gebiete eröffnen wird. 





Zwanzigſtes Kapitel. 
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Sn den Mahhtverhältnifien der europäiſchen Staa: 
ten war durd) den dreißigjährigen Krieg ein gewaltiger 
Umſchwung eingetreten; denn als bei den weftphälifchen 
Sriedendverhandlungen die Anfprüche der betheiligten 
Länder und Fürften einander gegenübertraten, zeigte 
fih bald, daß Sranfreid und Schweden dad große Wort 
führten, und daß unfer heiliged römifches Reich deut— 
her Nation und dad Haus Haböburg fi) mit der 
zweiten Rolle begnügen mußten. Schwedens Glanz 
ift hellſtrahlend aber ſchnell verfhwindend, einer Ko⸗ 
metenerfcheinung vergleichbar, über Europa auf= umd 
untergegangen. Frankreich dagegen bat bid auf den 
heutigen Tag durch feine Gefchichte bewiefen, daß, wenn 
ein Eluger und thatkräftiger Mann an feiner Spibe 
fteht, fein anderer Staat die Bahnen dieſer mächtigen 
Nation ungeftraft durchkreuzen darf. 

Dad kam zuerft zum allgemeinen Bewußtfein, ald 
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Ludwig XIV. nad) Mazarin’d 1661 erfolgtem Tode in 
eigener Perfon die Regierung übernahm. 

Ganz erfüllt von dem Durft nad) Glanz und Ehre, 
welcher dad franzöfiiche Volk befeelte, verftand er ed 
nad) allen Seiten hin, demfelben Befrievigung zu ver: 
Ihaffen. Sm Felde und in der Politik hatte Frankreich 
aldbald ſich auf den erften Plab in Europa geftellt, und 
Ludwig blieb für die anderen Fürften lange Zeit ein 
Vorbild, dem fie nacdheiferten, ohne Hoffnung, fich ihm 
gleichftelen zu können. Die unerjhöpflihen Hilfs⸗ 
quellen ſeines ſchönen Landes waren durch Golbert’d 
weiſe Maßregeln geöffnet, fo daß dem jungen thaten⸗ 
Iuftigen Fürften die Mittel für feine Unternehmungen 
jederzeit zu Gebote ftanden und er noch Reichthümer 
genug zur Verfügung behielt, um die Gegner, Die er 
nicht mit den Waffen bezwang, durch die Macht des 
Golded. zu gewinnen. 

Spanien war durd) den pyrenätfchen Frieden gedemuͤ⸗ 
tbigt und hatte große Landſtriche an Frankreich abtreten 
müflen (1659). Ludwig's Bermählung mit der älteften 
Tochter des Königs follte noch weitergehenden Aus: 
fihten und Anfprächen ven Weg bahnen, und als die 
Geburt eines fpanifchen Thronfolgerd denfelben in den 
Weg trat, nahm er eine privatrechtlicdhe, in Brabant gel⸗ 
tende Erbfolgeordnung zum Borwande, um troß bed 
Berzichted, den feine Gemahlin geleiſtet hatte, ven 
Befiß der ſpaniſchen Niederlande für ich zu fordern. 
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Philipp V. von Spanien jtarb 1667, und ſchon 
‘zwei Sahre nachher hatte der König von Franfreid) 
einen großen Theil der reichen Niederlande erobert. 
Nächſt Spanien waren dadurch am meiften die Hollän- 
der gefährdet, und fie mußten darauf denken, ſich vor 
der Nachbarichaft eines jo mächtigen und ländergieri- 
gen Zürften zu fhügen. Sie brachten deshalb mit 
England und Schweden die berühmte Zripelallianz zu 
Stande, ein Schutzbündniß, dem der Gedanke zu 
Grunde lag, daß daflelbe fich fpäter in ein Angriff: 
bündniß gegen Frankreich verwandeln follte. Das be: 
wirkte denn den Abſchluß des Aachener Friedend vom 
2. Mai 1668, durch welchen Ludwig einen Theil feiner 
Eroberungen, namentlich die Franche Comte, an Spa: 
nien zurüdgab, dagegen zwölf Städte in den Nieber- 
landen behielt. Die Tripelallianz wurde durch fran⸗ 
zöfifched Geld und durd die Kiebenswürdigfeit franzöfi- 
fher Damen gefprengt, welche den charakterlojen 
Carl II. von England für dad Interefle ihred Königs 
gewannen, während Schweden ebenfalld Subfidien 
von Frankreich nahm und gegen Zahlung einer jähr: 
lihen Summe von 600,000 Thaler Eriegäbereit zu fein 
verſprach, um den Kaifer und jeden der deutſchen Reichs⸗ 
fürften anzugreifen, der ed wagen würde den bevrohten 
Holländern zu Hilfe zu eilen. Da ed Ludwig ferner 
verftand, auch den Kurfürften von Köln und den krie⸗ 
gerifchen Bifchof von Münfter, Bernhard von Galen, 
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weldyer auf einige bolländifche Gebietötheile Anſpruch 
zu haben glaubte, in fein Snterefle zu ziehen, und er 
außerdem den katholifc, gewordenen Herzog von Han: 
nover und deffen Bruder, den Bisſthumsverweſer von 
Osnabrück für fih gewann, jo konnte er nun mit um 
jo größerer Sicherheit die längft vorbereitete Kriegs: 
erflärung gegen Holland ergehen laſſen, für weldje er 
fi) der nichtigften und Eleinlichiten Vorwaͤnde bediente, 
weil er feine eigentlichen Beweggründe, nämlich die 
Eiferfuht auf den Handel und den Reichthum des klei⸗ 
nen, gewerbfleißigen Volkes nicht offen audfprechen durfte. 

Sehr gern hätte er auch den Kurfürften von Bran- 
benburg auf feine Seite gezogen, und ed erfchien tm 
Auguft 1669 ein franzöfifcher Gefandter mit den ſchmei⸗ 
helbafteiten Anerbietungen in Berlin, um den Kurfür: 
ften zu gewinnen. Diefer hatte allerdings ein Intereſſe 
dabei, die Holländer, welche noch immer einen Theil 
feiner cleveihen Städte befett hielten, durch einen 
Krieg zur Räumung derjelben genöthigt zu fehen, und 
vielleicht bei dieſer Gelegenheit auch jene alte Hofiſerſche 
Schuld Iod zu werden. Allein Unruhen in Polen, 
welche dad Herzogthum Preußen in Mitletvenfchaft zu 
ziehen drohten, ließen ed ihm nicht gerathert erfcheinen, 
fi) in eine Fehde zu verwickeln, welche ihn nöthigen 
mußte, feine ganze Kriegsmacht an den Rhein zu füh: 
ren. Er verfuchte aljo für’d Erfte noch den Frieden zu 
erhalten, indem er den Holländern von dem Unwetter 
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Nachricht gab, welches fi) gegen fie zufammenzog. 
Dabei hoffte er zugleich für feine guten Dienfte von 
dem NRathöpenfionair van Witt, weldher damals an der 
Spiße der berrfchenden, antioranifchen Partei ftand, die 
Raumung feiner clevefchen Feftungen auf dem Fürzeften 
Wege zu erlangen. Als dies feinen Erfolg hatte, über: 
legte der Kurfürft lange und ernſtlich mit jeinen ver: 
trauteiten Geheimen Räthen, Schwerin und Meinderd, 
weldhe Partei er zu ergreifen hätte. Neutral wollte er 
nicht bleiben, „denn was neutral zu fein heißt,“ fchreibt 
er am 27. April 1671, „habe ich ſchon vor dieſem er⸗ 
fahren, und wenn man ſchon die beiten Conditiones 
hat, wird man doc) übel traftiret. Sch habe auch ver⸗ 
fhworen, mein Xebelang. nicht neutral zu fein, und 
würde mein Gewiſſen dabei befchweret.” Aber die Ent: 
ſcheidung war nicht leicht. Er felbft hielt ſich überzeugt, 
daß die jümmtlichen bei dem bevorftehenden Kriege be= 
theiligten Mächte auf feine Unterftübung großed Ge⸗ 
wicht legten. Cr hatte 1666 während ſeines Aufent- 
haltes in Cleve die Genugthuung gehabt, daß ſich Ge⸗ 
fandtichaften von Frankreih, England und Spanien, 
fowie vom Kaifer und vielen Reichsfürſten an feinem 
Hoflager einfanden und zum Theil mit foftbaren Ge⸗ 
fhenfen um feine Gunſt bewarben. Aber gerade dieſe 
Wichtigkeit, die er ſelbſt ih und Andere ihm beilegten, 
bewirkte, daß er feine endliche Enticheidung fo lange wie 
moͤglich hinausſchob, und deöhalb wurde er audy ſehr 
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ungehalten !), ald er erfuhr, daß die Holländer von fei= 
ner Bundesgenoſſenſchaft wie von einer audgemadten 
Cache fprahen. Die Weisheit, mit welcher er zuleßt 
feinen Entſchluß faßte, ift nicht genug anzuerkennen. 
Es wirkte dabei feine Art von großmüthiger Gefühle- 
politif mit, wie man dad öfters dargeftellt hat, noch 
weniger waren für ihn die Gefebe, welchen die privat: 
rechtlichen Berhältnifie unterworfen find, in Staat: 
fahen dad Enticheidende, fondern nachdem er fi) Die 
Bedenken für und wider auf's Grünpdlichite von feinen 
Raͤthen hatte vortragen laffen, gab die Betrachtung den 
Ausſchlag, daß ein deutiher Reichsfürſt nun und nim- 
mer dazu beitragen dürfte, den Franzoſen durch Unter: 
drüdung der holländifchen Republik gleichlam die Thür 
zum deutfchen Reiche zu Öffnen. Puffendorf, welder!) 
biefe Erwägungen ſehr ausführlich mittheilt, führt 
unter den Gründen, welche ſchließlich den Audichlag 
gaben, auch den Horaziihen Verd an: „Den? an die 
eigne Gefahr, wenn die Wand ded Nachbars in Brand 
ſteht!“ Und nur zu bald follten über den deutichen 
Nachbarn die Flammen zufammenfchlagen. 

Angeblid um den Kurfürften von Köln gegen die 
wideripenftigen Bürger der Stadt zu ſchützen, rückten 
die Franzoſen an den Rhein vor. Noch ein Mal ver- 


———— 


1) Shreiben vom 21. September 1671 an Schwerin. Bei 
Drli an der betreffenden Stelle. 
2) Buffendorf XI. 21—25. 
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juchten fie den Kurfürften von Brandenburg zur Neu: 
tralität zu bewegen und veriprachen ihm Schuß feiner 
Länder, volftändigen Erfaß für allen Schaden, ven er 
etwa durch den Krieg erleiden würde, und Uebergabe 
der von den Holländern im Cleve'ſchen befeßten feiten 
Plaͤtze '), — aber vergebend. 

So faßte denn der Kurfürft den kühnen Entſchluß, 
fih allein der gefammten Macht Frankreichd und der 
mit demfelben verbündeten Fürften entgegenzuftellen, 
und ed aljo möglicher Weife mit den Schweden, den 
Engländern und einer großen Anzahl deutſcher Reichs⸗ 
ftände ald Feinden aufnehmen zu müflen. Ja, wie - 
groß aud) ein ſolches Wagniß ihm erfcheinen mußte, es 
war in. Wirklichkeit noch größer, ald er felbft überfehen 
fonnte. Denn er glaubte zuverläffig darauf rechnen zu 
dürfen, daß der Kaifer, gegen deflen Haus und deſſen 
Einfluß Ludwig XIV. feine Unternehmungen zugleich 
mitgerichtet hatte, fi) ihm verbinden und ihn mit allen 
Kräften unterflüben würde. Allein der fhwache, ganz 
von den Sefuiten geleitete Leopold wurde von Gewiffend: 
ferupeln geplagt, weil ed fih um eine Unterftübung der 
ketzeriſchen Holländer handelte, und fein Minifter Lob⸗ 
kowitz war durch franzoͤſiſchen Einfluß und franzoͤſiſches 
Gold gewonnen, obgleich derſelbe bei eigenem, groͤßtem 

Reichthum ſolchen Verführungen hätte völlig unzugäng- 


1) Jedoch nicht aller. Puffendorf XI. 21—25. 
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lich fein follen. Bon den geheimen Madinationen, die 
deöhalb zwiſchen dem franzöftichen Geſandten in Wien 
und dem fatferlichen Miniſter gefponnen wurden, konnte 
Friedrich Wilhelm allerdingd keine Kenntniß haben. 
Sm April 1672 rüdte die franzöfifche Armee von 
Köln aud rheinabwärtd gegen Holland vor und machte 
auf ihrem Stegedlaufe fo rafche Fortfchritte, daß die 
Republik ihren Untergang vor Augen feben mußte. 
Nun endlich fapte der Kurfürft den Entſchluß, den 
Bitten der Bedrängten nachzugeben, die auf's Drin: 
genpfte feinen Beiltand erfehnten. Der Prinz von 
Dranien ließ, ihm jagen, daß er nirgends anders Hilfe 
zu finden hoffe, ald bei ihm. Da verfprad) er denn, 
mit 20,000 Mann nad) Holland zu eilen, und ließ zu: 
gleich durch feinen Gefandien, den Fürften von Deflau, 
bei vem Kaifer die dringendſten Vorftellungen machen, 
daß man num nicht mehr zögern möge, ſich mit ihm zu 
verbinden. Leopold, welcher jo eben nody dem Könige 
von Frankreich zu feinen Siegen hatte Glückwünſche 
zugehen lafien, konnte fid) doch unmöglich die Schmach 
anthun, dem Kurfürften allein einen Kampf zu über- 
laſſen, der das Beſtehen des veutichen Reiches fo nahe 
anging und die ©renzen deflelben gegen einen über: 
mütbigen Nachbar zu vertheidigen beflimmt war. Gr 
verſprach alſo feine Truppen zu den brandenburgiishen 
ftoßen zu laflen, wobei er fih, in Betracht feiner heim: 
lich gegen Frankreich geleifteten Verſprechungen der 
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Ausflucht bediente, daß er nicht ald Kaifer, fondern ald 
Öfterreichifcher Erzherzog in den Krieg ziehe. 

In Holland ſelbſt war inzwifchen eine große Um⸗ 
waͤlzung vorgegangen. Die Republifaner, an deren 
Spitze die Brüder de Witt fanden, waren durch die 
Oraniſche Partei geftürzt und beide edle Männer felbft 
der blinden Volkswuth zum Opfer gefallen. Mit Be: 
feitigung ded fogenannten immermwährenden Edikts) 
wurde Wilhelm III. von Oranien, der bereitd General- 
capitän von Holland und Seeland war, zugleich zum 
Statthalter erwählt, und verfelbe rüftete ich, um dem 
zu feiner Unterflüßung herbeieilenden branvenburgtich- 
Öfterreichifchen Heere in vie Hände zu arbeiten. 

Die Kaiferlihen fließen unter Montecuculi mit 
16,000 Mann zum Kurfürften, den fie in Halberftabt 
antrafen, um gemeinſchaftlich ben Zug nad) dem Rheine 
zu unternehmen. Allein die Befehle, weldje der öfter: 
reihifhe General vom Hofe erhielt, waren fo fehr in 
franzöfiichem Snterefle und lähmten fo vollftändig jede 
kraͤftige Kriegdführung, dab Monteruculi einft in feiner 
farfaftiichen Weife audrief: „Sch will mir meine Be: 
fehle fünftig lieber direct aus Paris holen, ftatt auf dem 
weiten Umwege über Wien.‘ 


1) Durch daffelbe war verboten, daß die Würbe eined General- 
capitänd mit-der des Statthalters filh jemals in derſelben Hand 
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Alle Erfolge, welche die Einſicht und Entichloffen- 
beit ded Kurfüriten hätten erreichen können, wurden 
durd den böfen Willen der diterreichifchen Minifter ver- 
eitelt, und die Geduld Friedrih Wilhelm's batte die 
bärteften Proben zu beftehen. Seine Abſicht war ed 
geweſen, den Krieg in Feinded Land zu fpielen und zu 
dem Ende den Rhein zu überfhreiten. Allein dem 
widerſetzten fi die Kurfürften von Trier und von 
Mainz im franzöfifchen Interefie, und ald der Kurfürft, 
der Durch die Umtriebe diefer Fürften bet Coblenz und 
‚Mainz zurücgewiefen war, einen dritten Uebergangd⸗ 
punkt bei Nierftein ermittelt hatte, Da weigerte fic nicht 
nur der Kurfürft von der. Pfalz, denſelben zu geftatten, 
fondern Montecuculi felbft mußte erklären, daß er Bde 
fehl habe, nicht weiter vorzugehen. Die Hollänber, 
ungeduldig über die Verzögerung der fehnlichft erwarte: 
ten Hilfe, hielten nun die vertragdmäßig zu zahlenden 
Hilfögelder zurüd, des Kurfürften clevefche Beſitzun⸗ 
gen wurden von den Franzoſen überſchwemmt und 
auf's Aergfte verwüftet, der evangeliſche Gotteddienſt 
dafelbft verboten und die Kirchen der Reformirten den 
Katholiken übergeben, während die Grafihaft Marl 
den Angriffen ded Biſchofs von Münfter ausgeſeßt 
blieb, und indem fo zu der Erfolglofigkeit des ganzen 
Unternehmend noch der Ruin der eigenen Befibungen 
ded Kurfürften hinzukam, fah derſelbe fich gendthigt, 
feinen Rückzug über die MWefer zu nehmen, um nidt 


Der Kurfürft erntet nirgends Dant. 581 


ohne einzelne harte und tapfere Kämpfe gegen verfol- 
gende Feindesſchaaren, die Winterquartiere in Weft- 
phalen zu erreichen. 

Groß und gerecht war fein Unmuth über die Er⸗ 
folglofigkeit einer Unternehmung, in welche er fi) in 
befter Abfiht und unter den gefährlichften Umſtaͤnden 
eingelaffen. Sein Feldherrnſtolz war tief gefräntt, 
denn mehr ald einmal hatte er ſolche Stellungen ein⸗ 
zunehmen gewußt, die ihm geftatteten, einen Angriff 
auf die Franzofen zu wagen und feinem ſehnlichſten 
Wunſche gemäß ſich mit dem größten Feldherrn des 
Sahrhundertö, dem er felbit die erften Lehren in der 
Kriegdkunft verdankte, auf dem Schlachtfelde zu meflen. 
Aber jededmal verftanden ed Die Öfterreichifchen Verbün⸗ 
beten, ihm ſoviel Schwierigkeiten in den Weg zu legen, 
daß der günftige Moment darüber verfäumt wurde, 
und Turenne Zeit befam, fi) an unangreifbaren Orten 
feftzufeßen. 

So hatten die Holländer durch daB ganze Unter: 
nehmen einen unmittelbaren Beiftand nicht erhalten. 
Die einzige Erleichterung für fie entiprang aud dem 
Umftande, daß die Franzofen gendthigt waren, durch 
Abfendung der unter Türenne's Befehl ftehenden Trup⸗ 
pen ihre Angriffdarmee zu ſchwaͤchen. Dafür wußten 
fie aber dem Kurfürften wenig Danf. Diefer hatte fid) 
vielmehr noch zum Weberfluß die Feindfchaft aller der 
Herren zugezogen, durch deren Länder er ohne ihre 
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befondere Erlaubniß hatte marfchiren müflen, und 
Mainz, Trier, Heflen, Hannover und Köln fchrieen 
geradezu über offenen Friedensbruch und verlangten 
Entihädigung. 

Alle Verſuche, fi) audwärtde Bundesgenoſſen zu 
werben, ſchlugen fehl. Man hatte fi an die Schweizer 
gewandt und fogar einen vergeblichen Verſuch gemacht, 
ben König von England zu gewinnen, der aber ein fo 
ſtark abgefaßted Antwortfchreiben erließ, daß der bran: 
denburgifche Befandte in London ſich weigerte, daſſelbe 
entgegenzunehmen, und man ed direct an den Kurflr- 
ften ſenden mußte"). 

Dad Sahr 1672 war fo für den Kurfürften ein feht 
unglückliches geworden, und auch der Feldzug von 1673 
wurde in ganz Ähnlicher Weile durch die Stände dei 
Wiener Hofes erfolglod gemacht; denn jo oft Turenne 
fih in einer gefährlichen Tage befand, veranlaßten bit 
DOefterreicher fo lange Berathungen, bid jener Zeit ge 
wann, fih aud derſelben heraudzuziehen. Dad war 
namentlich der Fall, ald bei Ochſenfurth in Franken die 
feindlichen Heere unter foldyen Verhäftnifien einander 
gegenüberftanden. daß die völlige Vernichtung der Fran 
zofen unvermeiblid) erfolgt wäre, wenn Montecucnli 
nicht von feinem Minifterium den beftimmteften Befehl 
erhalten hätte, feine Schlacht zu liefen. Montecuculi 


1) Puffendorf XI. 76. 
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ſchaͤmte fi) denn auch zulebt diefer eined Feldherrn ſo 
unwürdigen Rolle. Er legte fein Commando nieber 
und Bournonville trat an feine Stelle. Doch war dad 
nur ein Mechfel in der Perfon, nicht in der Sadıe. 
Auch er ließ den Marſchall Turenne abfichtlich aud jeder 
üblen Lage entkommen, in welcher er von dem Kurfür⸗ 
ften und defien Verbündeten hätte mit Ausfiht auf Er⸗ 
folg angegriffen werben können. Einer dringenden 
Gefahr anderer Art entging der franzöfifche Feldherr 
noch dadurch, Daß der Kurfürft ven Antrag eined Franz 
ofen, der ſich Marquid v. Villeneuve nannte (ein 
Name, der dem Berräther wahrfcheinlich nicht zufam), 
und der ſich erbot, Turenne durch Dolch oder Gift um⸗ 
zubringen, mit gebührender Veradytung von fi) wies 
und dem Marſchall von dem Vorfall Anzeige machte, 
wofür diefer auf's Artigfte feinen Dank abftattete. 

Die Erfolglofigfeit eined Krieged, bei welchem er 
von feinen Bundedgenofien eigentlid nur zum Schein 
unterftüßt wurbe, mußte endlich den Kurfürften zu der 
Weberzeugung bringen, daß er auf dieſem Wege Nichts 
zu erwarten habe, ald fortgefebten unnügen Verluft an 
Mannfchaften und Geld, wobei er nod) zum Weberfluß 
fi) alle diejenigen deutichen Fürften zu Feinden machte, 
deren Land er mit feinen Schaaren zu betreten gezwun⸗ 
gen war; denn nad) dem damaligen Zufchnitte der mili⸗ 
tärifchen Sinrichtungen war der Durchzug, ſelbſt eined 
befreundeten Heeres, ftetd mit Plünderung und Ver: 
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wäüftung der ganzen Gegend verbunden, durch welche 
der Marſch ging. 

Nach vielen reiflichen Erwägungen fah er ein, dab 
die Umftände ihn nöthigten, einfeitig mit Frantreid in 
Friedendunterhandlungen zu treten. Indem er bie 
dem Kaifer erklärte, mußte er zwar anerkennen, daß ein 
folher Schritt den mit Oeſterreich getroffenen Verein: 
barungen entgegen ſei, indeffen habe er damals von der 
geheimen Verbindung ded Kaiferd mit dem Könige 
von Frankreich Nichtd gewußt, und fpreche ihn dieſer 
Umitand von allen eingegangenen Berbinplichkeiten [o8. 
Der Kaifer fuchte ſich in feiner Entgegnung auf alle 
Weiſe zu entichuldigen und erbot ſich nicht nur feine 
Armee zu verftärken, fondern aud) dafür zu forgen, dab 
Spanien fi) mit einem Corps von 15,000 Mann dem 
Unternehmen anfchließe, und. daß der Krieg von nun 
- an mit wirklichem Ernft und Nachdruck geführt werde. 
Aber Friedrid Wilhelm war von zu großem Mißtrauen 
gegen alle dieje Verheißungen erfüllt, ald daß er fich in 
‚feinem Entſchluſſe hätte wankend machen laflen. 

Noch weit mehr Grund ald der Kaifer hatten die 
Holländer darüber entrüftet zu fein, daß fie num ben 
Angriffen Frankreichs ſchutzlos preißgegeben wurden. 
Indeſſen traf auch fie der Vorwurf, daß fie ihre Ver: 
pflihtungen nicht erfüllt hätten. Weder die verfprochene 
Anzahl von Truppen hatten fie geftellt, noch die Hilfd- 
gelder in den verfprochenen Terminen gezahlt, und 
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dadurch in der That den Kurfürften außer Stand ge: 
jest, jeine fat 40,000 Mann ftarfe Armee länger zu 
beſolden. Es konnte ihm nicht zugemuthet werben, 
allein und. auf eigene Koften ald Erretter Hollands auf: 
zutreten und dafür einen großen Theil feiner Länder 
der Verwüſtung Preid zu geben und diefelben vielleicht 
auf immer zu verlieren. | 

Das Alles bewog ihn auf ben Vorſchlag ded Pfalz: 
grafen von Neuburg einzugeben, welcher fich erbot, 
zwiſchen ihm und Ludwig XIV. die Vermittlerrolle zu 
übernehmen, ein Gejchäft, zu welchem diefer Fürft um 
fo mehr berufen war, als fein eigenes Land großentheild 
biöher ven Kampfplat hatte abgeben müflen, ihm alfo 
ganz vorzüglich. an der Beendigung des Krieges ge⸗ 
legen war. 

Der König von Franfreid) zeigte fich ſehr bereit zu 
unterbandeln, denn er wünfchte fehnlich die Holländer 
des Beiltanded zu berauben, den fie von einem fo ent- 
ſchloſſenen und kriegderfahrenen Fürften hoffen konnten. 

Im franzöfifchen Lager bei Löwen wurden die Unter: 
handlungen zwifchen dem Minifter Pomponne und dem 
brandenburgiichen Geheimrath Meinderd geführt, und 
am 16. Suni 1673 fam zu Boflem, einem Dorfe zwi: 
fhen Löwen und Brüflel, der Frieden zu Stande. 

Der Kurfürft verpflichtete fih, den Holländern nicht 
ferner Beiftand zu leiften, wogegen die Franzoſen alle 
von ihnen bejeßten brandenburgifcy= clevefhen Orte zu 
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räumen verſprachen, bis auf Weſel, Kippe und Rees, 
weldye bid zur Beendigung bed Krieged zwilchen Hol- 
land und Frankreich in ihren Händen bleiben follten. 
Der Kurfürft gelobte, fi) mit feinem Feinde Frankreich 
zu verbinden, doc, behielt er ſich die Freiheit ded Han- 
deind vor, wenn Ludwig XIV. dad deutſche Reich an: 
greifen follte. Er erhielt außerdem 80,000 Livres ald 
Erſatz für die von den Franzofen in feinen Etaaten 
durch den Krieg verurfachten Beihädigungen, umd 
Frankreich verfprad) dafür zu forgen, daß in dem fünf: 
tigen Friedensſchluſſe die Holländer zur Zahlung der 
rädftändigen Subfivien angehalten würden. 

Die Holländer empfanden zwar den Abfall ihred 
Bundesgenoſſen äußerft übel, allein fie verzagten des⸗ 
halb nicht, fondern feßten unter der tapferen und klu⸗ 
gen Führung Wilhelm’d von Dranien den Krieg nur 
um fo eifriger fort. Sie erneuerten ihr Bündniß mit 
dem Kaifer, zu welchem aud) Dänemarf, Spanien und 
Lothringen binzutraten, und König Carl von England 
wurde durch 200,000 holländiihe Gulden von feiner 
Allianz mit Frankreich Iodgefauft, gerade fo wie Lud⸗ 
wig XIV. den Beiftand deflelben früher für eine Geld: 
fumme zu erfaufen vermodht hatte. 

Nun mußten die Franzofen, um fo vielen Feinden 
entgegentreten zu Eönnen, den größten Theil ihrer hol: 
laͤndiſchen Eroberungen wieder im Stich laſſen, und 
Wilhelm von Oranien bewies fi) fo fehr ald eben- 
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bürtigen Gegner der Gonde und Zurenne, daß die 
Franzoſen auch die Vortheile, welche fie 1674 in einem 
neuen Feldzuge errungen hatten, nicht behaupten konn⸗ 
ten, und Ludwig XIV. ſehnlich wünfchte, durch einen 
Separatfrieden die Holländer von ihren Bundedgenoflen 
zu trennen. Den Rhein zur Grenze von Frankreich zu 
machen, war damald wie heut der Wunſch der Franz 
zoſen, und dad konnte im Kampfe gegen die ſpaniſchen 
Niederlande und dad deutiche Reich mit beflerem Er: 
folge unternommen werden, wenn Holland aud dem 
Epiele blieb. Diefe Erwägungen hatten denn auch 
zuletzt die Wirkung, daß beim Abſchluß des Friedens die 
Republik mit vollkommen ungefhmälertem Gebiete aud 
dem ungleihen Kampfe hervorging. 

Wir haben gefehen, daß der Kurfürft von Branden- 
burg ſich in dem Bertrage von Voſſem vorbehalten 
hatte, den Kaifer gegen Frankreich zu unterftüßen, wo: 
fern dad deutſche Reich angegriffen würde. Diefer Fall 
trat ſchnell genug ein, ald Zurenne mit feinem Heere 
in die Pfalz einbrah und dad Land auf dad Entſetz⸗ 
lichſte verwuſtete. Obgleich Grauſamkeit keineswegs in 
ſeinem Charakter lag, ſo war damals auch der beſte 
und mildeſte Feldherr nicht im Stande, ſeine Armee im 
Feindedland von Verübung der größten Rohheiten zu: 
rückzuhalten. Es gehörte dad eben zum Kriege. 

Unfer Kurfürft überlegte, ob er diefen Angriff auf 
ein deutiched Land zum Vorwand der Kriegderklärung 
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gegen Frankreich ergreifen ſollte. Vielfache Gründe 
ſprachen dafür. Er hatte, fo warf man ihm vor, die 
Holländer im Stich gelaflen und ed dadurch den Fran: 
zofen leicht gemacht, in Deutichland einzubringen, und 
deutſch gefinnt wie er war, mußte diefer Vorwurf ihn 
um fo heftiger Fränfen, weil er feinedwegd ungegründet 
war. Dann aber hatte er in Hoffnung auf die hollän- 
diſchen Subfidien ein viel größered Heer zufammen: 
gebracht, ald er mit ven Einkünften feined Landes er- 
halten konnte. Cr hätte wenigftend 15,000 Mann mit 
einem Male entlafien müflen, was unter damaligen 
Verhältnifien nicht viel Anderes bedeutete, als fein Land 
mit 15,000 Räubern uͤberſchwemmen. Die bolländi- 
hen Hilfögelder blieben aud, auch die von Frankreich 
verſprochene Entſchaͤdigungsßſumme wurde nicht gezahlt. 
Schloß er fid) den gegen Frankreich verbündeten Mäd: 
ten an, fo mußte der Kaiſer und Spanien ſich Dazu ver: 
ftehen, feine Truppen .zu unterhalten. So dringend 
auch Frankreich und Holland ihm unter nicht zu ver: 
achtenden Anerbietungen für fich zu gewinnen ftrebten, 
fo blieb er doch bei dem Entfchlufle, dad Bündniß mit 
dem Kaifer einzugehen. 

Leider war er durch feine nie ruhende Luft an Diplo 
matifchen Verhandlungen in eine Lage gerathen, welde 
ihm feine vollftändige Freiheit ded Handelns geftattete. 
Er hatte nämlich kurz zuvor den Plan gefaßt, im Ber: 
ein mit Schweden eine fogenannte britte Partei zu 
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bilden, welche den Frieden zwilchen ven ftreitenden 
Mächten heritellen und aufrecht erhalten follte, und fo 
fehr auch feine Räthe ihm einen ſolchen Schritt wider: 
riethen, hatte er dennod) am 1. December 1673 zu dem 
Ende auf zehn Jahre ein Buͤndniß mit Schweden ge: 
ſchloſſen, dem jedoch ein geheimer Artikel beigefügt war, 
wonad) ed jedem von beiden Theilen freiftehen follte, 
nad) vorangegangener Kündigung an dem Kriege theil: 
zunehmen, falls der Zweck des Bunded nicht erreichbar 
wäre. Diele bundedmäßige Kündigung hatte ver Kur- 
fürft nicht. ergehen laſſen, ald er fi) mit dem Kaiſer in 
Unterbandlungen einließ, und die Schweden, weldye 
von jeher Frankreichs natürliche Bundedgenoffen ge: 
wefen find, verargten ihm dad mit Recht und fanden 
nur zu bald Gelegenheit, fi) graufam zu rächen. 
Dadurch Tieß fi) aber der Kurfürft für jet nicht 
abhalten, am 1. Juli 1674 zu Berlin ein Schuß: und 
Zrupbündniß mit dem Katfer, den Spantern und den 
Holländern zu fchließen, durch welches er fich verpflich⸗ 
tete, zu einem gemeinfamen Kriege gegen Frankreich 
16,000 Mann auszurüften und felbft zu befehligen, 
während die Bundeögenoflen für die Unterhaltungd- 
£often dieſes brandenburgifchen Corps zu forgen hätten. 
Bereitd am 8; und 10. Auguft fonnten die Truppen 
in zwei Golonnen, geführt von Derflinger und Görgfe, 
ſich in Marſch feben. Der Kurfürft folgte in Beglei⸗ 
tung feiner Gemahlin und traf dad Heer jenjeit ber 
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Elbe, unweit Magdeburg. Der neunzebmjährige Kur: 
prinz Carl Emil diente als Generalmajor, der Prinz 
von Homburg befehligte einen Theil der Kavallerie. 
Es waren im Ganzen 16,426 Mann brandenburgiſche 
und preußiihe Soldaten, darunter etwa 2000. Dam 
Reiterei und zwanzig Feldgeſchütze mit volljtändiger 
Deipannung'). Der Marſch ging durd Thüringen 
und Franfen in gerader Linie auf Straßburg los. 

Der ganze Feldzug verlief leider ebenfo kläglich wie 
die beiden früheren und aud ganz ähnlichen Urfachen. 
Friedrich Wilhelm Eonnte fidh fehr bald davon überzeu⸗ 
gen, daß die Defterreicher Fieber auf alle ernfllichen Er: 
folge verzichten, als diefelben den Brandenburgern ver: 
banfen wollten. Es war ihnen aber nicht gelegen, „daß 
ein neuer König der Vandalen fi) an der Oſtſee er: 
heben wollte!” Nur über feine eigenen Truppen 
wurde dem Kurfürften dad Commando zuerfannt, ben 
Oberbefehl über dad ganze verbündete etwa 36,000 
Mann ftarke Heer führte Bournonville, und ein Kriege: 
rath follte entfcheiden, fo oft beide Feldherren ſich nicht 
einigen könnten. 

Gegenüber einem fo entichloffenen und thatkräft: 
gen General wie Turenne mußte auch dad tapferſte 
Heer unterliegen, wenn ed einheitlicher Leitung ent- 


2) v. Keffel, Einleitung zu v. Buch's Tagebuch, bat ein Ber 
zeichniß der einzelnen Regimenter. 
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behrte, und zum Weberflufle hatte Bournonville, weil 
er die Ehre eined Siegerd nicht mit den Brandenbur- 
gern theilen wollte, die Ankunft ded Kurfürften gar 
nicht abgewartet, fondern fich ſchon am 4. October in 
eine Schlacht eingelafien, in welcher er gefchlagen wurde 
und mehrere taufend Mann verlor. Auch nad) der 
Bereinigung mit dem Kurfürften wurden deflen wohl: 
berechnetften Pläne jeded Mal vereitelt und die weile 
ſten Rathſchlaͤge Friedrich Wilhelm's verworfen, ja es 
gingen ſoviele Parlamentaire zwiſchen Bournonville 
und den Franzoſen unter den auffallendſten Umftänden 
faft täglich hin und her, dab der Verdacht einer fürm- 
lichen Berrätherei nahe genug zu liegen fdyten '). 

„Sie find neutral,” fagte Friedrich Wilhelm zu dem 
ſpaniſchen Gelandten, der fi) im Lager befand, „Sie 
werden der Welt bezeugen können, was bier vorgegan= 
gen tft; ich will entichuldigt fein wegen Allem, was 
daraus entfieht!” 

Er verſuchte num mit feinen Truppen | Albſttendig 
Etwas zu unternehmen, und führte eine Art von klei⸗ 
nem Kriege, in welchem ſich die Brandenburger, und 
namentlich Obrift Henniges, durd) große Tapferkeit aus: 
zeichneten, aber bedeutende Erfolge waren dabei natür: 
fich nicht zu erreichen, und höchft unzufrieden bezog man 





1) Dies erzählt v. Buch umftändlic an verſchiedenen Stellen 
feines Tagebuches. 
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zulegt die Winterquartiere. Friedrich Wilhelm nahm 
dad einige in Colmar. Es fehlte überall an Geld 
und Lebensmitteln, die Soldaten Eonnten oft drei bis 
vier Tage lang kein Brot erhalten und mußten ſich mit 
Rüben nähren, die fie auf dem Felde fuchten. Krank: 
beiten rafften viele hinweg!). Der Häglihe Verlauf, 
defien Einzelheiten fein weitered Snterefie darbieten, 
bewies einmal wieder, daß große Unternehmungen nicht 
gelingen, wenn mehrere gleichberechtigte Befehlshaber 
an der Spitze ſtehen. 

Dad Jahr 1674 ſollte indeſſen für dad Haus Hohen: 
zollern noch in anderer Weife ald durch diefen vergeb- 
lichen Feldzug eine folgenichwere Bedeutung erlangen. 
Am 22. November erhielt ver Kurfürft die Nachricht, 
daß fein ältefter Sohn in Straßburg fchwer erfranft 
ſei. Dad Uebel nahm fchnell eine bedenkliche Wen- 
dung, und ſchon am 27. war der junge Prinz ent 
fhlafen. Der Kurfürft hatte feinen Reiſemarſchall 
von Buch) zu dem Kranken geſchickt und ließ ſich täglich 
über dad Befinden deſſelben Bericht erftatten. Daß er 
ihn nicht felbft befuchte, bleibt auffallend, da man den 
Weg von Colmar nad) Straßburg in fieben Stunden 
zurüclegen konnte. Die Todesnachricht erſchütterte ihn 
tief, und er äußerte den Verdacht, daß eine Vergiftung 
im Spiele wäre. 


1) v. Buch p. 46. 
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Wenn ihm jelbit ſolche Gedanken kamen, fo ift-ed 
nicht zu verwundern, daß man im Lager den Verluft 
des allbeliebten Kurprinzen der böfen Stiefmutter zur 
Laſt legte. Laut und Öffentlich wurde fie der Gift: 
mifcherei angeklagt und mit den entſetzlichſten Verwün⸗ 
ſchungen belegt. Irgend ein thatjächlicher Anhalt für 
dieſen jhmählichen Verdacht ift nirgends aufzufinden, 
viel wahrfcheinlicher dürfte ed fein, daß die gewaltfamen 
Kuren, denen man den jugendlichen Kranfen unter: 
warf, und namentlidy die oft wiederholten Aderläffe ſei⸗ 
nen Tod herbeigeführt haben. 

Es iſt immer mißlich, erforihen zu wollen, was ge⸗ 
tcheben fein würde, wenn etwas Andered nicht geſchehen 
wäre. Deffenungeachtet kann man behaupten, daß ed 
für die Entwidelung ded preußifchen Staated entſchei⸗ 
dend war, ald auf den großen Kurfüriten nicht ein 
tbatfräftiger und großfinniger Fürft, fondern ein körper- 
lich und geiftig unfähiger Regent folgte. In wie 
anderer Weiſe hätten alsdann die Hohenzollern ſich die 
Königöfrone auf's Haupt feßen können! 

Zu Derfelben Zeit, faft an demfelben Tage, wo der 
Kurprinz aud dem Leben ſchied, war ed dem franzdfi- 
[hen Einfluß in Stockholm gelungen, die Schweden, 
ziemlid) wider Willen ded Königd und der Nation dahin 
zu bringen, daß fie einen Einfall in die Marf Branden- 
burg unternahmen, um auf diefe Art den Kurfürften zu 


nöthigen, feine Armee von der franzöfiſchen Grenze 
Eberty, Preuß. Geſchichte x. I. 
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zurückzuziehen, damit Ludwig XIV. deſto freiere Hand 
für feine Unternehmungen behalte. Dieſer Tiftige 
König, welcher fi) jelbft niemald durdy andere als 
eigennüßige Beweggründe leiten ließ, ftellte e8 ald den 
fhwärzeften Undank dar, daB der Kurfürft troß der 
Vortheile, die ihm Frankreich angeblih in dem 
Frieden von Voſſem verfhafft, und troßvem, daß 
man ihm jeine cleveihen Feftungen zurücdgegeben, 
nunmehr fi) gegen feinen franzöjifhen MWohlthä- 
ter erhoben hätte, — und doch hatte Ludwig dieſe 
Feftungen nur darum geräumt, weil er die Befaßungen 
zu anderen Zwecken nicht entbehren fonnte. 

Auch Schweden warf dem Kurfürften vor, daß er 
dad zur Aufrechthaltung ded Friedend fo eben erft ge: 
ſchloſſene Bündnip gebrochen habe, und der ſchwediſche 
Geſandte war ihm bid an den Rhein gefolgt, um wo 
moͤglich noch auf dem Marjche die Umkehr ded branden: 
burgiſchen Heered zu ermwirfen; denn der junge König 
Carl XI. trug geredhted Bedenken, gegen den Eriegd: 
erfahrenen Friedric Wilhelm in deſſen eigenem Lande 
ald Feind aufzutreten, und die Sranzofen fonnten nur 
durd) die Drohung, ihre Hilfögelder fo lange zurückzu⸗ 
behalten, bis die Schweden wirklich fi) zum Einmarſch 
in die Mark anſchickten, ven Widerwillen Carls gegen 
einen folhen Schritt überwinden. So mißtrauiih 
waren fie bid zum lebten Augenblid, daB der franzö- 
fiihe Sefandte in Perfon der Einfchiffung der Truppen 
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beiwohnte, um fi) von deren wirklicher Abfendung zu 
überzeugen '). 

Nun endlich ſetzten ſich die Sruppen von zwei Set: 
ten ber über Pommern und Bremen gegen dad Bran⸗ 
denburgiihe in Bewegung. Der berühmte Guſtav 
Wrangel erbielt den Oberbefehl. Cine förmliche 
Kriegderflärung wollte man fo lange wie möglich ver: 
meiden, und Wrangel rüdte unter vorgängiger 
Anzeige an den Statthalter Fürften von Deflau in die 
Udermarf, angeblich allein aus dem Grunde, weil 
ihm in Pommern die Lebensmittel fehlten. Cr ver: 
lange auch weiter Nichts ald Unterhalt für feine Sol: 
daten, werde ftrenge Mannszucht halten und wieder 
nad) Pommern zurückkehren, jobald der Kurfürft feine 
Feindfeligkeiten gegen Frankreich eingeftellt hätte. 

Friedrich) Wilhelm wurde durch einen Eilboten von 
diefem Friedendbrud) der Schweden benadjrichtigt. Weit 
entfernt, dadurch beunruhigt zu werden, rief er vielmehr 
aud: „Die Schweden fallen in die Marf ein, dad ift 
eine Gelegenheit ihnen ganz Pommern zu nehmen!" — 
Dem Statthalter befahl er, 1200 Mann aud dem 
Halberitädtifchen an ſich zu ziehen, und dieſe kleine 
Schaar durch ſchleunige Werbungen bis auf 8000 zu 
bringen. Mit denſelben ſollte er die Garniſonen der 


1) v. Gansauge: Veranlaſſung und Geſchichte des Krieges 
von 1675. 
38* 
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Feſtungen verftärfen und den Reſt zum Schub des 
Landed unter den Befehl ded Generald v. Sommerfeld 
ftellen. Da eine .förmliche Kriegderflärung nicht er- 
folgt war, follte man die Schweden nicht reizen und 
mit ihnen fid) zu vergleichen ſuchen, wenn fie außer 
Lebendmitteln auch Kriegdcontributionen eintrieben, 
ohne daß der Statthalter amtlih davon Kenntnif 
nähme. Die Schweden verfuhren ungefcheut, ald ob 
fie fi) in Feinded Land befänden, befebten eine Menge 
von Städten und legten Befeftigungen an, hielten aber 
anfangs noch ziemlich gute Manndzudht?). 

Der Kurfürft war indefien nicht müſſig. Er wollte 
ſich vor allen Dingen durch Bundedgenofien verftärten; 
denn feine Vorliebe für Bündnifle iſt ſich ftetd gleich ge 
blieben, fo wenig diefelben ihm aud) während feiner 
ganzen Regierung genüht haben. Er begab fih, ſobald 
fein Gichtleiden es geftattete, über Cleve nad) dem Hang 
und nad) Amfterdam, wo er mit großen Ehren von der 
Bevölkerung auf's Feltlichfte empfangen wurde. E 
traf dafelbft mit der Mutter und den Schweftern feiner 
erften Gemahlin zufammen und verbandelte eifrig mit 
Wilhelm von Dranien und den kaiſerlichen, fpanifchen, 


1) Es ſteht feft, daß Wrangel Befehl befommen hatte, in 
Hinterpommern und der Mark Alles mit Feuer und Schwert zu 
vernichten, worauf er aber antwortete: Ich bin ein reblicher Sol- 
bat und kein Morbbrenner. cf. v. Keflel, Treffenfeld p. 78, Note. 
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lothringiſchen, dänifchen und vielen deutſchen Ge⸗ 
fandten '). 

Es wurde ausgemacht, daß Holland und Spanien, 
denen ſich fpäter auch Dänemark anfchloß, unter ges 
wiſſen Boraudfegungen den Krieg an Schweden erflä- 
ren follten, allein zu fchneller, augenbliclicher Hilfe 
fonnten fie nicht bewogen werben. 

Durch einen holländifchen Kaufnann Raule, deffen 
er ſich auch fpäter bei allen auf dad Seeweſen bezüg- 
lichen Angelegenheiten bediente, ließ der Kurfürft einige 
Schiffe ausrüften, welche ald Kaperſchiffe gegen Schwe- 
den gebraucht werden follten. Er felbft führte, aud 
Holland zurüdgefehrt, fein Heer nah Franken und 
ihlug in Schweinfurt dad Hauptquartier auf. 

Inzwilchen hatten fi die Zuftände in der Mark 
gar jehr verihlimmert. Guſtav Wrangel war erfrankt 
und hatte den Oberbefehl an feinen Bruder übergeben, 
weldyer weder die Kraft noch den guten Willen befaß, 
um ber Zügellofigkeit der Soldaten Einhalt zu thun. 
Alle Schrerfen des vreißigjährigen Krieged begannen 
fih zu wiederholen. Die Einwohner wurden auöge: 
plündert und aufd Sraufamfte gemißhandelt. Der 
fcheußlihe Schwedentranf diente ald Foltermittel, um 


1) Der englifhe Gefandte Sir W. Temple madte in Eti⸗ 
quettenftagen ſoviel Schwierigkeiten, daß der Kurfürft deshalb 
nicht mit ihm zufammentommen konnte. Puffendorf XIIL 9. 
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den lebten Sparpfennig ded zu Grunde gerichteten 
Landmanned zu erprefien. Weiber wurden ruchlos be- 
ſchimpft und verflümmelt, die Kirchen audgeraubt und 
die heiligen Geräthe unflätig befubdelt. 

Der Statthalter bat dringend um Hilfe, aber der 
Kurfürſt hoffte von Tage zu Tage auf die Kriegderklä- 
rung der Dänen und Holländer, und glaubte, daß auf) 
der Kaiſer ſich entjchließen würde, dem Bunde wirkſam 
beizutreten, umſomehr, ald man in Wien ernftlich in 
Sorge war, die Schweden hätten ihr eigentliched Ab: 
ſehen auf Schlefien gerichtet, wo die bedrüdten Prote⸗ 
ftanten von den überfeeifhen Glaubensbrüdern Hilfe 
und Erlöjung bofften. 

Der einzige von allen Fürften, welcher dem Kur: 
fürften wirklich einige Hilfe leiftete, war deſſen biöheri- 
ger Gegner, der Biſchof von Münfter, welcher von 
Frankreich viele Verfprechungen, aber Feine wirklichen 
Bortheile erhalten hatte, und Argerlih darüber die 
Partei der Gegner ergriff. Er verſprach die Grenzen 
der clevejchen Befigungen durch feine Truppen zu deden, 
wenn der Kurfürft mit feiner ganzen Heeresmacht zur 
Rettung feiner Erbländer oftwärtd ziehen müßte. Um 
nun alle feine Kräfte möglichit auf einem Punkte zu 
vereinigen, beſchloß Friedrich Wilhelm auch Diejenigen 
Truppen zurüczufordern, welde er dem Könige von 
Polen gegen die Türken nad) der Ukraine zu Hilfe ge: 
jhict hatte. Es waren dad zwölf wohlaudgeräftete 
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Sompagnien Dragoner, die er damals zu bejolden außer 
Stande war, und deren Verpflegung die Polen mit 
Freuden zu übernehmen verſprachen. Diefe Branden- 
burger batten auch in polnifchen Dienften ihre allbe- 
kannte Zapferfeit glänzend bewiefen, und nur fehr 
ungern, und nachdem man alle möglichen Vorwände 
erſchoͤpft hatte, um fie zurüdzubalten, wurden fie endlich 
in die Heimath entlaſſen. Allein nur 700 Dann kehr⸗ 
ten zurüd. Der Ueberreft hatte in der Fremde auf den 
Schlachtfeldern und bei den Belagerungen den Tod ge: 
funden, für eine ihnen fremde Angelegenheit nad) Art 
der alten Landsknechte kümpfend, voll Luft am Krieger: 
bandwert, gleihviel für wen und für welche Sache dad 
Schwert gezogen wurde. 

Die beprängten märfifhen Untertbanen wurden 
zur Geduld ermahnt, bid der Kurfürft kommen und 
Hilfe bringen würde. Soldye Mahnung mochte ihnen 
erklingen wie dem Grtrinfenden der gute Rath eines 
am Ufer Borübergehenden, der ihn auffordert fih nur 
fo lange über Wafler zu halten, bid man einen 
Schwimmkundigen zur Hilfe berbeigeholt hätte. 

Die Bauern in. ihrer Verzweiflung rotteten ſich 
felbft zu Heinen bewaffneten Banden zufammten und 
thaten den Schweden foviel Schaden wie fie fonnten. 
Grauſam rächten fie die erfahrene Schmach, wo fie 
über einzelne Haufen Meifter wurden, und graujfam 
mußten fie büßen, wenn fie einer flärferen Feindedichaar 
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begegneten. Auf ihre Fahnen fchrieben fie mit rother 
Schrift den befannten Vers1): 

Wir find Bauern von geringem Gut 

Und dienen unferm gnädtgen Kurfürften mit unferm Blut. 

Die Barbarei ver Echweden war zu foldher Höbe 
gediehen, daB der erkrankte Wrangel felbft an feinen 
Bruder ſchrieb: Sp lange er Soldat fei, habe er foldhe 
Greuel von Chriften nicht gehört. Allein Die übrigen 
Generale hatten die Macht verloren, ernftlicy Einhalt 
zu thun, jelbft wenn fie gewollt hätten ?). 

Endlich am 5. Juni brach der Kurfürft von Schwein: 
furt auf, nachdem er fein Heer durch Werbungen bib 
auf 15,000 Mann verftärkt hatte. In Gilmärfchen 
ging ed nad Magdeburg, welche Stadt er am 
11/721. Iuni erreichte, nachdem er Tagd zuvor in 
Staßfurt zur Erbauung und Stärkung der Truppen 
einen feierlihen Feldgotteddienft über Seremiad XI. 


1) Noch heutzutage wird in einem Dorfe der Magdeburger 
Gegend eine ſolche Fahne in der Kirche aufbewahrt. 

2) Sn der mehrerwähnten Chronif des Städtchens Ber. 
nau, aus der Bibliothef des Joachimthal'ſchen Gymnaſtums, fteht 
unter 1675: Es famen 16,000 Schweden, plünderten brei Tage 
und fülten 300 Wagen mit Raub, forderten dann noch 500 Tha⸗ 
ler. Erhielten 100 Thaler baar und über 400 Thaler eine Obli⸗ 
gation auf 14 Tage. — Das giebt einen Mapftab für bie Art 
und Weije, wie dad Land ruintrt wurde. 
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11 und 12!) hatte abhalten lafien. Der Mari war 
mit folder Schnelligkeit vollzogen worden, daB die 
Schweden den Kurfürften noch tief in Franken wähn⸗ 
ten, während er ſchon in ver Elbfeftung war. Er ließ 
die Thore fchließen und bewachen, damit dem Feinde, 
ber unter dein wiedergenejenen Guſtav Wrangel dad 
ganze Havelland beſetzt hielt, feine Kunde von dem 
Nahen ver rächenden Macht zufäme. 

Sechstauſend Küraffiere ?), die Dragoner-Regimen: 
ter Bomddorf und Derflinger, 1200 Muödfetiere auf 
146 Wagen, und dreizehn Geſchütze mit doppelter Be: 
fpannung gingen in der Nacht vom 12. zum 13. Juni 
über Genthin nad) Rathenow, wo Obrift Wangelin 
mit feinem Regimente lag. Die Grundlofigfeit der 
durch ftrömenden Regen erweicdhten Wege machte den 
Marſch äußerſt befehwerlih. Zur großen Freude des 
Kurfürften überzeugte man fid) mittelft ausgeſchickter 
Kundichafter, daß die Schweden von dem Anrüden der 
Brandenburger feine Ahnung hatten, vielmehr der 
Meinung waren, diejelben ftänden noch tief in Franken. 


1) Ich fehe bereits, wie ed jo jämmerlih verwüſtet ift, ja Das 
ganze Land ift wüfte, aber es will es Niemand zu Herzen nehmen. 
Denn die Berftörer fahren Daher über alle Hügel der Wüſte, und 
das jreffende Schwert des Herrn von einem Ende des Landes big 
zum andern, und kein Fleiſch wird Frieden haben. 

2) v. Buch's Tagebuch: Einleitung zum Jahr 1675. p. 88. 
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Ded Kurfürften Schnelligkeit und Vorficht hatte dieſe 
faft wunderbare Täufchung ded Feinded bewirkt, was 
allerdings dadurch erleichtert wurde, Daß unter Der aufs 
Höchſte ergrimmten Bevölkerung ded Landes fidy kaum 
Jemand gefunden hätte, welcher ven Schweden zu Liebe 
den Berräther ſpielen mochte. 

Die für eine Vertheidigung äußerſt günftige Lage 
der Stadt Rathenow auf einer Flußinfel würde es der 
Kleinen anrücenden Schaar fehr erfehwert haben, ſich ded 
Platzes zu bemächtigen, wenn nicht die Unwiſſenheit 
der Schweden und eine von Derflinger erfonnene 
Kriegdlift zu dem glüdlichen Erfolge mitgewirkt hätten. 

In der frühen Morgendämmerung deö 15/25. Juni 
erichien der Feldmarſchall mit einer Eleinen Reiterfchaar 
vor. der aufgezogenen Havelbrüde, wo ein Gorporal 
mit ſechs Dann die Wache hatte. Bon diefen angeru: 
fen gab Derflinger ſich für einen ſchwediſchen Officier 
aud, der von den Bauern verfolgt, in der Stadt Ju: 
flucht fuchte. Die Zugbrücke wurde herabgelaflen. Der 
General ritt hinüber und feine Begleiter bieben einen 
Theil der Wache nieder. Die übrigen entfloben eilig 
in die Städt und allarmirten die Beſatzung. Unterdeflen 
war der Kurfürft über eine eilig geſchlagene Nothbrüde 
von der einen Seite, und eine Abtheilung feined Heered 
in Kähnen auf der Havel von der anderen Seite her 
zum Angriff herbei geeilt. Die Beſatzung, die in der 
Ueberrafhung nicht einmal Zeit gehabt, ihre Waffen 
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vollſtaͤndig anzulegen, wehrte fi) tapfer, indeflen nad) 
heftigem Kampfe von anderthalb Stunden waren die 
Brandenburger Herren der Stadt. Bon den ſchwedi⸗ 
fhen Soldaten entkamen nur wenige, die meiften wur- 
den getödtet oder gefangen genommen. Unter den leß: 
teren befand ſich der Obrift Wangelin, deſſen ganze 
fehr werthoolle Habe den Siegern in die Hände fiel. 
Die unbegreiflihe Sorglofigfeit der Schweden wurde 
ihnen noch verderblicher dadurch, daß ein in der Stadt 
wohnender Edelmann mit Vorwiſſen ded Kurfürften 
die ſaͤmmtlichen Offiziere der Befabung am Abend vor: 
ber zu fid) eingeladen und jo reichlich mit Wein bewir⸗ 
thet hatte, daß man ihres feiten Echlafed während der 
Nacht verfichert fein Eonnte. 
Die Einnahme von Rathenow war um deöhalb 
von der größten Wichtigfeit, weil durch diefelbe die bei- 
den Abtheilungen der ſchwediſchen Armee von einander 
getrennt gehalten wurden, welche unter Guſtav Wran- 
gel in Havelberg und unter defien Bruder in Branden- 
burg fanden. Der Kurfürft beorderte nun dad in 
Magdeburg zurüdgebliebene Fußvolk in größter Eile zu 
fi, doch Eonnte er deſſen Ankunft nit abwarten, weil 
inzwilchen durch einen Offizier, Namend Strauß!), aud: 
gekundſchaftet worden, daß die in Brandenburg Fiegen: 
den Schweden bereitd aufgebrochen wären, um fid) mit 


1) Puffendorf XIIL 35. 
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den in Havelberg ſtehenden bei Fehrbellin am Rhein: 
fluffe zu vereinigen. Nun kam ed darauf an, alle 
Brüden, weldhe die Schweden auf ihrem Marfche zu 
paffiren hatten, unverzüglich abbrechen zu laſſen. Died 
fonnte durch wenig zahlreiche, zu dem Ende nad) Fehr: 
bellin, Kremmen und Oranienburg entfendete Truppd 
bewirkt werden, weil dad Landvolk der Umgegend ſich 
überall zur Hilfeletftung bereit zeigte. 

In Rathenow ließ man 500 Mann ald Befaßung 
zurüd. Der Kurfürft eilte feinem Heere voraus, wel: 
ches Abends in Barnewiß eintraf und noch die Spuren 
ded am Morgen verlafienen ſchwediſchen Lagers da⸗ 

felbft vorfand. Die Schweden hatten fich hinter die 
Seen von Bähnitz zurücdgezogn. Am 17.') früh 
ging der Zug Über den zwifchen dieſen Seen gelegenen 
Damm nad) Gohlitz, und die Trümmer von allerlei 
Heereögeräth, die den Weg bedeckten, gaben zu erfen: 
nen, mit welcher Haft der Rüdzug der Schweden er: 
folgt war. Der Nachtrab derfelben wurde bei Nauen 
eingeholt. Es waren etwa taufend Reiter. General 
Lüdike vernichtete einen großen Theil derfelben, ald fie 
eben in die Stadt einziehen wollten. Immer weiter 
zogen die Echweden ſich zurüd, ohne indeflen ihre 


1) Da fi v. Buch während diefer ganzen Zeit in unmittel- 
barer Nähe des Kurfürften befand, fo ift bier fein Tagebuch 
überall benugt. 
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fchlagfertige Haltung aufzugeben, und da fie aldbald 
alle Brüden abgebrochen hatten, fo mußte für heute die 
weitere Berfolgung unterbleiben. 

Beide Theile lagerten einander gegenüber, nördlid) 
von Nauen. Der Kurfürft fandte 200 Reiter ab, um 
die Feinde zu umgeben und diefelben im Rüden anzu: 
greifen, allein ein Waſſer, welches die Reiter ſchwim⸗ 
mend paſſiren mußten, verzoͤgerte ihren Marſch und die 
Schweden erhielten Zeit zu entkommen. | 

Die Schweden hatten fi) fhon am 17. des ſchma⸗ 
len Dammes verfihert, der nördlicd von Nauen durch 
dad dortige Bruchland führt. Auf diefer Norpfeite der 
Stadt erhebt fih eine weite erhöhte Sanpflädhe, der 
Glien genannt, an defien Nordabfall Kremmen gelegen 
if. Nordweſtlich ſchließt ſich hieran ein zweited ähn⸗ 
liches Plateau, dad Land Bellin, an deflen nördlicher 
Spitze dad Städtchen Fehrbellin liegt. Weber dieſe 
beiden Hochflaͤchen nahm dad ſchwediſche Heer eiligit 
feinen Rüdzug, um bei dem lehtgenannten Orte dad 
Luch und den Rhin zu überfchreiten und ſich aud dem 
fhwierigen Terrain heraudzuziehen '). 

Am 18. früh hatte der Kurfürft erfahren, daB ber 
jüngere Wrangel feinem Bruder nach Zehrbellin ent: 
gegen marſchire, um ſich daſelbſt mit ihm zu vereinigen. 


1) Diefe kurze anſchauliche Beichreibung der Gegend iſt aus 
5. Voigt, Preußifhe Geſchichte p. 287. 
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Died mußte verhindert werden. Der Prinz von Hom: 
burg, dem auf feinen Wunſch der Befehl über vie 1600 °) 
Pferde ftarfe Borhut?) übertragen worden, erhielt Be- 
fehl, den Marſch der Schweden möglichſt aufzuhalten, 
bis der Kurfürft felbft heranfäme. Der Prinz fand auf 
feinem Wege ſoviel zerbrocdhene Wagen und fogar 
Kürafle und Helme der Neiterei, daß man erfennen 
konnte, e8 babe ſich der Rüdzug der Schweden in eine 
fürmliche Flucht aufgelöfl. — Bald gelangte von Sei: 
ten ded Prinzen an den Kurfürften die Meldung, daß 
er die Schweden gendthigt habe, Halt zu machen. Zu: 
gleih bat er um Grlaubniß, mit dem Angriff zu be 
ginnen. 

Der Kurfürft hielt Kriegsrath. Die Generale, vor 
allen Derflinger, waren dagegen, daß man ſich in eine 
offene Schlacht einlafle. Er glaubte, man werde durch 
Abbrechung der Brücken und Befebung der Dämme bie 
Schweden fo abfchneiden und einfchließen können, dab 
fie fi) binnen zwei Tagen ergeben müßten. Der Kur: 
fürft aber, unter dem Einfluß der von dem Prinzen von 
Homburg empfangenen Meldung, erklärte: da man jo 


1) Stenzel giebt 1500 an. Bergl. jedoch Orlich p. 178 und 
die Memoires de Brandebourg. 

2) Die Vorhut beftand aus den Regimentern Derflinger und 
Anhalt. Das erflere wurde von dem Hauptmann v. Kotwitz 
commanbirt, weil der Obriftlieutenant bei Rathenow gefallen und 
der Major im franzöflichen Kriege verwundet war. 
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nahe beim Feinde fei, müfle er Fell oder Federn laſſen, 
worauf Derflinger antiwortete!): „Gnädigſter Herr, 
ich glaube ald General meine Meinung fagen zu müflen, 
wie ich ed am vortheilhafteften und am ficherften halte.” 
Aber wenn es Em. Hoheit gefällt anderer Meinung zu 
fein, jo werde ich darum doc dem Feinde allen Scha— 
den thun, wenn ed aud) mit mehr Gefahr und größe- 
rent Wagniß verbunden iſt.“ 

Darauf wurde der Befehl zum Vorrüden gegeben, 
und man beeilte ven Marſch jo jehr, ald ed auf dem 
durch Gehölz unterbrodenen Moorboden nur irgend 
möglich war ?). 

Dad ſchwediſche Heer beftand aus 7000 Mann 
Fußvolk, 4000 Reitern und 38 Geſchützen. Der Kur: 
fürft, defien Infanterie noch nicht hatte nachkommen 
fönnen, befehligte 5600 Dann Reiterei und 13 Ges 


1) Aus dem Franzöfiihen (Tagebuch v. Buch p. 122) über- 
fegt, daher nicht wörtlich. 

2) Daß der Prinz von Homburg in jugendlihem Eifer (er 
war 41 Jahr alt und hatte nur Ein Bein) gegen ben Befehl des 
Kurfärften die Schweden angegriffen und dadurch den Kurfürften 
zur Schlacht gezwungen habe, worauf diefer ihm gefagt, daß er 
eigentlich den Tod verdient, ift eine jet vollſtaͤndig wiberlegte 
Sage. Richtig [heint Dagegen, daB ed dem Kurfürften nicht an- 
genehm war, nicht felbft den erften Angriff gemacht zu haben, und 
daß er deshalb ſich gegen den Bringen nicht fo dankbar zeigte, ald 
berfelbe e3 verbiente. Das geht aus dem von Orlich mitgetheil- 
ten Driginalichreiben der Mutter des Prinzen deutlich hervor. 
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fhüße. Die Schweden hatten bei dem Dorfe Kinun 
in einer Torfmoorgegend eine gutgedecdte Stellung ein: 
genommen (die Berichte find darüber uneind, ob die 
Dedung in einem Wall oder einem Graben beftanden 
habe), die fie aber, ald der Kurfürft dem Prinzen von 
Heflen zu Hilfe eilte, wieder aufgaben, um fid) gegen 
Sehrbellin hin von Neuem zu ordnen, immer, noch in 
der Hoffnung, die Vereinigung mit dem anderen Theile 
der ſchwediſchen Armee zu bewirken. Sn gleicher Ab: 
ſicht nahmen fie bald darauf eine dritte Stellung ein, 
welche von einigen Sandhügeln beberricht wurde. 
Derflinget erfannte die Wichtigkeit diefer Höhen, und 
ed gelang ihm, auf eine verjelben Gefchübe zu führen, 
bevor die Schweden, durch dicken Nebel an der freien 
Ausſicht gehindert, Died bemerken fonnten. Um dieſe 
Hügel entipann fich ein heftiger Kampf, welcher durch 
den Prinzen von Homburg zu Gunften der Branden: 
burger entichieden wurde. Bei einem nochmaligen An: 
griff auf die Geſchütze leitete auf fpeciellen Befehl des 
Kurfürften der Obrift von Mörner die Vertheidigung 
derfelben. Der tapfere Mann ſank mit dem Rufe: 
„Eher fterben ald die Geſchütze verlieren!” von einer 
feindlichen Kugel getroffen zu Boden. Der Kurfürft 
felbft war überall im dichteſten Kugelregen, oft in 
augenfcheinlicher Lebensgefahr und genöthigt, mit der 
drei Fuß langen fpanifchen Klinge feined Schwerted die 
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Angreifer von fid) abzuwehren). Einige Compagnien, 
deren Hauptleute gefallen waren, führte er felbft gegen 
den Feind, ihnen zurufend: „Sch, Euer Fürft, bin jetzt 
Euer Hauptinann und will mit Euch fliegen oder ritter: 
lich ſterben.“ Sein Begleiter mußte ihn aud dem 
Gewühl andringender Feinde befreien. Der Stall 
meifter Froben, der ihm nicht von der Seite gewichen 
war, wurde wenige Echritte von ihm von einer Kano⸗ 
nenkugel getödtet?). 


1) Die Sturmbaube, der Hut und das Schwert, welches er 
in der Schlacht getragen, werden in der Kunſtkammer in Berlin 
aufbewahrt. Orlich 186. Note l. 

2) Die Erzählung, daß Froben den Kurfürften überredet, das 
Pferd mit ihm zu taufchen, weil die feindlichen Kugeln beſonders 
auf den Schimmel, den der Kurfürft ritt, gerichtet waren, iſt nach⸗ 
weislich erft im Anfang des achtzehnten Sahrhunderts verbreitet 


und allgemein geglaubt worden. Der befannte Ordensrath 


König regte die erfien Zweifel dagegen an (nicht, wie Stenzel an- 
giebt, der berüchtigte Demagogenverfolger v. Tſchoppe). Neuer- 
dings hat v. Keffel (Buch's Tagebuch I. p. 61) und ein Auffag in 
Foß Zeitſchrift, Sanuarheft 1865, die Frage nochmals aufgenom- 
men. &s fol ein Reittnecht Uhle gewefen fein, der den Pferde 
tauſch gethban, worauf denn der Schimmel unter ihm erſchoſſen 
mworben. Die Froben'ſche fowohl, als die Prinz Homburg'ſche 
Erzählung, haben jedenfalls die innere Wahrheit, daß die Zehr- 
belliner Schlacht im Bewußtfein des Volkes als eine jo flaunens- 
werthe That fih Iebendig erhielt, um romantiſche Vorftellungen 
aller Art durch diefelbe zu erzeugen. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ar. J. 39 
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Die Schweden leifteten fehr tapferen Widerſtand, 
und einige ihrer beften Negimenter wurden faſt vollitän= 
Dig vernichtet. Als Wrangel nun außerdem nod) durd 
bie auf einem falſchen Gerüchte beruhende Meldung ge: 
täufcht wurde, daß ein kaiſerliches Hilfdcorpd zur Unter: 
flüßung ded Kurfürften im Anmarſch fei, gab er die 
Schlacht verloren und der Rückzug begann. Um zehn 
Uhr war der Kampf entſchieden, aber die Schweden 
fämpften aud) auf dem Rückzuge noch fo tapfer, daß Die 
erihöpften Brandenburger nicht die Flucht des ge 
ſchlagenen Heered nach Fehrbellin verhindern konn⸗ 
ten. Der Verluſt der Schweden wird auf 2500 
Mann angegeben, während von dem brandenburgifchen 
Heere nur 500 geblieben fein follen. 

Die am Nachmittag ded 18. im Eilmarſch von 
Berlin angefommene Infanterie, etwa 2000 Mann, 
war zu fehr ermübet, um nod zur Verfolgung bed 
Feindes verwendet zu werden. Erſt am andern Mor: 
gen ging Derflinger nad Fehrbellin; doc hatten die 
Schweden diefe Stadt bereitd verlaffen und alle Brücken 
hinter fi) abgebrannt, wodurd eine weitere Verfolgung 
für jeßt verhindert wurde. Die Fliehenden warfen fib 
in’d Mecklenburgiſche; allein nur eine geringe Anzahl 
gelangte dorthin, weil die beiten Negimenter in der 


1) Die Namen der gebliebenen und verwundeten Officiere 
find angegeben bei v. Keſſel: Treffenfelb und feine Zeit. p. 64. 





Folgen der Schlacht bei Fehrbellin. 611 


Schlacht aufgerieben waren und von den übrigen zu: 
fammengeworbenen Truppen die meiften unterwegd 
danonliefen. 

Der Kurfürſt hatte alle Urfadye, mit dem gerechte- 
ften Stolze auf diefen glänzenden Steg zu bliden. Die 
Kühnheit, mit welcher er dad Heer der tapferften Nation 
des Norbend mit einer Der Zahl nad) viel ſchwaͤcheren 
Reiterſchaar, ohne alle Unterſtützung des Fußvolkes an⸗ 
gegriffen hatte, die Kaltblütigkeit, die ihn befähigte in 
jedem Augenblick die richtigen Maßregeln anzuordnen, 
und dabei feine perſonliche todesverachtende Tapferkeit, 
ließen ihn durch ganz Europa in ſtrahlendem Helden⸗ 
glanze erſcheinen. Ein Augenzeuge ſchildert den An⸗ 
blick des fämpfenden Fürſten mit folgenden begeiſterten 
Worten: „Seine Augen ſchienen wie zwei feurige Ko⸗ 
meten, woraus ein redhted Heldenfeuer blitzte; fein Ver: 
halten, feine Stimme, fein Geſicht, die Gluth feiner 
hitzigen Action brachen in eine dermaßen edle und bren= 
nende Heftigfeit aud, daß er gleichlam außer ſich felbft, 
weit über der Helden Charakter erhaben zu fein ſchien!“ 

Die unmittelbare Folge der Schlaht war ein er: 
hoͤhtes Selbftgefühl ded Kurfürften, der hier zum erften 
Mal allein an ver Spitze feiner Brandenburger und 
Preußen den Kampf gegen dad gewaltige Kriegsvolk 
der Schweden beitanden hatte und fid) nunmehr den 
großen Mächten Europa's als ein Ebenbürtiger zur 


Seite ftellen durfte. 
39* 
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Dad Volk theilte feine Freude, und überall erzählte 
man mit Stolz, wie er die tapferen Genoflen feines 
Sieged geehrt und belohnt hatte. Man erfuhr mit be 
fonderer Genugthuung, daß die beiden Anführer, welche 
fi) am meiften audgezeichnet hatten, den niederen Stän- 
den entiproflen waren. Feldmarſchall Derflinger galt 
allgemein für einen ehemaligen Schneidergefellen, und 
Dbrift Hennigd war ein Bauernfohn. Diefem hatte 
der Kurfürft auf dem Schlachtfelde den Adelſtand und 
ben Namen Henniged von Treffenfeld verliehen, dabei 
ein Recht feiner preußifchen Souverainetät audübend, 
denn im deutſchen Reiche verlieh allein der Kaifer den 
Adel!). Den tödtlid) verwundeten Obriften Mörner 
ließ Friedrich Wilhelm in feiner eigenen Karoffe vom 
Schlachtfelde fortführen, und dem treuen Froben 
wurde die lebte Ruheſtätte im Dom zu Berlin neben 
den Kurfüriten von Brandenburg angewiefen. 

Der Kurfürft hatte bei der Einnahme von Febr: 
bellin nicht unbeträchtlihe Beute gemacht; namentlich 
wurde eine große Anzahl von Schlachtvieh in Beſchlag 
genommen und an die Soldaten und die hungernden 
Landbewohner in der Umgegend vertheilt. Die Bauern 
gaben ſich dem glüdlihen Gefühle Hin, daß die Drang: 
fale, welche fie von den rohen ſchwediſchen Banden 


1) Der Kurfürft hatte ſchon früher einigen Perfonen ven Adel 
verliehen, 3. B. feinem Hoflieferanten Enteforth. 
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Monate lang zu ertragen gehabt, nun zu Ende 
wären. 

In Berlin ließ der Statthalter ein feierliche Dante 
feft abhalten, und zur Ergößung der Einwohner wurde 
ein prachtoolled Feuerwerk auf der Spree abgebrannt. 


Waren die Folgen diefed großen Sieged für die - 


Stellung ded Kurfürften, dem eigenen Lande gegenüber, 
unftreitig von ſchwerwiegender Bedeutung, fo wurden 
diefelben noch wichtiger und weitgreifender für die polt= 
tiihen Berhältniffe von ganz Europa. Der Glaube 
an die Unbefieglichkeit der gefürchteten Schweden war 
vernichtet; ein einzelner Fürft ded Reiches hatte fie mit 
geringer Zruppenzahl, im bloßen Reiterfampfe über: 
wunden. Durd ein merkwürdiged Zufammentreffen 
raffte ver Tod wenige Wochen nach der Schlacht einen 
anderen großen Gegner des Kurfürften, den Marſchall 
Zurenne, hinweg, der am 27. Zuli bei Saßbach von 
einer Kanonenkugel getroffen wurde. Der Verluft die- 
jed genialen Anführerd nöthigte die Franzofen für den 
Augenblid fih über den Rhein zurückzuziehen. 


Nunmehr fand auch der König von Dänemark den _ 


Muth zu einer förmlichen Kriegderflärung gegen Schwe⸗ 
den, nahm zu gleicher Zeit dem diefer Macht ver: 
bündeten Herzog von Holſtein-Gottorp die Feftung 
Zönningen fort, und zwang ihn fi) aller Vortheile zu 
begeben, die ihm der Roeskilder Frieden zugefidhert 


hatte. Trotz der feindlichen Einflüffe an feinem Hofe 
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ließ der König fid) fogar zu einem geheimen Bündnifle 
mit Friedrich Wilhelm bewegen, welches am 1. Sep⸗ 
tember bei einer perfönlichen Zufammentunft in Gade- 
buſch gefchloflen wurde und den Zweck hatte, dad ſchwe⸗ 
difhe Pommern gemeinfchaftlich zu erobern und mit 
- einander zu theilen '). 

Auch den Herzog von Braunfcweig- Zelle und ven 
Biſchof von Münfter, der noch immer ein verhältniß- 
mäßig großed Kriegsheer unterhielt, gewann der Kur: 
fürft für fi), indem er beiden die Audficht auf Antheile 
an den Bremiſch-Verdenſchen Befibungen der Schwe 
den eröffnete. Cr felbft war mit feiner Armee den 
fliehenden Schweden in’d Mecklenburgiſche nachgezogen 
und verftärkte diefelbe durch Truppen, die er aud 
Borpommern und Preußen herbeirief; auch traf endlich 
nach mandyerlei Verzögerungen ein faiferliched Hilfs: 
corp8 ein, denn die Schweden waren, wenn aud nicht 
dem Buchſtaben, doch der Sache nach, für Reichsfeinde 
erklärt. 

Dem Kaifer war allerdingd dad Wachſen ded bran: 


1) Der König ließ fih von den brandenburgifchen Offizieren 
wiederholt von den Affairen bei Rathenow und Sehrbellin erzäß- 
Ien, über bie er feine Bewunderung nicht genug ausbrüden konnte. 
Auch zeigte er fich ſehr erflaunt, ald er hörte, daß die brandenbur- 
giſchen Soldaten Zaubermittel und Zauberzeihhen auf ihrem Kör- 
per trugen, um fid) hieb- und flichfeft zu machen, was er biöher 
nicht hatte glauben wollen. v. Bud) I. 146. 
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Denburgifchen Anfehend fehr unbequem, und Diefe Eifer: 
fucht bewirkte, daß er ſich bei der Unterftübung des Kurz 
fürften höchſt Tau bewied; Doch wollte er ſich einerfeits 
durch feine Mitwirkung einen Antheil an den fünftigen 
Bortheilen ded Krieged fihern, andererſeits bedurfte er 
der Hilfe Friedrich Wilhelm’d bei feinen Kriegen mit 
den Türfen, und er durfte denſelben ſich alfo nicht ganz 
zum Feinde machen. 

Der Kurfürft hatte fein Hauptaugenmerk auf 
Stettin gerichtet, und um diefe Stadt von der See 
abzufchneiden, wurden noch in diefem Sahre Wolgaft, 
bie Inſel Wollin und Wismar erobert. Sehr gern 
hätte der Kurfürft auch Stralfund durch Weberrumpes 
fung gewonnen, allein die dänischen Generale hielten 
dad, und wohl mit Recht, für unausführbar, und fo 
unterblieb es. 

Die Brandenburger bezogen ihre Winterquartiere 
in Medlenburg und Pommern, wo ed mit der Verpfle⸗ 
gung allerdingd fehr dürftig audfah, denn die Schwe: 
den hatten dafür geforgt, daß fein Ueberfluß im Lande 
herrſchte. Der Kurfürft jelbft begab fi, arg von der 
Gicht geplagt, im December nach Berlin zurück. 

Hier gab ed für ihn vollauf zu thun. Die Schweden 
hatten ven Sommer überin Havelberg und Brandenburg 
ihre Quartiere in fo bebrohlicher Nähe von der Haupt: 
ftadt aufgeſchlagen, daß die Einwohner ihre Koftbarfet: 
ten nad) Spandau in Sicherheit bradyten, wohin aud) 
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bie furfürfllihen Kunftfammlungen geſchafft worden. 
Dad Alles holte man num wieber zurüd!); aber Handel 
und Gewerbe ſtockten und die Armuth nahm überhband. 
Die Eurfürftlihen Beamten, fogar die Hofbedienten 
wurden nicht bezahlt, und viele von den Künftlern, die 
der Kurfürft aud der Fremde hatte kommen laflen, ge: 
riethen in die größte Dürftigkeit. Die durch den Krieg 
ftetd wachſenden Geldbedürfniſſe ded Kurfürften Eonn- 
ten nur durch Auferlegung von neuen Steuern befrie- 
digt werden, deren Betrag mit graufamer Härte beige- 
trieben wurde. Am lauteften Elagten darüber die Abli- 
gen und die fonftigen Erimirten, welche aud) jebt troß 
der Roth ded Landes von allen Abgaben befreit bleiben 
wollten; allein die Magifträte, von denen die veran- 
Ihlagten Summen rüdfichtölos verlangt wurden, muß: 
ten den Drud, den fie von oben empfingen, natürlich 
auf die Gefammtheit der Einwohnerfchaft zurückwir: 
fen laflen. Die Acciſe wurde von Neuem erhöht, 
außerdem ein neuer Kornzoll audgefchrieben und in 
allen Häufern ftrenge Bifitation nad) foldyen Vorräthen 
gehalten, die der Kurfürft für den bevorftehenden Feld⸗ 
zug brauchen konnte. Charakteriftiich iſt ed, daß zu 
gleicher Zeit neue prächtige Hoflivreen angefchafft und 
der Bau der Luftichlöffer fortgefebt wurde. Der Kur: 
fürft gab ferner gerade damals taufend Thaler her, um 


1) Konig's Berlin. 170, 
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die Herausgabe eines ſyriſchen neuen Teſtaments zu 
unterſtützen, wie er denn überhaupt durch geiſtlichen 
Troſt, durch Predigten, Faſttage und Gebete feinen er: 
Ihöpften Unterthanen ven Verluft ihrer irdifchen Güter 
zu erjeßen fich in feinem Gewiflen gedrungen fühlte. 

Die bereitd erwähnten chinefifhen Handichriften 
wurden gleichzeitig dem Propft Müller übergeben, der 
eine bedeutende Summe erhielt, um diefelben zu ent- 
ziffern. Dabei hatte der Kurfürft den praftifchen Zweck 
im Auge, durch eine verbreitete Kenntniß der chineft- 
hen Sprache fi) die Verbindung mit Oftindien zu er- 
leichtern, welche ihm für feine Schifffahrtd- und Hans 
belöprojecte von jeher bejonderd wichtig erſchienen war. 

Für die Hebung der Gewerbe fuchte er zu forgen, 
indem er eine Commiſſion niederfebte, weldye die 
Gründe ded Berfalld der Tuchmachereien unterfudhen 
follte. Gin gewiffer Sohann von der Burg wurde von 
den Tuchmachern jelbft zum Director ihrer Fabriken ge: 
wählt, und die Bemühungen deſſelben hatten auch den 
Erfolg, daß eine große Anzahl von Menſchen einträg- 
liche Beichäftigung erhielten. 

Inzwifhen wurden die Rüftungen gegen Schweden 
eifrigft betrieben, und ed war um fo dringender geboten, 
fich vollftändig wehrhaft zu machen, ald aud) von Polen 
ber ein neued Unwetter drohte. Ludwig XIV. bot 
nämlich feinen ganzen Einfluß auf, um den König 
Johann Sobieski, welcher ohnehin fhon unjerem Kur⸗ 
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fürften perfönlich abgeneigt war, noch mehr gegen ven: 
felben aufzureizen. Glüdlicherweife waren die Polen 
zur Zeit noch mit der Türkei im Kriege begriffen und 
durften deöhalb ihre Kräfte nicht zerfplittern, aber ihr 
Haß hatte noch neue Nahrung durd die fogenannten 
Strauch'ſchen Händel erhalten. Strauch war Prediger 
in Danzig!) und fuchte mittelft feiner Kanzelreden die 
Dürgerjchaft gegen den Magiftrat aufzureizen und zu 
bewirken, daß die Stadt ſich unter ſchwediſche Hoheit 
ftellte. Der Kurfürft, ver mit Gewalt gegen diefe Um: 
triebe Nichtd ausrichten Fonnte, griff zur Liſt. Er lie 
dur) geheime Agenten die Hamburger auf ven berühm- 
ten Geiftlihen aufmerffam machen, und diefe Reid 
ftädter, welche von jeher bis auf ven heutigen Tag einen 
Ehrenpunft darein festen, ihre Pfarrſtellen mit hervor: 
ragend begabten Theologen zu befeten, beriefen ihn an 
eine der Stadtkirchen. Gleichzeitig hatte der König 
von Schweden ihn zum Profefior und Confiſtorialrath 
in Greifdwald ernannt, und Strauch nahm dieſe letztere 
Stelle an. Mit einem Pafle des Eurfürftlichen Statt 
halters von Preußen verfehen, ſchiffte er fich nach feinem 
neuen Beitimmungdorte ein, aber unterwegd wurbe ei 
von eigens dazu abgefandten brandenburgifhen Scif 


1) Hering’& neue Beiträge II. 180. Note 1. Hartknod, 
Preußiſche Kirchenhiſtorie 861. Gallus, Geſchichte der Marl 
IV. 140. 
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fen aufgefangen und nad) Eolberg gebracht. Als ver 
dafige Commandant, welcher von den geheimen Ab⸗ 
ſichten ded Kurfürften Nicht wußte, denfelben wieder 
freiließ, und Strauch zu Lande weiter reifte, wurben 
ibm Dragoner nachgeſchickt, und er wurde in die 
Feltung Küftrin abgeliefert. 

Durch diefe hinterliftige, allem Wölkerreht Hohn 
fprechende Behandlung zur äußerſten Wuth gebracht, 
fhrieb Strauch an den Kurfürften und redete ihn an: 
„Du Tyrann, der Du dem Pharao gleich biſt!“ — Dad 
half aber Nichtö, er mußte troß aller Berwendungen der 
Danziger und des Königd von Polen bid 1678 in 
Küftrin bleiben, und man ließ ihn erft frei, nachdem er 
eidlich gelobt hatte, ſich wegen des WVorgefallenen 
an Niemandem zu rächen. Die Danziger beriefen ihn 
fofort aufd Neue an ihre Kirche und er ift dafelbit 
1682 ald Prediger geftorben. 

Natürlich konnte diefe ganze Sache feinen andern 
Erfolg haben, ald daß der Haß der Polen und Danzi⸗ 
ger gegen Brandenburg nod) heftiger entbrannte ald 
zuvor. 

Auch die Schweden in Pommern hatten ſich in: 
zwifchen wieder ermannt, und Königdmarf, der Wran⸗ 
gel's Nachfolger geworden war, machte Anftalt, Wol- 
gaft zurüchzuerobern. Cr legte geradeüber von ver 
Stadt, auf der Infel Uſedom, ftarfe Befeftigungen an, 
welche den wiederholten Angriffen ver Generale Derf- 


620 Feldzug in Pommern, 1676. 


finger und Schwerin widerflanden. Dagegen erlang= 
ten die Kurfürftlihen in Verbindung mit Dänemarf 
nicht unbeträchtliche Vortheile über die Schweden zur 
See, und die Schiffe, welche Friedrich Wilhelm in Holland 
gemiethet hatte, Taperten eine ſchwediſche Corvette von 
22 und ein Schiff von 16 Kanonen, auf welchem lebte: 
ren der in Rathenow gefangene Wangelin von Neuem 
in Gefangenſchaft gerieth, und obgleich er fi) für einen 
ſchwediſchen Gefandten auögeben wollte, nach Peiß in 
Berwahrfam gebracht wurde. 

Did zum Juni waren die Rüftungen ded Kurfür: 
ften fo weit fortgefchritten, daß er mit feiner Armee fid 
nad) Pommern in Bewegung fegen fonnte. Durch die 
nicht ohne Mühe bewirkte Einnahme von Triebſees 
öffnete er fi) den freien Durchzug in dad ſchwediſche 
Pommern, und die Snfel Uſedom wurde in Folge 
defien von den Feinden geräumt. Dann belagerte er 
Anklam, welches, nahdem viele Menſchen dabei ver: 
Ioren gegangen waren, am 19. Auguft 1676 capitu: 
firen mußte. Am 30. September ergab fid) Demmin, 
und im Spätherbft hatten die Schweden nur nod 
Stralfund, Greiföwald und Stettin in Händen. Der 
Kurfürft, dem feine Gemahlin während des ganzen 
Feldzuged nicht von der Seite gewichen war, kehrte im 
November nad) Berlin zurüd. Im folgenden Jahr 
1677 follte nun Stettin an die Reihe fommen. Sehr 
gern hätte der Kurfürft die Holländer vermocht, ihm 
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dazu mit ihrer Flotte behilflich zu fein, doc) Fonnte er 
dies nicht erlangen. Gr war felbft nad) dem Haag auf- 
gebrochen, um den Prinzen von Dranien perſoönlich zu 
ſprechen, fein Gichtleiden aber hatte ihn unterwegd auf- 
gehalten, und die Zuſammenkunft fonnte nicht ftatt- 
finden. Er jehnte fi) nady holländifher Unterftüßung 
um fo mehr, weil die Dänen zwar zur See bedeutende 
Bortheile über die ſchwediſche Flotte davon getragen 
hatten, zu Lande aber unterlegen waren, wad wenig- 
ftend den Vortheil für den Kurfürften hatte, daß die 
Schweden ihre Macht theilen mußten und ſich daher 
nicht mit ihrer vollen Stärke gegen ihn wenden fonn- 
ten. Die vom Kaifer erwartete Hilfe traf wegen des 
ZTürfenfrieged nicht ein. So fanden dem Kurfürften 
außer den Dänen nur der Biſchof von Münfter und der 
Herzog von Braunfchweig-Tüneburg ald wirkſame Bun: 
deögenoflen zur Seite. Allein auf die Treue derfelben 
war nicht feft zu bauen. Beide hatte man im Verdacht, 
fowohl mit Franfreih ald mit Schweden geheime 
Unterhandlungen zu führen, um einen Theil ver 
Bremiſch-Verdenſchen Beſitzungen Schwedens für ſich 
zu erlangen. Sie hofften das auf dem inzwiſchen in 
Nimwegen eröffneten Congreſſe zu erreichen, der in der 
Abfiht zufammengetreten war, um die Dänen und 
Brandenburger zu verhindern, fi) der ſchwediſchen Be: 
fißungen in Pommern zu bemädhtigen. Der Kurfürft 
hatte feinerfeitd die Staatsraͤthe Somniß und Bladpiel 
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dorthin gefickt, welche auf alle Weife dad Zuſtande⸗ 
kommen eined Separatfriedend zwifchen Schweden und 
Frankreich mit einem der Verbündeten verhindern fol 
ten, und für’d Erſte fam es aud) zu feiner Einigung. 

Dagegen erneuerte und befeftigte Friedrich Wilhelm 
in den erften Tagen ded Jahres 1677 fein Bündnis 
mit Dänemark in der Art, daß beide einander für ihre 
Beſitzungen und die zu machenden Eroberungen Ge 
währ leifteten, und der König dem Kurfürften beizu- 
ftehen verſprach, falls derfelbe yon Polen angegriffen 
würde. Diefe polniihe Gefahr follte indeflen vor: 
läufig durch die Geſchicklichkeit des brandenburgifchen 
Geſandten abgewendet werden, welcher troß aller Sn: 
triguen der Gegenpartei und troß des franzöſiſchen 
reichlich gejpendeten Gelded im Mat 1677 die Erneue⸗ 
rung und Beftätigung der Verträge von Bromberg und 
Wehlau jeitend der Krone Polen erwirkte. 

Der Kurfürft traf nun mit dem größten Eifer und 
unter Anfpannung aller Kräfte die Vorbereitungen zu 
der Belagerung von Stettin. Die Beſatzung Diefer 
Stadt war zwar wenig zahlreich, doch fand fie unter 
der umfidhtigen Leitung des wackeren Generals von 
Wulffen, den die gefammte, gut ſchwediſch geſinnte Bür- 
gerfhaft unterftüßte, da fie ed für fein beneidendwer: 
thes Loos bielt, in die Unterthanenſchaft ded großen 
Kurfürften zu gerathen. Blut und Leben feßten fie 
daran, um bei Schweden zu bleiben, und jo oft nachher 
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im Laufe der Belagerung die Soldaten Luft zeigten zu 
capituliren, wurden fie von den Bürgern daran gehin- 
dert. Diejelben drangen fortwährend darauf, daß 
immer neue Audfälle gegen den Kurfürften gemacht 
wurden, und die von folden Unternehmungen beimfeb: 
renden Soldaten waren ihred Lebend nicht fiher, wenn 
fie feine Gefangenen mitbrachten. 

Am 27. Juni!) war der Kurfürft, der vor feiner 
Abreife von Berlin noch einen allgemeinen Buß⸗ und 


- Bettag hatte abhalten laffen, mit feiner Reiterei vor 


Stettin angefommen. Die Vorarbeiten zu der eigent: 
lichen Belagerung leitete der General von Schwerin 
unter den erſchwerendſten Umftänden mit unglaublicher 
Ausdauer und mit größter Umfiht. Am 24. Juli 
nahm der Kurfürft die von Guſtav Adolph erbaute 
Sternſchanze, die heutige Gitadelle, mit Sturm, und 
am 4. Auguft begann die Beſchießung der Stadt aus 
brandenburgifchen und Tüneburgiichen Batterien, welche 
man aud den märkifhen Feftungen unter Benutzung 
ded neuen Friedrich -Wilhelmd - Kanald zu Wafler ber: 
beigeihafft hatte. Kriegsſchiffe auf dem Haf mußten 
alle Zufuhr abjchneiden. Viele Bürger wurden getödtet 
und der Marienthurm ward in Brand geichoflen. An 
biejen hatten die Bürger zur Verhöhnung von Derf- 

linger einen Schneider mit Elle und Scheere angebeftet. 


1) Immer alten Styls. 
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Der General verlangte dafür Rache zu nehmen 
und drohte, wenn died verweigert würde, mit feinem 
Abſchied. Er hatte den Haß der Stettiner beſonders 
Dadurd) auf ſich geladen, daß er einer Deputation, die 
ihn bat, die Wälle und Mauern: zu befchießen und der 
Kirchen und Schulen zu fhonen, zur Antwort gab: Er 
wifle allein, wie man eine Feſtung erobern müfle! — 
Nun war ber fhöne Kirchthurm, zur Betrübniß des 
Kurfürften, dad Opfer geworden. 

Friedrich Wilhelm felbft feßte fich hier, fo wie immer, 
perfünlich den größten Gefahren aus und begab fidh bei 
Befihhtigung der Arbeiten an die meilt bedrohten Stel: 
len. Als er einft, fo erzählt von Bud) !), ungedeckt über 
den Wall der Batterie fah, batich ihn, ein wenig Sorge 
für ſich felbft zu tragen, denn ed ging bier fehr heiß zu. 
Da antwortete mir der tapfere Fürft: „Aber wann haft 
du gehört, daß ein Kurfürft von Brandenburg erfchoflen 
ward?" Auch die Kurfürftin nahm an allen Einzel: 
heiten den lebhafteften Antheil und zeigte dabei große 
- Herzhaftigfeit. 

Man ließ ed nidht an den eindringlichften Aufforde 
rungen zur Mebergabe fehlen. Eine Deputation der 
Bürger wurde in dad Lager berufen, damit fie fid) über: 
zeugten, daß die Angreifer erft den Heinften Theil ihrer 
Geſchütze gegen die Stadt hätten fpielen laflen, — ver: 


2) v. Buch, Tagebuch, September. 1677. 
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gebend. Die tapferen Stettiner blieben feit und treu 
und thaten durch Ausfälle und geſchickt angelegte Pulver: 
minen den Belagerern allen möglichen Schaden. 

Der hartnädige Kampf dauerte unter allerlei Zwi⸗ 
fchenfällen bid in den December fort. Die Stadt war 
faſt gänzlich) eingeäfchert, der Schießbedarf begann den 
Belagerern zu mangeln, während der Kurfürft die Ber: 
Iufte, welche feine Armee erlitten hatte, durch 2000 
Dänen und durch 5 Regimenter, die er aud dem Cleve⸗ 
ihen an fi) zog, wieder erfeßte. — Die ſchwediſche 
Garnifon war inzwifchen von 3000 Mann bid auf 250 
zufammengefchmolzen. Audfiht auf Erfab zeigte fi 
von feiner Seite, — da eröffnete der Sommandant am 
12, December die Unterhandlungen mittelft eined an 
den General von Ende gerichteten Schreibens, in wel: 
chem er erflärte, daß er die Sungfrau, die er fo fange in 
Verwahrung gehabt, in die Hände ded durchlauchtigen 
Anwerberd liefern wollte. Schon am nädhften Tage 
einigte man ſich über die Bedingungen der Webergabe. 
Die Befabung erhielt freien Abzug mit allen Eriege: 
riſchen Ehren. Sogar zwei Geſchütze follte ver General 
mit ſich nah Stralfund nehmen, wohin er mit dem 
Reſte feiner Garnifon edcortirt wurde. Mehr ald hun⸗ 
dert Geſchütze, — 12 Fahnen und eine Standarte, 
die einzigen Weberbleibfel von mehr ald Einem tapfern 
Regimente, fielen in die Hände der Sieger. Dad ver: 


bündete Heer hatte mehr ald 10,000 Mann verloren. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. I. 40 
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Für Mimition und andere Kriegöbedürfnifle waren 
ungeheure Summen verwendet. Die Stadt gli, einem 
Schutthbaufen. Man hatte bid zum 27. December zu 
arbeiten, um die Straßen fo weit gangbar zu maden, 
dab der Kurfürft feinen Einzug balten fonnte. Bon 
den Einwohnern waren 2443 Menſchen getödtet worden. 

Die Einzugsfeierlichkeit trug eine fehr ernfte 
Farbe. Innerhalb ver Thore erfehienen ſechs vornehme 
Jungfrauen in Trauerkleivern und überreichten dem 
Kurfürften einen Cypreſſenkranz, darein mit goldenen 
Worten geſtickt war: Victori cruentam virginitatem! 
Ein folder Empfang war wohl geeignet, dem Eroberer 
die Kehrieiten feiner glorreichen Shaten — das menſch⸗ 
liche Elend, recht nachdrücklich zu Gemüthe zu führen. 

Am 31. December 1677 war der Kurfürft wieder 
in Berlin. Durch ſechs Triumphpforten hielt er feinen 
Einzug zwiſchen den Spalieren der Bürgercompagnien. 

Fünf verſchiedene Medaillen wurden auf die Er: 
oberung von Stettin geichlagen, mit Sinnbildern und 
Inſchriften voll höchſten Selbftgefühld'). Loblieder 
ertönten von allen Seiten. Im einem derſelben, dad 
den Titel führt: Triumphgeſchütz, aus welchem 


1) Oelrich's Münzbeluftigungen. Auch bei Seyler p. 151 
find 4 dieſer Münzen abgebildet. Die Gedichte finden ſich in 
den Biographieis Friedrich Wilhelm's in der Steinwehr'fchen 
Bibliothek, Bd. J. 
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auf Pindus Wällen Freudenſalven gegeben wur: 
den ıc. ıc. von Friedrich Madeweiß, beibt e8: 

Du großer Friederich, wie Sriederich der ander, 

Sm Zried’ ein Salomo, im Krieg ein Alcrander. 

Du ſcheueſt feinen Feind, er fei gleich Lapp’ und Finn‘, 

Ein Teutſcher, Shwed’ und Pol’, ja gar von türk'ſchern Sinn. 

In einem dramatifirten Hymnus treten die Flüfle 

auf und lobpreifen den Kurfürften, und eine der mit: 
redenden Perfonen heißt: daS ftaunende Europa. 

Diefe überichwenglichen Aeußerungen erflangen aber 
nicht unangemefjen dem gewaltigen Eindruck, den Die 
Siege des Kurfürften in-der ganzen Welt hervorbrach⸗ 
ten. Bei Gelegenheit ver Eroberung Stettind war ed, 
wo der öſterreichiſche Miniſter Hocher den berühmt ge- 
wordenen Ausipruc that: Es gefalle dem Kaifer nicht, 
daß ein neuer König der Vandalen an der Oſtſee auf: 
ftehe. Natürlich dachte man in Wien nicht daran, dem 
Kurfüriten den Befib des eroberten Theiled von Schwe⸗ 
dich Pommern zuzuerfennen, vielmehr wurden ihm 
allerlei Verdrießlichkeiten wegen der Winterquartiere 
für die Truppen bereitet. Denn da der Kaifer jelbft 
fid) im vorigen Sahre an dem Feldzuge betheiligt hatte, 
jo fonnte der Krieg mit Schweden ald ein Reichäfrieg 
angefehen werden, und in diefem Falle hatte der Kur: 
fürft Anſpruch darauf, daß die Reichsfürſten die Laften 
und Koften der Winterquartiere theilten. Die übrigen 


Kurfürften, namentlich Sachſen und Hannover, fonn= 
40* 
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ten ihren Neid nicht verbergen. Am heftigſten war 
natürlich. Schweden erbittert, und ed kam zwifchen dem 
ſchwediſchen und brandenburgifchen Gefandten in War: 
Ihau zu Erörterungen, welche alled Map überfchritten 
und ſich bis zu den fchwerften perfönlichen Beleidigun: 
gen ded Kurfüriten ſteigerten. Der König von Schwe: 
den verweigerte jede Genugthuung, weil der Kurfürft 
jelbit fi) in der Hiße zu der Drohung hatte fortreißen 
laflen, er wolle den ſchwediſchen Gefandten mit Stod: 
ſchlaͤgen traftiren. 

Bon Frankreich aud wurde Del in’d Feuer gegoflen. 
Ludwig XIV. hoffte immer noch die Polen zu einem 
Kriege gegen den Kurfürften zu reizen, und die Uneinig- 
feit Aller mit Allen war ihm erwünfcht, um dad zu er: 
reichen, was ihm zunächſt am Herzen lag, nämlich durch 
Separatfrievden mit den einzelnen Staaten die Verbün- 
deten zu trennen. 

In Nimmwegen gingen nım die Verhandlungen in 
einen fürmlichen Friedendcongreß über, bei dem fafl 
ebenfo weitläufige Etiquettenfchwierigfeiten hervortra⸗ 
ten, wie einft in Münfter und Odnabrüd, und diesmal 
war ed der Kurfürft, der ſolche Zögerungen abfichtlih 
erregte, um feinen ihm ungünftigen Abjchluß zu Stande 
fommen zu lafien. Denn während er bie alten An: 
ſprüche feined Haufed auf ganz Pommern oder doch 
wenigitend auf dad Land bid zur Peene jebt verwirk⸗ 
lichen zu können hoffte, fo wollte Ludwig XIV. davon 
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Nichts wiffen, und erflärte in feinen Ftieden zu willi- 
gen, durch weldhen nicht die Schweden ven vollen 
Befi der ihnen entrifjenen Gebietötheile zurück erhiel- 
ten. Der Kurfürft dagegen legte vor allen Dingen auf 
die Feftung Stettin, die er mit fo vielen Opfern eben 
erobert hatte, den größten Werth, während Carl XI. 
erflärte, daß er lieber feine Krone ald Stettin miflen 
wollte. | 

Da war an eine friedliche Audgleihung nicht zu 
denken, und die Holländer wurden ed müde an jo weit: 
audfehenden Zwiftigfeiten ſich ferner zu betheiligen. 
Als daher Ludwig XIV., diefe Stimmung benutzend, 
ihnen ſehr vortheilhafte Bepingungen ftellte, fo erwies fi 
weder ded Kurfürften, noch felbit ded Prinzen von Ora⸗ 
nien Einfluß ftark genug, die Republik an dem Abſchluß 
eined Separatfriedend zu hindern, um fo mehr, ald 
Ludwig fo Flug war, ihnen die volle Eritattung alled 
Deſſen zuzuſagen, wad er ihnen in den vorangegange- 
nen Sahren gewaltiam entrifien. Er fonnte dad jehr 
leicht, weil er wußte, die Spanier wären jet unter 
einer erbärmlicyen, vormundſchaftlichen Regierung und 
bei dem Kampf der Parteien im Innern zu ſchwach, 
um fi zu widerfeßen, wenn er ſelbſt fi dafür auf 
deren Koften reichlich entichädigte. So fam denn am 
10. Auguft 1677 der Separatfriede mit den Hollän- 
dern zu Stande, welche ihr ganzed Gebiet zurüderbiel- 
ten, wie fie ed vor dem Kriege mit Frankreich befeflen, 
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während Spanien gezwungen wurde, die Franche 
Comté und fechözehn fefte Pläbe in den Niederlanden 
an Ludwig abzutreten (17. Septbr.). In diefen Frie⸗ 
densabichlüffen wurde ven Schweden und allen Verbün⸗ 
beten noch außerdem der Beitritt binnen ſechs Wochen 
offen erhalten. 

Alle Bemühungen ded Kurfürften, durch Gefandt: 
haften, Unterhandlungen und Drohungen den Abſchluß 
diefer Verträge zu hindern, waren vergeblidy geweſen. 
Wohl mochten die Holländer ih ſchämen, ihren treue: 
ften Bundeögenofjen in fo wortbrüdiger Weife verlaf: 
fen zu haben, und fie verfuchten wenigftend die Aner- 
fennung der Neutralität für feine cleviichen Beſitzungen 
von Frankreich zu erhalten. Aber auch died gelang 
nicht. — Eine ſchwache Entichädigung erhielt ver Kur: 
fürft noch dadurch, daß die Holländer in einem gebei- 
men Bündniß vom 8. März 1678 auf die alte Hof: 
iſerſche Schuldforderung verzichteten, welche vom Kur: 
fürften Johann Siegismund herrührte, und deren 
urfprünglichen Betrag von 10,000 Thaler die Herren 
Staaten mittelit einer Zind auf Zindberehnung zur 
Höhe von zwölf Millionen Gulden anzufchwellen ver: 
ftanden hatten. Friedrich Wilhelm entjagte dagegen 
feinen Anfprüchen wegen nicht gezahlter Hilfögelder und 
trat außerdem die Schenkenſchanze an Holland ab. 

Für die Fortfebung ded pommerſchen Krieged Eonnte 
alfo der Kurfürft nur auf die Dänen, die Tüneburger 
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und den Bilhof von Münfter fi verlaffen. Sein 
durch die Verlufte vor Stettin jehr geſchwächtes Heer 
hatte er bid zum Suli in fo weit wieder vervollftändigt, 
daß er darauf denken Eonnte, nun aud) Stralfund und 
Greiföwald den Schweden zu entreißen, und wirklich 
gelang ed troß ded tapfern Widerftanded der ſchwediſchen 
Befabungen, fi bid zum Herbfte diefer beiden wich: 
tigen Pläbe zu bemädtigen. In Stralfund ftanden 
die Sachen gerade umgekehrt wie in Stettin. Die 
Bürger zeigten ſich fehr geneigt, ihre Stadt dem Kur: 
fürften zu übergeben, und nur Königsmark's Beharr: 
lichkeit und Entichlofienheit waren Schuld,. daB ed zum 
Bombardement fam. Die Stadt batte feit Wallen⸗ 
fteind Zeiten den Ruf ihrer Uneinnehmbarfeit zu be- 
baupten gewußt, und deöhalb litt der Stolz der Schwe⸗ 
den nicht, fie zu verlieren. Andererſeits bildete ed für 
Friedrich Wilhelm einen Ehrenpunft, die Ketten zu zer⸗ 
reißen, mit denen Stralfund für Wallenftein am Him⸗ 
mel geſchloſſen war. Inmitten der Belagerungdarbet: 
ten erhielt der Kurfürft die Nachricht von den Nimme- 
ger Friedendihlüflen, was feinen Zorn und feinen Eifer 
natürlich nod) mehr anfeuerte. Stralfund mußte end- 
lich fapituliren, am 18. Detober erhielten die Schwe⸗ 
den mit allen Friegerifchen Ehren freien Abzug, und der 
Kurfürft zog feierlich am 20. in die eroberte Feſtung 
ein. Am 7. November fiel auch Greifswald, und ganz 
Pommern war nun in den Händen ded Kurfürften von 
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Brandenburg '). Diefer felbft Eehrte im December nach 
Berlin zurüd. — Die Noth dauerte bier noch fort, ja 
fie ftieg fo hoch, daß Die Steuern vielfach nicht beige 
trieben werden fonnten. „Daher,“ fagt König ?), 
„berichte auch bei den Untertbanen im Ganzen Unzu: 
friedenbeit, und fie feufzten herzlicdy nad) dem Frieden. 
Indeſſen ging ed doch aud) den anderen furfürftlichen 
Provinzen nicht befier, alle mußten die Laſt des Krieges 
tragen, und ed ift fehr zu bewundern, woher noch das 
anjehnlihe Quantum kam, welches fie aufzubringen 
genöthigt waren. Der Hof ded Kurfürften aber litt bei 
alle dem nicht, weil er die Pracht liebte und eine zahl: 
reiche Dienerfchaft unterhielt.‘ Die Berliner waren fehr 
entrüftet darüber, Daß gerade jeßt beider allgemeinen Roth 
ein Paar Franzoſen zu Hofparfümeurd und Hofper: 
rückenmachern beftellt wurden, und daß der Kurfürft zur 
Anlegung von Springbrunnen und Lufthäufern hinter 
dem Schlofje Geld ausgab. Sie waren außerdem über 
die Niederlage der Schweden nicht erfreut, weil fie 
fürchteten, ed würde, nachdem diefe Iutheranifche Macht 
aus Deutſchland verdrängt worden, die Bevorzugung 
der Neformirten deſto ungebinderter in’d Werk gejebt 
werden. Der Krieg mit Schweden aber fonnte für 


1) Die fehr ausführlichen Details über diefe beiden Belage- 
zungen in v. Buch's Tagebuch Bd. II. 
8) L. c. p. 186. 
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jebt nicht zu Ende’fommen. Der Kurfürft hatte in 
diejer Beziehung feine Wahl mehr. Die diploma: 
tiihen Unterhandlungen, welche er in’d Geheim ſowohl 
mit Frankreich) ald mit dem Kaifer angefnüpft hatte, 
waren nicht nur erfolgloß geblieben, fondern hatten ihm 
auch dad Mißtrauen aller Theile zugezogen, weil die 
Höfe einander von den Vorfchlägen des brandenbur: 
giſchen Gejandten Kenntniß gaben. In Wien hatte der 
Kurfürft um Vermittelung des Friedens mit Schweden 
gebeten und zu gleicher Zeit ven Kaifer zur Hülfe gegen 
daſſelbe Schweden angerufen, auch ihn zu bewegen ge- 
ſucht, ein großed Heer gegen Frankreich marſchiren zu 
lafſen. | | 
Diefe überfeine Diplomatie hatte weiter Nichts 
. bewirkt, ald daß nun aud der Kaiſer mit Frankreich 
Frieden ſchloß, indem er die wichtige Stadt Freiburg 
zum Opfer brachte, deren ſich die Franzofen bei ihrem 
früheren Einfall in Deutſchland bemädhtigt hatten. 
Außerdem war jeßt der treue Bundedgenofle Friedrich 
Wilhelms, ver Biſchof von Münfter, geftorben und fein 
Nadyfolger, Graf Fürftenberg, hatte fid) in das franzd- 
fiche Lager hinüber ziehen lafien. Der Kurfürft gerieth 
in die gefährlichfte Lage, denn Ludwig XIV. rüdte 
gegen die clevefchen Lande vor, und die Schweden be⸗ 
ſchloſſen auf fein Anftiften von Liefland aud durch Preu⸗ 
- Ben nad) Pommern zurüdzufehren und die ihnen ent- 
' rifienen Pläbe wieder zu nehmen. Wären nun die 
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Stände des Herzogthbumd Preußen für ihren branden- 
burgifchen Herrn aufgeftanden, um den andringenden 
Zeind von den Grenzen abzuhalten oder ihm wenig- 
ftend alle möglichen Hinderniffe in den Weg zu legen, 
bid der Kurfürft mit feiner Armee herbeieilen Eonnte, 
fo hätte ſich Alles viel leichter machen laflen. So aber 
waren, wie wir wiflen, die Preußen im Herzen viel 
befier polniſch als brandenburgiſch gefinnt; unter 
dem fortwährenden Steuerdrud‘, der gegen fie geübt 
wurde, wuchs ihre Abneigung, und fie thaten freiwillig 
um fo weniger, ald fie nad) dem Buchftaben ihrer Ber: 
faflung ein Recht hatten zu behaupten, daß der Krieg 
ded Kurfüriten mit Schweden fie gar nichtd angehe, 
jondern daß der König von Polen und der Kurfürft 
beide verpflichtet feien, fie zu befchüßen, wenn fie ange: 
griffen würden. Auch der Kurfürft wünſchte gar nicht, 
daß fich eine bewaffnete Landwehr im Herzogtbum bil: 
dete; denn er fürdhtete mit Recht, daß eine ſolche wohl 
gar gegen ihn mit den Schweden ſich verbinden könnte. 
Diefe waren durch allerlei Zufälle gehindert worden, 
ihre beabfidhtigte Unternehmung in’d Werk zu feßen. 
Zwei zu Oberanführern ernannte Generale ftarben bin: 
tereinander vor Beginn der Feindfeligfeiten; darüber 
verging der Sommer und erft im November 1678 rückte 
Heinrid) Horn mit 16000 Mann über die preußifche 
Grenze vor, und der Kurfürft zog gerade wieder durch 
eine Reihe jehr fhöner Ertumphbogen und zwiſchen Den 
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zu feinem Empfang erbauten fünftlihen Forts, von 
deren Zinnen die Geichübe „einen Lärm wie aus der 
anderen Welt machten,” in Berlin ein (2. Novbr.), ald 
er die Nachricht von diefen bedrohlichen Vorgängen 
erhielt). Er war krank und angegriffen, die Gicht 
und ein hartnäcdiger Huften plagten ihn, vefienunge: 
achtet richtete er fofort feine ganze Thätigfeit auf die 
Abwehr der drohenden Gefahr, und ohne der Kälte des 
ausnahmsweiſe ftrengen Winterd zu achten, war er am 
30. Dechr. 1678 bereit, feinem Heere nad) Preußen zu 
folgen. Die Kurfürftin und der Kurprinz begleiteten 
ihn. In Preußen hatten fi die Sachen inzwilchen 
ſehr ungünftig geftaltet. 

Die Schweden waren von Often her über die preu⸗ 
Bifche Grenze vorgedrungen und marſchirten auf König: 
berg los, indem fie dad vom Grafen Dönhof verthei- 
digte Memel auf einem Ummege vermieden”). Da 
man alle Urfadhe hatte, gegen die Königöberger miß⸗ 
trauifch zu fein, fo war ed von höchſter Wichtigkeit, die 
Schweden nicht bid zu dieſer Hauptftadt des Herzog: 
thums vordringen zu laffen. Der General Görkfe 
wurde ihnen mit 3000 Mann entgegengefchickt, um fie 
aufzuhalten. Doc) gelang dad nicht, weil die an den 
Krieg nicht gemöhnte Landedmiliz, aud welcher ein gro: 
Ber Theil feiner Truppen beftand, den Schweden nicht 
9 9.Bud I. p. 110. 

2) Daſelbſt. Einleitung zum Sahre 1679. 
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Stand hielt. Diefe. hatten Tilfit und Ragnit genommen, 
und auch Initerburg fiel nad) kurzer Gegenwehr in ihre 
Hände. Hier rubten fie von ihrem durch die Kälte 
und die ſchlechten Wege fehr beſchwerlichen Marſche aus, 
aber die Soldaten entihädigten ſich in’ der verhältniß- 
mäßig wohlhabenden Gegend jo unmäßig für die aud- 
geltandenen Entbehrungen, daß viele von ihnen ftarben. 
Die Uebriggebliebenen rüdten dann auf ihrem Marſche 
vor, und Goͤrtzke ſah ſich gendthigt, bid Königöberg zu: 
rückzuweichen. | ” 

Der Kurfürft hatte, um den Feind zu täufchen, die 
Nachricht verbreiten laflen, daß er feiner Krankheit 
wegen noch längere Zeit in Berlin verweilen müßte, 
während er in der That durch. dad Fönigl. Preu- 
pen über die Weichfel ging und am 10. Januar mit 
einem Theil feiner Armee ſchon in Martenwerder war, 
wo er die Ankunft der übrigen Regimenter erwar: 
ten wollte. Die Nahridt von der ihnen ganz un 
vermutheten Ankunft ded Kurfüriten wirkte auf die 
Schmeden fo erſchreckend, daß Horn ſich eiltgft auf Den 
NRüdzug begab. Sein Heer war durd Kälte und 
Krankheiten bid auf 8000 Mann zuſammengeſchmol⸗ 
zen, während der Kurfürft jetzt 9000 Mann und 
Goͤrtzke, nachdem er ſich von allen Seiten ber fo viel 
wie möglich verftärkt hatte, 7000 Mann befehligte. Die 
Lage der Schweden wurde noch dadurch verihlimmert, 
daß ein von den Franzofen bezahlted polnifched Corps, 
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unter Anführung ded Grafen Bethune (Sobiedfi’s 
Schwager), welches Danzig befeßt hatte, ſich vollitän- 
dig auflöfte und zerftreute, weil Ludwig XIV. unter: 
laſſen hatte, ihnen den rüdftändigen Sold auszahlen 
zu lafien. Der Kurfürft entfendete aldbald den Obrift 
v. Treffenfeld mit einigen Regimentern, um den Ge⸗ 
neral Görbfe bei der Verfolgung der Schweden zu 
unterftüßen und diejelben zum Stehen zu bringen. Er 
wollte ed um jeden Preid zu einer Sphlacht kommen 
laflen, in der feſten Zuverficht, jegt mit Einem Schlage 
ſich von diefen läftigen Feinden für immer zu befreien. 
Auch die Armee war troß der erlittenen Strapazen und 
ber grimmigen Kälte voll Siegesmuth, wozu dad Bes 
nehmen ded Kurfürften nicht wenig beitrug, welcher 
alled Ungemach mit ihnen theilte. 

Um ſich defto fchneller mit Görtzke vereinigen zu 
fönnen, befahl Friedrich Wilhelm!) dem Statthalter 
und den Oberräthen in Königäberg, unweigerlich 1200 
Schlitten und 6— 700 ledige Pferde zufammenzubrin: 
gen und den nöthigen Mundvorrath auf 8 Tage für 
die Armee zu befchaffen. Auf diefen Schlitten führte 
er die Infanterie und 34 Kanonen am 15. Sanuar 
über dad Ei?) des dreizehn Meilen langen frifchen 


2) Rieſe. Fried. Wilh. des Gr. Winterfeldgug 1678/79. Ber 
fin 1864 p. 70. v. Buch II. 130. | 

2) Das fehr intereffante Facfimile einer gleichzeitigen Abbil- 
dung dieſes Schlittenzuges bei Keffel: Henigs v. Treffenfeld. 
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Haffs. In Preußifh- Brandenburg übernachtete der 
Kurfürft und Fam am 16. Abends 7 Uhr in Könige: 
berg an. Er wollte nicht öffentlich in die Stadt ein- 
ziehen, fondern fuhr auf Dem Pregel nad) dem Schlofie, 
obgleich die Bürger in allen Straßen Triumphbogen 
errichtet hatten. „Es war ſehr Ihön anzuſehen,“ jagt 
Bud, „wie unfere ganze Infanterie fo wie der übrige 
Theil der Armee und die Bagage auf dem Eife fi 
bewegte. Die Infanterie auf Schlitten, was ſehr luſtig 
anzufeben war, befonverd da fie beftändig den Drago⸗ 
nermarſch ichlagen ließen. Beim Eintritt 3. K. D. 
fam alle Welt um fie herum, wad und gefährlich fchien, 
da das Eis brechen konnte. Als wir in's Schloß kamen, 
fagte und Semand, wir hätten feine Pferde zu morgen, 
worüber ©. K. D. fehr heftig wurde, ic) beruhigte ibn 
aber darnach.“ Im Königöberger Schlofle wohnte 
damald auch die hübfche, Feine Prinzeifin Radzivil, 
welche der Kurfürft im nächſten Sabre mit feinem 
Sohne Ludwig verheirathete. 

So war num die Hauptarmee mit den Goͤrtzke'ſchen 
Truppen vereinigt. Schon nad) zwei Tagen ſetzte ſich 
der Kurfürft mit dem ganzen Heere wiederum zu Schlit⸗ 
ten in Marfch, um die Schweden zu verfolgen; denn 
man hatte Nachricht, daß diefelben in Zilfit angelangt 
wären und zwilchen diefer Stadt und Ragnit den Feind 
erwarten wollten. Görtzke wurde ihm fofort nachge⸗ 
ſchickt. Treffenfeld begleitete denfelben und befehligte 
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den Bortrab aud 800 Reitern (dabei ded Kurfürften 
Leibregiment) und 200 Dragonern beftehend. 

Bereitd am 20. Sanuar ftellte fich Treffenfeld mit 
einer eroberten, ſchwediſchen Fahne bei dem Kurfürften 
wieder ein und berichtete, daß er 6 Sompagnien Dra: 
goner und ein ihnen zu Hilfe eilended Regiment gänz⸗ 
lich gejhlagen und ihm dad Gepäd abgenommen hätte, 
und daß man, wenn dad Hauptforpd unter Görkfe 
fchon zur Stelle geweien, den Feind vollitändig würde 
vernichtet haben. Der Kurfürft ernannte den tapfern . 
Dbrift auf der Stelle zum Generalmajor!) und ſchickte 
ihn fofort zurüd, um die Schweden weiter zu verfolgen. 

Er jelbft pajfirte mit Infanterie und Kavallerie von 
Labiau aud drei Meilen das Eid ded Furiichen Haft 
bi zum Dorfe Gilge. Mitten auf dem Eife wurde 
Halt gemacht und Friedrid Wilhelm fuhr bei den ein 
zelnen Treffen im Schlitten entlang, während die Trup⸗ 
pen, ihre Pifen in der Höhe und die Musketen in der 
Hand, präfentirten und mit wehenden Fahnen ſalu⸗ 
tirten. 

Der Kurfürft felbft follte jedoch nicht mit den 
Schweden handgemein werden, weil er fid) über die 
Richtung, welche diefelben eingeichlagen hatten, täufchte. 
Sn der grimmigjten Kälte, die bid zu 26 Grad ftieg, 

1) Dies erregte den Verdruß anderer Offiziere, bie fi zurüd- 


geſetzt glaubten. Ueber die Daraus entſtehenden Weiterungen vergl. 
Miefe 1. c. 76. 
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führte er feine Truppen weiter. Die Soldaten mußten 
des Nachts im Freien campiren, während man ihn felbft 
in einer ſchmutzigen Hütte untergebradjt hatte, die fo 
niedrig war, daß man faum aufredht darin ſtehen 
fonnte'). Zwei Tage lang fehlte es an Brod und ed 
ftand zu befürdten, daß die ganze Armee zu Grunde 
ginge. Friedrich Wilhelm war daher genöthigt zurück: 
zugeben, während Treffenfeld die Schweden weiter ver: 
folgte, deren Rückzug fid) bald troß aller von ihnen 
bewiefenen Tapferkeit fo traurig geftaltete, daß ihr zu: 
rückgelaſſenes Gepäd, dad Gefhüß, deffen Bedienung 
gefallen oder erfroren war, und ihre am Wege zerftreu: 
ten Wagenräder und Waffenſtücke ven Verfolgern deut: 
lic) die Richtung anzeigten, die fie eingefchlagen hatten. 
Die ermattet umfinfenden Soldaten’ wurden, wenn fie 
am Wege liegen blieben, von den famogitifhen Bauern 
erichlagen. 

Dennoch ermannten die tapferen Schweden ſich 
noch einmal zum Widerſtande, und es kam zwiſchen 
dem Reſte ihrer Armee und der Treffenfeld'ſchen Ab⸗ 
theilung, welche vom Kurfürſten durch 1600 Reiter 
unter General Adam v. Schöning verſtaͤrkt worden war, 
zu einem mörderiichen Gefecht, dad bis in die Dunkel⸗ 
beit fortgeſetzt, in einen furchtbar erbitterten Einzel⸗ 





1) Die Die Thür war fo ſchmal, daß der Hofmarſchall v. Ganig, 
ald er hinein geben wollte, fich feſtklemmte und nur mit vieler 
Mühe erlöft werden konnte. So erzählt Bud. 
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fampf überging, wo Feinde und Freunde in unentwirr: 
barem Knäuel verwidelt einander erſchlugen. Schb: 
ning ſelbſt gerietb in die größte Lebendgefahr. Nach 
volltändiger Erfhöpfung beider Theile ruhte Die 
Schlacht. Bon feiner Seite war Pardon gegeben 
worden. Der Sieg blieb unentichieden. 

Die Schweden fühlten ſich zu erfchöpft, ven Kampf 
fortzufeben.. Während ver Nacht zogen fie fih in die 
Mälder zurüd. Hunderte von Kranken und Verwun- 
deten mußte man unterwegs zurüdlafien. Bon ber 
ganzen Armee waren faum 3000 Mann, und unter 
diefen noch nicht 1000 vollfommen fampffähige übrig, 
die zuletzt Riga erreichten. 

Auch die Brandenburger waren durch Mangel und 
Kälte fo erihöpft, daß an eine Verfolgung nicht weiter 
zu denfen war, und fie zogen fid) über Memel zuräd, 
während man in Riga noch in der größten Belorgniß 
lebte, der Kurfürft werde vor die Stadt rüden und ihr 
ein ähnliches Echickjal bereiten, wie der unglüdlichen 
Feftung Stettin. Allein daran war nicht zu denfen. 
Die Truppen ded Kurfüriten bedurften dringend der 
Erholung, und fie bezogen um Memel und Tilſit ihre 
Minterquartiere. Friedrich Wilhelm felbit traf am 
11, Februar wieder in Königäberg ein und blieb dafelbft 
bis zum 13. März. Die Abreife erfolgte auf einem 
jechöfpännigen Schlitten, und am 31. defielben Monats 


traf der Kurfürft in Berlin ein. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. I. 41 
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Wie groß aud) die Erfolge waren, welche er in den 
lebten Sahren errungen, wo er nicht nur ganz Pom⸗ 
mern erobert, fondern auch die Schweden gezwungen 
hatte, fich in ihre nordifche Heimath zurüdzuziehen, fo 
war ed ihm doch nicht beſchieden, für fo gewaltige An- 
firengungen einen entfprechenden dauernden Vortheil 
zu erlangen. 

Die Franzoſen hielten an dem Buͤndniß mit Schwe- 
ven feft, und Ludwig XIV. hatte fein Wort verpfändet, 
daß der Kurfürit alle gemachten Eroberungen denfelben 
zurück erftatten müßte. Nachdem ber Kaifer mit Frank: 
reich Frieden geſchloſſen, fielen aud) Münfter und Lüne⸗ 
burg ab (1679) und nahmen eine Summe Gelded von 
Frankreich an. Dänemark und Brandenburg waren 
von allen ihren Bundeögenofien verlafien. Dem Kur: 
fürften drobten von mehr ald einer Seite neue Gefab: 
ren, denn nicht nur waren die Schweden im Begriff, 
friihe Truppen nad) Liefland zu führen und mittelit 
eined Einfall in Preußen fid) für die erlittenen Nieder: 
lagen zu rächen und wo möglich wieder in Pommern 
einzudringen, fondern die Sranzofen hatten gleichzeitig 
die cleveichen Lande beſetzt und drohten mit einer gro: 
Ben Heeresmacht in Deutſchland einzufallen und dem 
Kurfürften auch Halberftadt und Magdeburg zu ent: 
reißen, wenn er fih nicht bequemte, Pommern den 
Schweden zurüdzugeben. Vergebens ließ Friedrich 
Wilhelm in Paris, im Haag und in Wien alle mög: 
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lichen Anerbietungen machen, um wenigitend Stettin 
zu retten. Nirgends fand er Gehör, und Meinders, 
welcher jeinen Herrn in Paris vertrat, ermüdete durch 
immer neue Borjchläge zulegt die franzöfifhen Minifter 
bis zu dem Grade, daß ihm kurzweg erflärt wurde, 
wenn der Knrfürft nicht bid zum 19. Mai auf die ihm 
von Frankreich geftellten Bedingungen einginge, ſo 
würde die Kriegderklärung gegen ihn erfolgen. 

Der Kurfürft wußte, daß in diefem Falle die meiften 
feiner deutſchen Mitfürften, aus Eiferfucht wegen Bran= 
denburgd wachfender Macht, gegen ihn Partei ergreifen 
und ſich mit Frankreich verbinden würden. Geine 
Armee war dur) die Anftrengungen und Verlufte des 
Winterfeldzuges erfchöpft, die Kaflen geleert, — ihm 
blieb Nichts übrig, ald fi) zu fügen. Am 19. Juni 
wurde zu St. Germain en Laye ber Friede abgefchlof- 
fen. Der Kurfürft mußte in Folge deſſelben alle feine 
pommerſchen Eroberungen an Schweden zurüdgeben. 
Er behielt nur den ſchon im Vertrage von 1653 vor⸗ 
behaltenen Landftrih auf dem rechten Oderufer und 
follte fünftig für ſich allein die Seezölle von Eolberg 
und den anderen Häfen beziehen, deren Ertrag er bid- 
ber mit Schweden hatte theilen müflen. Frankreich 
verſprach ald Erfaß für den im Cleveſchen angerichteten 
Schaden 300,000 Thaler zu zahlen und ficherte in 
einem geheimen Bertrage dem Kurfürften noch Hilfs⸗ 


truppen auf mehrere Sahre zu. 
41* 
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Die Kurfürftin '), welche einen Theil der pommer: 
ihen Sroberungen für ihre Söhne zu erhalten gehofft 
hatte, und deren Einfluß auf die Enticheivungen ihres 
Gemahld nur zu befannt war, erhielt, um fie für den 
Feind zu gewinnen, 100,000 Thaler und einen pracht⸗ 
‚ vollen Diamantenſchmuck, Meinderd für feine Mitwir: 
fung 50,000 Livres Penfion auf Lebendzeit. — Mit 
tief befümmertem Herzen entihloß der Kurfürft fi 
diefen Frieden zu unterzeichnen. Die Früchte von fünf 
langen ſchweren Jahren ded Krieged waren verloren, 
er hatte Nichts gerettet ald die Ehre. Mit propheti- 
her Ahnung ſoll er damals den Verd ded Virgil aus⸗ 
geiprochen haben: 

Noch aus dem Grabe dereinft wird und ein Rächer erfieben! 
Gegen feinen Vertrauten Buch Außerte er?) in richtiger 
Würdigung der Sahlage: „Nicht der König von 
Frankreich ift ed, der mid) zum Frieden zwingt, ſondern 
der Katfer, dad Reich und meine eigenen Verwandten 
und Allüürten. Ste werden ed einft bereuen, und ihr 
Verluft wird eben fo groß fein wie der meinige! “ 


1) Pbllnitz I. 151. 
2) Tagebud II. 79. 
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Vom Frieden zu St. Germain bis zum Tode des 
großen Kurfürften. 


Und groß waren allerdings feine Verluſte! Die 
Schweden hatten in der Mark, in Pommern und in 
Preußen furchtbar gehauft, und überall trug dad Land 
die Spuren der Verwüſtung. Cleve befand fi) noch 
in den Händen der Franzofen, die troß bed Friedens 
die Feſtungen beſetzt hielten und Kriegdcontributionen 
auöfchrieben, zu welchen aud) Minden beitragen mußte, 
und erft im Februar 1680 bequemten fie fi) Wefel zu 
räumen‘). In dem gefammten Gebiete ded Kurfür- 
ften waren die Unterthbanen durch die übermäßige 
Steuerlaft verarmt, welche fie für die Kriegöfoften auf- 
‚zubringen hatten. Der Anblic der erbärmlihen Dör- 
fer flößte den Reiſenden dad tieflte Mitleid ein, und ed 
hatte den Anfchein, ald ob die vierzig Jahre, die feit 
feinem Regierungdantritt verfloflen waren, den Kur: 
fürften nicht um Einen Schritt weiter gebracht hätten, 
denn fein Land war jetzt kaum in befferem Zuftande, 


1) Die Franzoſen bezeichneten den Kurfürften in den Quit⸗ 
tungen, die fie ausftellten, immer nur ald Monsieur de Brande- 
bourg, was dieſer fehr übel nahm. Puffendorf XVII. 82. 
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ald da er ed aud den Händen ſeines ſchwachen, unglüd: 
lichen Baterd übernahm. 

Stand ed nun traurig im Innern, jo war die Lage 
nad) Außen nicht minder troftlod. Was hatten nım die 
unzähligen, ſtets wechjelnden Bündnifle ihm genübt, die 
er mit und wider fo viele Staaten geſchloſſen und die 
ihn bei-aller Welt in den Ruf der Wankelmüthigkeit 
und Treulofigfeit geſetzt? Mit dem Kaifer, mit Hol: 
land war er zerfallen, Münfter und Lüneburg hatten 
ihren Frieden mit Franfreid und Schweden gemadıt. 
Auch Hannover und Sachſen neigten auf die franzoͤ⸗ 
ſiſche Seite. Dem letzten und treueften Bundeögenoflen, 
dem Könige von Dänemarf, hatte er gerechten Grund 
zur Unzufriedenheit gegeben, ald er, ohne denfelben zu 
Nathe zu ziehen, über die Frievendbedingungen in 
Parid unterhandeln ließ und dann den Frieden von 
St. Germain in dem Augenblicke abſchloß, wo er an 
Dänemark die Forderung zu einem Angriffsbündniß 
gegen Frankreich ftellte. Außerdem war der Kurfürft 
vermittelnd eingetreten, ald die Dänen fih Hamburg 
bemädhtigen wollten, und ed konnte feinen guten Ein- 
druck machen, ald man in Koppenhagen erfuhr, Frie⸗ 
drich Wilhelm habe für diefe Vermittelung von ver 
Stadt nicht nur die noch rücftändigen 100,000 Thaler 
an Winterquartiergeldern, fondern außerdem 25,000 
Thaler erhalten. 

Nicht glücklicher ald mit feinen Verbündeten war 
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der Kurfürft in dem Bemühen, fi) von irgend einer 
Seite Schadenerſatz für feine Verlufte zu ſchaffen, in⸗ 
dem er den Krieg gegen Schweden ald einen Neichd- 
frieg darftellte und demgemäß dem Kaifer die Verpflich: 
tung aufbürden wollte, ihn zu entihädigen, weil der: 
telbe ohne feine Einwilligung den ſchimpflichen Nim⸗ 
weger Frieden abgeichlofien hätte Der Kaifer ant- 
wortete, daß der Kurfürft im Interefle feiner eigenen 
Länder und nicht im Snterefie ded Reichs mit Schwe: 
den Krieg geführt, und daß der einfeitige Abſchluß ded 
Friedend zu Boflem noch weit fchlimmer geweſen fei, 
als der jebt vom Kaiſer geſchloſſene Friede. Bei diefen 
verdrießlichen Unterhandlungen trat ald ein trauriged 
Zeichen der Auflöfung des deutichen Reiches zum erſten 
Mal der Umstand zu Tage, daß von beiden Seiten 
einige freie Neichöftädte bezeichnet wurden, durch deren 
Beſitznahme man fih für die erlittenen Kriegsfchäden 
erholen wollte. Die Heinen Mitftände des heiligen 
römifchen Neichd deutſcher Nation wurden von den 
größeren Fürften ſchon damald ald todte Glieder ded 
Ganzen oder gar ald Sachen angejehen, die man ver: 
tauichen und einander in Zahlung geben könnte. 

Mit noch mehr Recht ald von dem Kaifer glaubte 
Friedrich Wilhelm von den Holländern einigen Erfah 
für feine Berlufte hoffen zu dürfen, weil er zu einer 
. Zeit für fie aufgetreten war, ald die Republik, von aller 
Welt verlaflen, fhon für eine fihere Beute des über: 
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maͤchtigen Frankreich betrachtet werden Eonnte. — Die 
Holländer antworteten ihm hoͤflich, aber beftimmt ab: 
lehnend, wad den Kurfürften jo erbitterte, daß er mit 
dem Gedanken umging, Krieg mit ihnen augen. 
Jedoch unterblieb died, ald Frankreich erklärte, 
fönne nicht dulden, daß ein gtoßes Heer an ſeine Sm 
zen geführt werde. 

Auf ſolche Art von Oeſterreich und Holland zurüd: 
gewiefen, gelang ed dem Kurfürften merkvürdiger 
Weiſe, fih auf einer Seite, wo 'man ed am wenigften 
hätte vermutben follen, eine nicht ganz unbedeutende 
Genugthuung zu verichaffen. 

Mir ſahen, daß die Spanier, ald ihre nieberländi: 
ſchen Befißungen von Frankreich) angegriffen waren und 
fie mit den Holländern ein gemeinjchaftliched Intereſſe 
zur Abwehr hatten, vem Kurfürften, der Damald in ver 
unglücklichen Bundedgenoflenfhaft mit Oefterreich ven 
Krieg führte, Hilfögelder verfprochen hatten. Diefe Gel: 
der waren aber nur zum allerkleinften Theil gezahlt, 
und Friedrich) Wilhelm hatte noch faft zwei Millionen 
Thaler zu fordern. Cr wollte auf diefe Summe unter 
feinen Umftänden verzichten, nicht nur weil er ſelbſt im 
hoͤchſten Grade geldbedürftig war, ſondern auch, weil er 
nicht ohne einen Echein von Recht den Spaniern vor: 
werfen konnte, mittelbar daran ſchuld geweien zu fein, 
daß er gezwungen worden, die fämmtlichen in Pommern 
gemachten Eroberungen an Schweden zurüdzugeben. 
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Denn Ludwig XIV., indem er feinerfeitd beim Abfchluß 
des Sriedend den Holländern die ihnen gemaltfam ent⸗ 
rifjenen Städte und Feftungen gleihfalld reftituirte, 
that died nur mit Rüdfiht auf Spaniend Schwädhe, 
weil er ſich durd Theile der fpanifchen Niederlande 
ſchadlos halten Tonnte, und der Kırfürft war der Mei: 
nung, daß Ludwig, wenn er bei den Spaniern tapfern 
Widerſtand zu befürchten gehabt, nidht in der Lage 
gewefen wäre, die ſchwediſchen Forderungen mit fo viel 
Nachdruck zu unterftügen. ‚Seit vier Jahren hatte der 
Kurfürft durd feine Gefandten in Madrid die Bezah: 
fung dieſer Schuld verlangt und fogar einmal ben 
Vorſchlag gemacht, ihm für feine Forderung die Infel 
Trinidad abzutreten. Allein immer hatte er nur aus: 
weichende Antworten erhalten, indem die ſpaniſchen 
Minifter ſich mit dem ſchlechten Zuftande der Finanzen 
Sr. katholiihen Majeftät?) entfchuldigten. Died be= 
wog ihn im Sahre 1680 zu einem fühnen Entihluß. 
Er ließ im Hafen von Pillau fechd Fregatten von 40 
und 20 Kanonen audrüften und mit 600 Matrofen und 
300 Soldaten bemannen. Unter dem Befehl von Cor: 
neliud van Beveren lief diefe Feine Flotte im Auguft 


1) Rede des Minifters v. Herzberg am 24. Sanuar 1781. — 
Herzberg hatte über die See- und Hanbeldunternehmungen ded 
Kurfürften die arhivaliihen Sammlungen, aus 40 Koliobänden 
beftehend, genau burchgefehen und eine Schrift dariiber verfaßt, 
beren wejentlichen Inhalt diefe Rede mittheilt. 
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nad) dem Ganal aud, um ſpaniſche Schiffe an ven 
Küften von Flandern und Spanien wegzunehmen und 
ſelbſt Bid nad) Amerika ihren Kauf auszubehnen. Die: 
fer Befehl wurde. fo geheimnißvoll ertheilt und vollzo- 
gen, daß die Flottille, noch bevor fie Oftende erreichte, 
ſchon im Stande war, das ſpaniſche Schiff Carl II. von 
60 Kanonen und mit einer reichen Ladung von Epiben 
und Leinwand zu fapern. Ban Beveren führte daffelbe 
nad) Pillau, wo die Ladung von 100,000 Thalern ver: 
fauft wurde. Die Spanier, empört über dieſe Belei⸗ 
digung, befahlen ihrem Statthalter in den Niederlan: 
den fofort in die clevefchen Befißungen des Marquis von 
Brandenburg einzufallen. Der Statthalter ftellte aber 
vor, daß died nicht fo leicht fei wie man denke, umd 
Spanien begnügte fi) vorläufig damit, dad Verfahren 
ded Kurfüriten in fehr beleivigenden Ausbrüden an 
allen Häfen Europad befannt zu machen. Friedrich 
Wilhelm ließ fi) dadurch nicht beirren, fondern befahl 
feinen Schiffen, bi8 in den Meerbufen von Meriko ber: 
umzukreuzen und die ſpaniſche Silberflotte anzugreifen. 
Dad gelang aber nicht, und ald die Spanier nun Ernft 
machten und zwölf bewaffnete Fahrzeuge gegen die küh- 
nen Brandenburger ausſchickten, mußten dieſe nad) 
zweiftündigem Kampfe dad Weite ſuchen und kehrten 
mit einigen unbedeutenden Prifen, die fie untermwegd 
gemacht hatten, nad) Pillau zurüd. Die Audräftung 
ded Unternehmend hatte 135,000 Thaler gefoftet, und 
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eine gleiche Summe gewährte der Erlös des wegge- 
nommenen Gutes. Der Kurfürſt überzeugte ſich von 
der Unfruchtbarkeit der Sache und begnügte ſich mit 
dem allgemeinen Auffehen, welches feine Kühnbeit er: 
regte, indem er ungeſcheut eine der erſten Seemädhte 
anzugreifen gewagt hatte. Herzberg giebt die Untreue 
ded bolländifhen Sommandeurd und den Umſtand, 
daß der ſpaniſche Handel meift auf neutralen Schiffen 
geführt wurde, ald Grund für die Erfolglofigfeit des 
Unternehmens an. Es wird ded Zufammenhangd 
wegen zwedmäßig fein, an diefer Stelle aldbald einzu= 
fchalten, wad über die Unternehmungen ded Kurfürften 
zur See zu fagen ifl. 

Wir haben gefehen, daß er ſchon vor mehreren Jah: 
ren durd) den Kaufmann Raule einige Schiffe in Hol- 
land erworben hatte. Diefer Mann ftellte ed ald eine 
audführbare Sache dar, den brandenburgifchen See⸗ 
handel nad) Afrita und Oftindien audzudehnen und 
auch Schiffe auf den Herings- und Walfifhfang zu 
ſchicken. Es wurde zunädit unter Commando des 
Capitain Blonf ein Schiff nad) der Küfte von Guinea 
abgefandt und dafelbft mit einigen Negerhäuptlingen 
an dem Kap der drei Spiken am 16. Mat 1681 ein 
Vertrag geichloflen, durch welchen der Kurfürft das 
Recht erhielt, dajelbft eine Feftung zu bauen. Die 
Neger verſprachen zugleich, nur auf brandenburgifchen 
Schiffen Handel zu treiben. Rad) Blonk's Heimkunft 
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errichtete man eine Handeldcompagnte auf Aftien, bei 
weldyer der Kurfürft ſich perfünlich betheiligte.e Major 
v. Gröben wurde mit hundert Soldaten auf zwei 
Schiffen nad) Guinea geſchickt. Am Neujahrötage 1683 
pflanzte diefer, ald Zeichen der Befißnahme, die bran- 
denburgifche Fahne an dem Orte auf, wo dad Fort 
errichtet werden follte, und bald entſtand hier die mit 
zwanzig Kanonen bewehrte, Fleine Feſte Groß-⸗Friedrichs⸗ 
burg. Gröben ‚kehrte auf dem Einen Schiffe zurüd, 
während dad andere ald erſten Handeldartifel eine La⸗ 
dung Negeriflaven nad) Amerika führte. 

Bald unterwarfen fih nod mehrere Negerftämme 
dem Kurfürften und fchickten einen ihrer Häuptlinge 
ald Geſandten nach Berlin, woſelbſt er eine förmliche 
Unterwerfungdacte überreichte und von dem Glanz des 
furfürftlichen Hofed geblendet, mit reichen Gefchenten 
in jeine Heimath zurücdigefendet wurde. Neben Groß: 
Friedrichsburg erhoben fid) bald noch zwei andere bran: 
denburgiiche Fortd. Der Sitz für die Gefellichaft deö 
afrifanifhen Handeld wurde darauf von Pillau nad 
Emden verlegt. Der Kurfürfl war nämlid) vom Kai: 
fer beauftragt worden, ald Director des weitphältfchen 
Kreiſes die Miphelligkeiten zu fchlichten, welche zwiſchen 
den oftfriefifehen Ständen und der dortigen vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung ausgebrochen waren, und er, ber 
ed jo gut verftanden hatte, aud den Streitigkeiten mit 
feinen eigenen Ständen den größtmoͤglichſten Vortheil 
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für ſich felbit zu ziehen, benugte mit feiner gewohnten 
Schlauheit diefe Vermittlerrolle, um fih in Befiß von 
Gretſiel am Ausfluß der Emd und von Emden zu 
feben. Er legte Beſatzungen in beide Pläße, angeblid) 
nur für die Dauer jened Verfafſungsſtreites, weigerte 
fi) aber nachher beharrlich, feine Soldaten zurüdzu: 
rufen, obgleid) die Regentin jowohl ald aud) die Hol: 
länder und der Katfer gegen ein ſolches Verfahren nach⸗ 
prüdlichften Einfpruch erhoben. Die brandenburgifche 
Marine beitand aud zehn Schiffen von zwanzig bi8 
vierzig Kanonen, welche der Kurfürft im Sahre 1686 
für eine beträchtliche Summe von Raule erfauft hatte. 
Sn Afrika erweiterten fi) die Beſitzungen durch Unter: 
werfung eined anderen Negerhäuptlingd, der fi} König 
von Arguin nannte, an zwei verſchiedenen für ven 
Handel ſehr vortheilhaft gelegenen afrikanischen Küjten, 
wo nun im Ganzen vier Eleine Feftungen erbaut waren. 
Die Holländer wurden indeflen auf den Kurfürften, 
welcher Miene machte, ven Seehandel mit ihnen thei= 
fen zu wollen, fo eiferfüchtig und thaten feinen Heinen 
Colonien fo viel Abbruch, daß diefelben nicht gedeihen 
fonnten. Alle hollaͤndiſchen Matroſen mußten den Eur: 
fürftlihen Dienft verlafien. Mehrere brandenburgifche 
Schiffe wurden gefapert, und ein holländifcher Gouver⸗ 
neur überfiel jogar im Sahre 1686 zwei von den klei⸗ 
nen Forts, wad den Kurfürften dermaßen erbitterte, 
‚daß ed faft zum Kriege gefommen wäre. 
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Was nun die Hauptfache, nämlich die Ertragfäbig- 
feit ded Unternehmens, betrifft, fo war dieſelbe fo be: 
ſchaffen, daß nicht nur feine Dividenden gezahlt werden 
fonnten, jondern nad) zwei Jahren von den Aktionai⸗ 
ren noch 20 Procent zugefchoflen werden mußten. Auch 
ald der Kurfürft die übrigen Theilnehmer audzahlen 
und dad Ganze für feine alleinige Redynung verwalten 
ließ, wurde Nichts gebeflert, und wie er felbit fagte, 
foitete ihn jener Dufaten, ven er aus dem afrikanischen 
Goldſand prägen ließ, in Wirklichkeit zwei Dufaten. 
Deſſenungeachtet konnte er ſich nicht entfchließen, die 
Sache fallen zu lafien. Er errichtete vielmehr zur Fort: 
führung derfelben eine eigene Marine-Kafle, in welde 
jeder Beamte, ia fogar die Militairs bis zum Major 
abwärts, ein Viertel von dem erſten Sahreögehalt jeder 
neuen Charge zahlen mußten. Bid zum lebten Augen: 
blick jeined Lebens behielt er dad lebhaftefte Intereſſe 
für die afrikanischen Eolonien, und auch fein Nachfol⸗ 
ger verwendete mit eben fo wenig Erfolg große Sum: 
men auf diefelben. Der praktifche Friedrich Wilhelm L 
machte endlich 1720 der Sache ein Ende, indem er die 
ſaͤmmtlichen afrifanifchen Befigungen für eine geringe 
Summe an die holländifhe Compagnie verkaufte. — 

Kehren wir num zu der Betrachtung der politifchen 
Lage ded Kurfürften in der Zeit nad) dem Frieden von 
St. Germain zurüd, fo konnte ed für den Schmen, 
den die Rüdgabe Pommernd an die Schweden ihm 
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bereitet hatte, nur geringen Troft gewähren, daß 1680 
endlich der Adminiftrator des Erzitifted Magdeburg, 
Herzog Auguft von Sachſen, mit Tode abging, und er 
nun nad) 32 Jahren endlich in den Beſitz diefer Herr: 
fchaft Fam, welchen der weftphälifche Friede ihm zuge⸗ 
fihert hatte. Ohne Streit ging ed übrigend dabei nicht 
ab, indem der Kurfürft verfuchte, auch Die vier dem 
Hauje Sachſen ausdrüdlich vorbehaltenen, zu Magde⸗ 
burg gehörigen Aemter an ſich zu reißen. Er fonnte 
aber nur in Bezug auf Stadt und Amt Burg feine 
Abſicht durchſetzen. 
In ſeinen Beziehungen zu den fremden Maͤchten 
ſehen wir ihn jetzt von allen den zahlreichen Ber: 
bindungen loögelöft, welche feine Diplomatie mit jo 
vielem Fleiße und fo großer Feinheit geknüpft hatte; 
-allein da feine Klugheit und feine Tapferkeit ihm 
in ganz Europa und weit über die Grenzen des Welt: 
theild hinaus den Ruf eined Fürften erworben batten, 
deflen Feindſchaft man nicht ungeftraft auf fi) ziehen 
dürfe, jo hätte Friedrich Wilhelm fich jeßt gar wohl 
aus dem Getriebe der großen Staatöhändel zurüdzies 
ben und den Reit feiner Tage ausſchließlich zur Ver⸗ 
beflerung des Zuftanded feiner Länder verwenden Eön- 
nen, deren unglüdliche, zum größten Theil’in bitterfter 
Armuth ſchmachtende Einwohner dringend der Hilfe 
- bedurften. Allein hieran binderte ihn eined Theild 
feine faft zur Leidenfchaft gewordene Luft an diploma: 
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tiihen Verhandlungen, die ihm feine Ruhe ließ, fo 
lange ex nicht wenigitend einige der Fäden in der Hand 
behielt, an denen Völker und Fürften des fiebzehnten 
Sahrhundertd gelenkt wurden, andern Theils aber 
konnte er fich nicht entſchließen, feine Lieblingsfchöpfung, 
dad Kriegäheer, welches ihm feine Siege erfochten hatte 
und ihm auch wejentlich dazu behilflich geweſen war, fi 
nach Unterdrüdung der Stände zum Alleinherricher zu 
machen, biö auf ein folhed Maß einzufchränten, wie ed 
der Leitungsfähigfeit des entnervten Landes entfprocyen 
haͤtte. Da er ſelbſt einſah, daß er die erforderlichen 
Summen von ſeinen Unterthanen nicht erhalten konnte, 
ſo blickte er umher, wo ſich Jemand faͤnde, von dem er 
fi) die nöthigen Subſidien für die Bezahlung feiner 
Soldaten veriehaffen könnte. 

An die Unterftüßung ded Wiener Hofed war nit 
zu denken, denn man wußte, daB ed dem Kaifer im 
höchſten Grade zumwider war, einen mächtigen Kriege: 
beren im Reiche neben fi) zu dulden. Der Kurfürft 
faßte deshalb Frankreich in's Auge und wandte fi) an 
denfelben Ludwig XIV., von welchem er fo eben er 
zu dem fhmählichen Frieden von St. Germain gezwun⸗ 
gen worden. Auf feine Anerbietungen zu einem Bünd⸗ 
niffe wollte aber der König für'd Erſte nicht eingehen, 
fondern erwiderte, daB Frankreich, durch beftändige 
Kriege erihöpft, viel eher daran denfen müßte, die 
Koften der eigenen Armee zu vermindern, ald zur Er 
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haltung fremder Truppen Geld herzugeben, auch hätten 
fi (wie man fidherlicd nit ohne Ironie hinzufeßte) 
Brandenburg und Frankreich kurz nad) dem Frieden zu 
Voſſem wieder feindlich gegenüber geftanden, fo daß ed 
unter folhen Umftänden nicht mit den Gefeben der 
Shidlichkeit vereinbar wäre’), nun unmittelbar zu 
einem förmlichen Bündniß zu fchreiten. Sn der That war 
Frankreich Benehmen ſeit 1630 von Der Art, daß ed 
faſt unbegreiflich ift, wie ein deutſcher Fürft daran den: 
ten Eonnte, Bundeögenofle Ludwig ded XIV. zu wer: 
den. Diefer Monarch, der Fein Mittel verfchmähte, 
um feine Macht zu vergrößern, hatte nämlid) in dem 
gedachten Jahre die berüchtigten vier Reuniondfammern 
eingeſetzt, welche unterfuchen follten, auf welche Ränder, 
namentlih innerhalb Deutſchlands, der König von 
Frankreich auf Grund der feit dem weftphälifchen Frie= 
den geſchloſſenen Verträge Anſpruch zu machen hätte. 
Da nämlid in den betreffenden Urfunden, wo es fich 
um Abtretung einer Stadt oder eined Gebieted han⸗ 
delte, immer der üblihe Ausdrud „mit allen Depen: 
denzen“ gebraudyt worden, fo nahm man Died zum 
Borwand, um biftorifche Unterfuchungen darüber anzu: 
ftellen, welche anderen Länder und Städte jemald mit 
den abgetretenen Gebieten in irgend einem Zufammen= 
hange geitanden hätten, wad denn, wie ſich denken läßt, 


1) Non decere. Puffendorf XVILL 1.2, 
Eberty, Preuß. Befchichte ꝛc. L 42 
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zu fo weitreichenden Ergebniſſen führte, daß fehr bald ein 
großer Theil der heutigen Königreiche Bapern, Würtem: 
berg und Belgien und ver badifchen und heffiichen Lande 
für Dependenzen ded franzöftichen Reiches erklärt wurden. 

Mit unglaublicher Gelaffenheit forderte Ludwig 
num nichts Geringered, ald daß die Befiber aller dieſer 
Länder und Städte fi) ohne Weitered nad) Frankreich 
begäben, um ihm ald ihrem Oberherrn zu buldigen. 
Er machte Dem deutichen Reiche hiervon Anzeige, über: 
ſchwemmte die beanfpruchten Gebiete mit feinen Trup⸗ 
pen und fing damit au, daß er ohne Weitered am 
29. Septbr. 1681 mitten im Frieden den Schlüffel von 
Deutſchland, die ehrwürdige Reichäfefte Straßburg, an 
ſich nahm, von der einft Carl V. gefagt Hatte: Wenn 
Wien und Straßburg zugleih in Gefahr wären, ſo 
würde er vor allen Dingen Straßburg retten. 

Es war nichts Geringered ald der achte Theil des 
geſammten deutichen Neichögebieted, auf welches Lud⸗ 
wig XIV. Anfprüce erhob, deren Anerkennung er fi 
nicht ſcheute ganz offen in Frankfurt und Regensburg 
durch feine Gejandten zu verlangen. 

Wie Friedrich Wilhelm, der dod im Herzen gut 
deutſch gefinnt war, und den man oft jagen hörte, er 
wollte lieber von den Türken ald von den Franzofen 
abhängig fein, fi) gerade in einer folchen Zeit dazu ent> 
fhließen konnte, mit Frankreich (12. Sanuar 1682) ein 
Bündniß einzugehen, darüber werden wir vielleicht 
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durch die bevorftehende Veröffentlichung feiner Staatd- 
fhriften in nicht zu langer Frift befiere Aufklärung 
erhalten. 

Dad Bündniß ging dahin, daß Frankreich zwar ver: 
fprady, von weiteren Reunionen Abftand zu nehmen, 
dad bereitö in Befib Genommene aber behalten wollte, 
wogegen der Kurfürft fih bemühen follte, den Frieden 
zwiichen Ludwig XIV. und dem deutichen Reiche nad) 
Kräften aufrecht zu erhalten. Dafür zahlte Frankreich 
Subfivien!) zur Unterhaltung ded brandenburgifchen 
Heered. — Auch Dänemarks Beiftand wurde in ähn= 
licher Art für 800,000 Livres jährlich von Frankreich 
gewonnen, deögleichen der Biſchof von Münfter und 
der Kurfürft von Köln. Ein Verſuch, ven Kurfürften 
von Sachſen ebenfalld dem Haufe Oeſterreich abwendig 
zu machen und in dad franzöfiiche Intereſſe zu ziehen, 
mißlang. 

Ludwig XIV. fcheint died auffallende Refultat durch 
ein ſehr klug berechneted doppelted Eingehen auf bie 
Lieblingdwünfche Friedrid) Wilhelm’d erreicht zu haben, 
indem er demfelben nicht nur ermöglichte fein Heer in 
der gewuͤnſchten Stärfe fortzuerhalten, fondern auch 
durchblicken ließ, daß ſich im Lauf der Zeit Gelegenheit 


1) Der Betrag derfelben ift nicht bekannt, weil der Wortlaut 
des Vertrages nirgends abgebrudt iſt. Weber dad Beftehen def 
felben und deffen weſentlichen Inhalt kann dagegen nach Puffen- 


dorf XVII. 23. 44, kein Zweifel fein. 
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finden werde, ihm Pommern zurüczugeben und den 
Kaifer zu zwingen, daß er die alten Anſprüche Bran- 
denburgd auf die fehlefifhen Fürſtenthümer Liegniß, 
Brieg und Wohlau, fo wie auf Iägerndorf anerkenne. 

Dazu kommt nun, daß Friedrich Wilhelm davon 
überzeugt war, daß das deutſche Reid) in feiner Zerril: 
fenheit den Franzoſen nicht wirffamen Widerftand lei: 
ften könnte, und daß er felbft bei einem auöbrechenden 
Kriege in dad Berverben des Reiches mit hineingezogen 
würde, ohne daſſelbe retten zu können, während dad 
Bündniß mit Frankreich Hoffnung gab, wenigſtens für 
fich felbft bedeutende Vortheile zu erlangen. Auch darf 
man nicht vergeflen, dab viele feiner vertrauteften 
geheimen Räthe von Frankreich gewonnen waren und 
in franzöfiihem Interefle ſprachen. Meinders erhielt 
eine Penfion, Sena war ebenfalld beſtochen, und wir 
hörten, daß die Kurfürftin ſelbſt ſich mit franzoͤſiſchen 
Diamanten ſchmückte. Dazu war der Kurfürft jebt 
61 Fahre alt, von beftändigen Gichtfchmerzen gequält 
und dur die Zwiftigfeiten innerhalb der Familie, 
welche damals ihren Höhepunkt erreicht hatten, nieder: 
gedrüdt und um fo eher zum Frieden geneigt. Die 
Kurfürftin gewann durch die treue Pflege, weldye fie 
dem Leidenden angedeihen lieh, taͤglich an Einfluß, und 
diefe Dame war weit entfernt davon, in Die Pläne ihres 
Gatten für die Ehre feined Haufed und feined Reiches 
einzugeben, vielmehr einzig darauf bedacht, ſich felbft zu 
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bereichern und Berforgungen für ihre Kinder zu erlan- 
gen. So wird ed erflärlih, wie der Kurfürft dahin 
kommen konnte, fi) mit dem Reichöfeinde gerade in 
dem Augenblicke zu verbinden, wo derfelbe im Begriff 
ftand, dad deutſche Vaterland zu zerreißen. 

Friedrich Wilhelm und Ludwig XIV. waren un⸗ 
ftreitig die hervorragendſten Perfönlichkeiten ihrer Zeit, 
und unleugbar empfand ver franzöfiiche König für dad 
Heldenmäßige im Charakter des deutſchen Kurfürften 
große Hochachtung und Zuneigung, fo weit fein Stolz 
died gegenüber einem Negenten geftattete, deffen Macht 
im Vergleich mit der feinigen fo gering war, und der 
Kurfürft fuchte fi) in der guten Meinung ded Königd 
auf alle Weife zu befeftigen. Als ihm 3.3. von Schwe⸗ 
den (deffen König ſich perſoͤnlich dadurch beleidigt fühlte, 
dab Ludwig dad Stammland vefielben, Zweibrüden, 
ebenfalld an fid) reißen und fomit eine Art von Ober: 
hobeit über Carl XI. ſich anmaßen wollte) der Antrag 
gemacht wurde, einer Verbindung beizutreten, weldye 
vorläufig zwifchen Schweden und Holland verabredet 
war, um der um fid) greifenden franzöfifchen Erobe⸗ 
rungsſucht Einhalt zu thun, fo ließ Friedrich Wilhelm 
dur feinen Gefandten Sponheim in Parid davon An⸗ 
zeige machen und zugleid) erklären, daß er allerdings 
die Maßregeln, welde von den Reuniondfammern 
gegen die Gewiffendfreiheit der Neformirten audgegan- 
gen, im hödften Grade mißbillige, im Uebrigen aber 
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treu zu Frankreich ftehen wolle !), wobei wohl aud) die 
Hoffnung mitfpielte, daß wenn Schweden und Frant: 
reid) verfeindet wären, ed defto leichter gelingen Könnte, 
Pommern oder doc wenigftend Stettin wieder in Beſitz 
zu nehmen. 

Sp modten die Erwägungen beſchaffen fein, 
welche den Kurfürften zu dem Entſchluſſe brachten, 
fi mit Friedrih zu verbinden. Betrachten wir 
dagegen von unferem heutigen Standpunkte aud den 
Zufammenbang der Dinge, fo müflen wir in die 
fem Bündniß dad erfte Anzeichen davon erblicken, dab 
in Deutſchland eine große proteftantifche Macht fidh 
jelbftftändig dem Kaiſerthum und nod) mehr dem Haufe 
Defterreich gegenüberzuftellen beginnt, welches bamald 
von ſpaniſch-jeſuitiſchen Einflüflen regiert wurde. In: 
dem Brandenburg fi von dem Reichsverbande loszu⸗ 
löſen begann, ohne dad vorläufig noch in feinem vollen 
Umfange zu beabfihtigen, folgte es nur demjelben 
Naturtriebe, welcher die reifende Frucht vom Baume 
Löft, und ſolchen Erſcheinungen gegenüber gilt ganz 
vorzüglih der alte Spruch: neque lugere neque 
ridere, sed intelligere, ed fommt nidyt darauf an, 
fie zu loben oder zu tadeln, fondern fie zu verftehen. 

Für jest follte indefjen diefe Freundichaft mit Lud⸗ 
wig XIV. nicht von langer Dauer fein, denn dad Be: 


1) Puffendorf XVII. 23. 
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nehmen ded Königd gegen feine proteftantiichen Unter: 
thanen verleßte den Kurfürften, in deffen Seele dad 
religidfe Intereſſe doch noch tiefer lag als das politifche, 
auf's Empfindlichſte. Die Greuel der Religionsverfol⸗ 
gungen begannen in Frankreich zu wüthen, und die Ge⸗ 
fahr für den Proteſtantismus erſchien um fo größer, 
weil gleichzeitig in England der Eatholifche Jakob II: 
den Thron beftiegen hatte. Died bewog denn den Kurs 
fürften, fi) wieder enger an Holland anzufchließen. 
Dad alte Bündniß von 1678 wurde erneuert und bis 
zum Sabre 1700 verlängert!). Bei diefer Gelegenheit 
erhielt der Kurfürft etwa eine halbe Million ald Ent: 
fhädigung für die früher nicht gezahlten Subfidien. 
Daß dabei zwifchen ihm und feinem Neffen, dem Prin- 
zen von Dranien, ſchon damals aud) von defien Plänen 
auf Erlangung der englifchen Krone die Rede war, ift 
unzweifelhaft. 

Died holläͤndiſche Bündniß hielt Ludwig XIV. für 
eine Beeinträchtigung der Berpflichtungen, welche 
Friedrich Wilhelm mit Frankreich eingegangen war, 
und in einem nichtd weniger ald höflid abgefaßten 
Schreiben verlangte er, daß der Kurfürft ohne feine 
Genehmigung überhaupt feine Bündnifle ſchließen follte. 
Diefer, tief verlegt, antwortete in eben fo gereizten 
Ausdrücken, erklärte ed geradezu für eine Beleidigung, 


1) Puffendorf XX. 6, 
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wenn ihm vorgeworfen würde, feinen Verſprechungen 
nit nachgekommen zu fein, da er feine Pflichten gegen 
Frankreich vollkommen erfüllt hätte!). Die Mißſtim⸗ 
mung erreichte ihre Höhe, ald Ludwig im Jahre 1685 
durch feine pfäffifchen Umgebungen ſich bewegen ieh, 
dad berühmte Edikt von Nanted wieder aufzuheben, 
durch welches Heinrich IV. im Jahre 1598 den Prote: 
fanten volle politiſche und religiöfe Freiheit zugeftanden 
hatte. Obgleich man ſich fchon feit 1680 an die Be 
fiimmungen dieſes Edikts nicht mehr gekehrt hatte, fo 
brad) doch jeßt erfl die Verfolgungdwuth in ihrer gan- 
zen Entjeßlichkeit aud. Mehr ald vierhundert evan- 
gelifche Kirchen wurden niedergerifien, die Schulen der 
Reformirten geichloffen, ihre Univerfitäten aufgehoben, 
und den Predigern, die nicht innerhalb vierzehn Tagen ihr 
Amt niederlegen würden, wurde Saleerenitrafeangedrobt. 
Den Eltern entriß man ihre Kinder, um fie in den Kloͤ⸗ 
ftern katholiſch zu erziehen, noch dazu auf eigene Koften 
der Eltern. Kein Arzt durfte einem Kranken, feine 
Mehmutter einer Gebärenden beiftehen. Die Leichen 
der Reformirten ließ man unbeftattet unter freiem Him⸗ 
mel den Thieren zum Raube. Bald begannen die be: 
rüchtigten Dragonaden. Ganze Regimenter von Hen: 
teröfnechten durchzogen dad Land und übten die teuflifch- 
ften Grauſamkeiten und Rohheiten gegen Männer, 
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Der Kurfürft nimmt die Berfolgten in Shup. 665 


Weiber und Sungfrauen. Man Tieß die Unglüdlichen 
über langſamem Feuer braten, ftopfte ihnen die Ohren 
vol Pulver und zerfprengte ihnen auf diefe Art den 
Kopf. Der ganze mittelalterliche Folterapparat wurde 
in Bewegung geſetzt — aber alle dieſe Graufamfeiten 
übertrifft noch das gleichzeitig erlaſſene Auswanderungs⸗ 
verbot. Die Grenzen des ganzen Landes wurden milt- 
taͤriſch beſetzt, und jeder Verfuc) zu entlommen wurde an 
den unglüdlichen Reformirten mit furhtbarer Strenge 
geftraft. Dennod) gelang ed durch die Lift der Verzwei⸗ 
felnden und mittelft Beftehung der Wachen gar vielen 


zu enttommen, und Taufende von treuen und fleißigen 


franzöfiichen Untertbanen, von denen die Meilten dem 
gewerbtreibenden Bürgerftande, doch auch Viele dem 
Adel und dem Militär angehörten, gelangten nad) Eng⸗ 
fand, Holland und Deutichland. 

Friedrich Wilhelm erkannte aldöbald, daß ſich bier 
für ihn eine trefflihe Gelegenheit darbiete, nicht nur 
feinen verfolgten Glaubendgenofjen wirkſame Unter: 
ftüßung zu gewähren, fondern aud) dem eigenen ent: 
oölferten Lande neue Kräfte zuzuführen. 

Kaum hatte er von der Aufhebung ded Edikts von 
Nantes Kunde erhalten, ald er auch ſchon von Pots⸗ 
dam aus feinerfeitd dad befannte Epikt‘) erließ, durch 


1) Mylius: Receuil des Edicts etc. p. 43. Dorner: Der 
Sr. Kurfürft ıc. in Gelzer's Prot. Monatichrift April 1864. Das 
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welches er allen auögewanderten Reformirten fiheren 
Aufenthalt in feinen Staaten anbot. Mit befonderer 
Betonung hebt er im Eingange deflelben die Verfol⸗ 
gungen und dad harte Verfahren der franzöfifchen Re: 
gierung hervor und verweift Alle, die fi) im Branden: 
burgifchen niederzulaffen gedenfen, an feinen Gefandten 
im Haag und an feinen Reſidenten in Amfterdbam, die 
fie mit Lebensmitteln und freier Ueberfahrt nach Ham: 
burg verforgen werden, von wo aud ihnen weitere, 
foftenfreie Beförderung in jede von ihnen zu wählende, 
brandenburgifche Stadt verfprochen wird. Gleiche Er: 
leichterungen werden denen zugefichert, die über Köln, 
Gleve und Frankfurt ihren Weg nehmen wollen. Cie 
follen ihr ganzed Vermögen zollfrei einführen dürfen, 
in jeder Stadt Baupläbe und Baumaterialien aller 
Art umfonft erhalten und ſechs Jahre lang von allen 
Abgaben und von Einquartierung befreit bleiben. Bi} 
auf Weiteres wird man fte alle auf Eurfürftlihe Koften 
in Miethöwohnungen unterbringen. Den Handwer: 
fern und Fabrikanten fteht der Eintritt in die Zünfte 
frei, und Geldunterffübung wird in Ausſicht geftellt. 
. Aderbautreibende haben ähnlihe Hilfe zu erwarten. 
Wo mehrere Familien beifammen wohnen, follen felbft: 


Hauptwerk für alle Angelegenheiten der Refugies ift noch immer 
das von Erman und Reclam in I Bänden. 
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gewählte Friedendrichter ihre Streitigkeiten entſcheiden 
und ihnen zur Seite fein, wenn zwilchen den Einwan- 
derern und den früheren Einwohnern Zwiſt entiteht. 
Jede Stadt erhält einen franzöfifchen Prediger. Die 
Adligen, weldye Hof: und Kriegddienfte nehmen wollen, 
genießen diefelben Rechte und Vorzüge wie der maͤrkiſche 
Adel, und alle dieſe Vortheile werden auch den bereitd 
früher eingewanderten Franzoſen zugefichert, vie fich 
zur evangelifchen Lehre befennen!). In jeder Provinz 
hat ein befonderer Beamter darüber zu wachen, daß die 
fremden Gäſte mit aller Zuvorkommenheit aufgenom- 
men werden. . 

Diefe fo gütigen und Eugen Anordnungen bewirt: 
ten, daß mehr ald 16,000, zum größten Theil dem ge⸗ 
bildeten Mittelftande angehörige Leute fi im Bran⸗ 
venburgifchen niederließen, während die meiften der 
Reichen und Vornehmen ſich entweder fogleih nad) 
Holland und England gewendet hatten oder doch nur 
kurze Zeit in Berlin blieben, wo indeflen auch Manche 
von ihnen in feiter ehrenvoller Anftellung ſich fefleln 
ließen, fo daß der große Kurfürft zwei Compagnien 
Musketiere und eine Compagnie Grenadiere zu Pferde 
errichten konnte, in weldyen die Offiziere ſaͤmmtlich und 

1) Bereitd 1631 waren viele audgewanderte Franzoſen in die 


Markt gelommen und bildeten 3. B. in Alt-Landöberg, welches 
dem ©. R. v. Schwerin gehörte, eine Gemeinde. 
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von den Mannſchaften der größte Theil den Refugioͤ 
angehörten !). 

Es ift nicht zu leugnen, daß durch diefe Säfte eine 
Menge von gemeinnübigen Anftalten und Erfindungen 
ſchnellere und frühere Verbreitung fanden, als dies 
fonft gefhehen wäre, und daß fie ganz befonderd auf 
die Verfeinerung des gefelligen Lebens einen großen 
Einfluß übten. Sie zeichneten fih faft alle durd 
Frömmigkeit, Fleiß und Sparſamkeit aud und machten 
ſich durch ihren leichten und frohen Sinn ſchnell beliebt. 
Ihr Verdienft wird dadurch nicht geichmälert, daß man 
allerdingd Mirabeau's Ausſpruch als richtig anerfen: 
nen muß, daß die Deutfchen allmählich auch von ſelbſt 
gelernt haben würden, Hüte, Strümpfe, ſeidene Bän⸗ 
der und Parfümerien zu verfertigen. Beſonders gro: 
Ben Segen verbreiteten fie unter anderm durch die von 
ihnen eingeführte Verbeſſerung des Gartenbaues, in: 
dem fie eine Menge bidher unbekannter Gemüſe umd 
Sierpflanzen mitbrachten, wad dem Kurfürften, bei fei: 
ner Vorliebe für dad Gärtnerwefen, befonderd ange: 
nehm war und auch dem Geſchmack der Kurfürftin ent: 
ſprach. Die von Natur aufgewedten und wibigen 
Berliner befreundeten fi) fehr bald mit den neuen An: 
kommlingen, fauften ihnen gern die früher unbekannte 
Chofolade und ihre feinen Liqueure ab und nahmen 


1) Erman und Reclam II. 37. 


Sitten der Berliner. 669 


ihre Trachten und viele von ihren Sitten an '), unbe: 
ſchadet der Eiferfucht, welche fie über die befondere 
Vorliebe empfanden, die der Kurfürft ven Franzofen 
augenfcheinlich zuwendete. 

Wenn darüber geklagt wird, daß mit den neuen 
Anfömmlingen audy neue Lafter ihren Einzug in bie 
Marken gehalten hätten, jo mag daran etwad Wahred 
fein, allein die Brandenburger lebten damald durchaus 
nicht in einem ſolchen Stande der Unfhuld, daß fie 
allein die Berführten geweſen wären. Trunkſucht, 
Spiel und Raufbändel waren bei Großen und Gerin- 
gen im Schwange, und der Kurfürft, der, wo ed fi 
thun ließ, für die Uebertretungen feiner Sitten- und 
Duellmandate den Beutel der Verbrecher in Anſpruch 
nahm, erhielt auf diefe Weile fo große Summen an 
Strafgeldern, daß damit vielerlei öffentliche Bebürfnifie 
befriedigt werden fonnten. Namentlich hatten Kirchen 
und Schulen den Nuben davon, und in Berlin find 
z. B. der Marien: und St. Peteröthurm, fo wie die 
Kanzel in der Nicolaikirche lediglich aus Strafgeldern 
erbaut worden ?). Allerdingd mögen zu der Menge 
von Laſtern und Verbrechen, auf welche man aus diefen 
Angaben einen Schluß ziehen kann, durd) die Fran 


1) Die Berliner hatten den Branntwein bisher nur ald Medi- 
- zin gefannt. 
2) König’d Berlin. 474. 


670 Drohung Ludwig des XIV. 


zojen einige verfeinerte neue binzugefommen fein, wie 
denn namentlich die Folgen ihrer Galanterien viel Un: 
beil ftifteten, defienungeachtet aber können wir unſere 
Landöleute nicht davon freifprechen, daß fie ſchon früher 
mit den Verbrechen, welche die Heiligkeit der Che und 
die Würde ded weiblichen Geſchlechts verlegen, nur 
allzuvertraut waren, wovon die wiederholten ſcharfen 
Strafmandate ded Kurfürften bei Mylius hinreichen- 
den Beweis Itefern. 

Durch die Aufnahme der Refugied, wie fie genannt 
wurden, vorzüglich aber dadurch, Daß in dem vorber 
angeführten Potödamer Edikt von Verfolgung die Rede 
wat, fühlte Ludwig XIV. fi) im höchſten Grabe belei- 
digt und er ließ durch feinen Gefandten dem Kurfürften 
dedhalb Vorſtellungen machen, indem er zugleich drohte, 
wenn man fortfahre, franzöfiiche Unterthanen zum Aus: 
wandern zu verleiten, fo werbe der König die biöber 
gezahlten Subſidien zu zahlen aufhören. Frankreich 
babe ſich niemald in Dinge gemifcht, welde die Be 
handlung der Katholiten in Brandenburg betreffen, 
wolle aber nicht ertragen, daß der Kurfürit, um jeine 
Ehre und fein Anfehen zu vergrößern, fih zum Haupt 
und Protektor der Proteftanten aufwerfe. Werde der 
Kurfürft etwa das franzöfiihe Buͤndniß brechen und 
ſich auf die öfterreichifche Seite wenden, fo folle er dad 
bald genug zu bereuen haben. 

Friedrich Wilhelm ertheilte hierauf eine ſehr ernite 








Würdige Antwort des Kurfürften. 671 


und würdig gehaltene Antwort. Er rechtfertigte den 
von ihm gebrauchten Ausdruck „Verfolgung“ durch 
Hinweis auf die begangenen Graufamfeiten, berief ſich 
auf die Unparteilichkeit, mit welcher er feine katholischen 
wie jeine evangeliichen Unterthanen von jeher behan- 
belt, und bemerkte über die Drohung wegen der Sub⸗ 
fidien, daß ihm mehr verfprochen worden, ald er empfan⸗ 
gen, und daß er nicht gedenfe, feine Ehre und Repu⸗ 
tation und die ihm gezfemende Staatdraifon für Geld 
zu verfaufen. | 

Wenn auch troß diefer Erklärung eine fürmliche 
Auffündigung ded Bündnifjed weber von der einen 
noch der anderen Seite erfolgte, jo erzeugte dad gegen 
feitige Mißtrauen doch bald neue Streitigkeiten, die 
an fi zwar unbedeutend, dennoch zuletzt bewirften, 
Daß der Kurfürft mehr und mehr auf die Seite des 
Kaiſers trat. 

Diefer hatte fi) bereitd zwei Sahre vorher (1683) 
an Frievrid) Wilhelm gewendet und denfelben zum 
Beiltand aufgefordert, ald die Türken nach Ablauf des 
mit Oefterreich geichloffenen Waffenftillftandes, von 
Frankreich aufgeitachelt, ihre Angriffe von Neuem be= 
gannen und babd fogar Wien bedrohten, wo befannt: 
lih Johann Sobieski ald DBefreier erfchienen, und 
nachdem er den Kaifer gerettet hatte, mit dem üblichen 
Dank vom Haufe Oefterreich belohnt worden war. Der 
Kurfürft erklärte fich bereit, ein Hilföheer zu ſchicken, 





672 Waffenſtillſtand vom 15. Auguft 1684. 


indeflen hatte man franzöfifcherfeitö bei dem Kaifer bie 
Bejorgniß erwedt, daß die Brandenburger fi) unter: 
wegs der fchlefifchen Fürſtenthümer bemächtigen könn: 
ten, und die Unterhandlungen wurden deöhalb vom 
Miener Hofe in ſolcher Weiſe in Die Fänge gezogen und 
foviel unannehmbare Bedingungen in Antrag gebracht, 
daß das Kleine Korps der kurfürſtlichen Truppen, welches 
zuletzt dennoch abging, erft nad) der Entſetzung Wiend 
anfam und nur nody bei der Eroberung von Gran Ge: 
legenbeit fand, feine gewohnte Tapferkeit zu beweiſen. 

Im naͤchſten Sahre fam alddann, leider unter Ber: 
mittelung des Kurfürkten, zu Regensburg der ſchmaͤh⸗ 
liche, zwanzigiährige Waffenftillftand vom 15. Auguft 
1684 zwiſchen dem Kaifer und Frankreich zu Stande 
fraft defien Ludwig XIV. nit nur Straßburg und 
Kehl, fondern auch alle die deutichen Städte und 
Landeötheile behielt, von welchen er nad) dem Aus: 
ſpruche feiner Runionskammern bis zum 1. Auguſt 1681 
Befiß genommen hatte. Dad gab zu einem wieder: 
bolten Berfuche Friedrich Wilhelm's Veranlaffung, ſich 
durch Öfterreichifche Subfidien die Koften feiner Armee 
zu erleichtern, indem er dem Kailer vorftellte, Frankreich 
würde in der That von weiteren Yngriffen gegen 
Deutſchland fih nur alsdann abhalten laffen, wenn 
ein ſchlagfertiges, großed, deutſches Heer in jedem Augen: 
bi zum Widerftande bereit wäre. Ein folched Heer 
fönnten aber nur die größeren Fürften aufftellen, und 
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die Heineren follten für ven Schub, den fie dadurch 
erhielten, Gelobeiträge zahlen. Unter diefen Bebin- 
gungen erbot ſich der Kurfürft ein ſolched Heer aufzu: 
ftellen. Davon wollte natürlich der Kaifer Nichts wiffen, 
denn Deutihland militärifh und diplomatiſch zu ver⸗ 
treten, nahm er felbit als fein Recht in Anſpruch. Dabei 
vergaß der ſchwache Leopold nur, daß er in feiner Per: 
fon gar nicht die Fähigfeit befaß, dad Reich würdig zu 
vertreten und kraͤftig zu fchüßen. 

Obgleich die Pläne des Kurfürften auf diefe Weife 
vereitelt wurden, fo durfte er ed dennoch aud mehr ald 
Einem Grunde gerade jeht nicht mit dem Kaifer ver- 
derben, denn er hatte Hoffnung, fid) während ded von 
Neuem audgebrochenen Türkenkrieges durch wirkſame 
Unterſtützung des kaiſerlichen Heered endlich die Aner⸗ 
kennung der alten Anſprüche ſeines Hauſes auf die ſchle⸗ 
ſiſchen Füritenthbümer zu erwerben, deren letzter piaſti⸗ 
[cher Herzog 1675 geftorben war. Dann aber wünſchte 
Friedrich Wilhelm auch für die teftamentarifchen Verfü- 
gungen, welche er in den lebten Sahren feined Lebens im 
Widerſpruch mit dem Hausgeſetze Albrecht Achill's ge: 
troffen hatte, die Beftätigung des Kaiferd zu erlangen. 
Durh zunehmende Kränklichkeit war nämlidy der 
alternde Herr täglid mehr dem Einfluß feiner treuen 
Pflegerin, der Kurfürftin Dorothea, verfallen, und fie 
hatte ed dahin gebracht, daß er feit 1680 fchon in ver: 


fchiedenen Teſtamenten und Godizillen zwar nicht eine 
Eperty, Preuß. Geſchichte sc. J. 43 


» 


674 Letztwillige Verfügungen des Kurfürften. 


förmliche Theilung ded Reichs zwilchen dem Kurprin- 
zen und den Söhnen zweiter Che, wohl aber ſolche 
Verfügungen angeordnet hatte, weldhe nicht nur den 
Negierungdnachfolger beeinträchtigten, fondern auch 
befien Brüder in einer Weife-felbfiftändig machten, daß 
bei eintretenden Zwiftigfeiten unter den Erben ein Ber: 


fallen ver brandenburgifch = preußifchen Beſitzungen in 


verjchtevene kleine Souverainetäten nicht außer dem 
Bereich der Möglichkeit lag'). Mit einer foldhen Ber: 
fügung trat er in geraden Widerſpruch zu den Beftre: 
bungen feiner ganzen biöherigen Regierung, welche mit 
Harem Bewußtfein dahin geftrebt hatte, in Branden: 
burg eine ftarfe, ımtheilbare Macht zu gründen, um 
dem durch feine ungariſchen Eroberungen ftetd wachen: 
den Haufe Defterreic) dad Gleichgewicht halten zu kön- 
nen, „denn Braunſchweig, Heflen, die Pfalz und 
Sachſen haben fi) durch ihre fortwährenden Länder: 
theilungen fo ſehr geſchwächt, daß fie für Nicht zu 
rechnen find, und auch alle zufammen night mehr im 
Standefind, den Haböburgern fich entgegenzuftellen 2).“ 

Nach dem letzten diefer Teftamente, vom 16. Januar 


2) Vergl. befonders Rödenbeck. Zur Geſchichte Friedrich 
Wilhelm ded Großen. Drei Actenftüde. Berlin 1851. 

2) Das find des Kurfürften eigene Worte. Burnet, Ge 
ſchichte die er felbft erlebt bat. Deutſche Ueberſetzung. Leipzig 
1724, p. 440. 
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1686, follte Markgraf Ludwig!) die Regierung ‚und 
Einfünfte ded Fürſtenthums Minden, von den Söhnen 
zweiter Ehe der ältefte, Philipp Wilhelm, Halberftadt, 
Markgraf Albrecht Friedrich die Graffchaft Ravensberg, 
der dritte Bruder, Earl Philipp, Lauenburg und Bütow 
nebft anderen Herrichaften, und der vierte, Chriftian 
Ludwig, dad Amt Egeln, dad Heermeiftertbpum Sonnen⸗ 
burg und die Anwartfchaft auf die Dompropftei Halber: 
ftadt erhalten. 

Allerdingd blieben alle eigentlichen Souverainetätd- 
rechte dem Kurprinzen vorbehalten, und die Brüder 
hätten etwa eine Stellung eingenommen wie heutzutage 
der Fürft von Neuwied und.der Graf Stollberg gegen: 
über den Königen von Preußen, indeflen die Grenzen 
der gegenfeitigen Rechte und Berpflihtungen waren 
feineöwegd fo feſt umfchrieben, daß nicht für endlofe 
Streitigkeiten Raum geblieben wäre, was fehr leicht zu 
gefährlichen Folgen führen und dad Fortbeitehen ded 
Staatdganzen gefährden konnte, welches der Kurfürft 
durch faft vierzigjährige Anftrengungen mit allen Mit- 
teln der Klugheit und der Gewalt mühlam aufgerich- 
tet hatte. 

Wie fehnfühtig der Wunſch ded alten Herrn war, 
fi) durch ſolche Nachgiebigfeit gegen die Wünfche einer 


1) Er war aus der erften Ehe und flarb noch vor dem Vater 


am 23. März 1687. 
43* 
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Stiefmutter, jogar unter Berleugnung der Arbeit feines 
ganzen Lebend endlid Ruhe in feinem eigenen Haufe 
zu verſchaffen, dad geht am beften varaud hervor, daß 
er dafür jelbft feine Anſprüche auf die fchlefiichen Für: 
ftenthümer zum Opfer brachte, auf die fein Haus von 
Alterd ber fo wohlbegründete Anſprüche hatte. Denn 
um die faiferliche Beftätigung ded Teſtaments zu erlan: 
gen, verftand der Kurfürft fi Dazu, ſchon wenige 
Wochen nad Abfaflung ded verhängnißvollen Schrift: 
ſtücks ein enged Bündniß auf zwanzig Sabre mit dem 
Kaifer einzugehen, angeblich zum Schuße ded Reichs 
gegen die Franzoſen, welche aber nicht ausdrücklich ge: 
nannt wurden. 

Beide Theile!) gemwährleiften ſich ihre gegenwär⸗ 
tigen und zukünftigen Beſitzungen. Die Verbündeten 
ftellen zufammen ein Heer von 20,000 Mann, im Noth: 
falle doppelt ſoviel auf, und der Kurfürft empfängt dazu 
während ded Friedend jährlich 100,000 Gulden und 
in Kriegdzeiten 100,000 Thaler. Dafür verzichtet der: 
felbe auf die ſchleſiſchen Fürſtenthümer und erhält da: 
gegen den im Glogauiſchen belegenen Kreid Schwiebud 
ald Manndlehen. Diefer Vertrag follte vollftändig 
geheim gehalten werden, weil der Kurfürft nebenbei 
noch die franzöfiihen Subfidien fortzubeziehen hoffte. 
Es wurde aljo zu den alten Künften gegriffen. Man 


1) Duffendorf XIX. 28. 
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fertigte zwei andere Scheinverträge zum Vorzeigen an 
die Betheiligten aus, durch welche jeder nach) Lage der 
Verhältniffe getäufcht werden follte. Die ärgfte Täu: 
fhung aber wurde gegen den Kurfürften felbft geübt, 
ohne daß derfelbe jedoch bei Lebzeiten Kenntniß davon 
erhielt. Der Kaifer ließ nämlich unter der Hand dem 
Kurprinzen, der von feinem Bater eingefhüchtert dad 
Zeftament ungelefen mitunterfehrieben hatte, von dem 
Inhalt ded Documentd Nachricht zufommen und ver: 
ſprach dafjelbe nicht zu beflätigen, wenn der Kurprinz 
ſich jchriftlich verpflichtete, nach feined Vaters Tode die 
Verzichtleiſtung auf die fehlefifchen Fürftenthümer anzu: 
erfennen, den Schwiebujer Kreid aber gegen Zahlung 
von 100,000 Thaler wieder heraudzugeben. Der Kur: 
prinz unterfhhrieb, und wir werben den weiteren Ver: 
lauf jeiner Zeit erfahren. 

Bon den vielen anderen Bündnifien, mit deren Ab- 
ſchluß Friedrich Wilhelm in feinem legten Jahre fich 
noch beichäftigte, und deren Feind ihm erheblichen Vor: 
theil brachte, fei bier nur dad mit Schweden am 
10. Februar 1686 abgeichlofiene') erwähnt, welches 
ebenfalld gegen Frankreich gerichtet, hauptſächlich die 
Aufrehthaltung der evangelifhen Religion zum Zweck 
hatte, und aud demfelben Grunde wie dad Bündniß 
mit dem Kaifer forgfältig vor Frankreich geheim gehal⸗ 
- ten werden follte. 

1) Yuffendorf XIX. 27. 
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Als die achttaufend Mann brandenburgifche Trup⸗ 
pen, welche vertragdmäßig dem Kaifer zu Hilfe eilten, 
in Eroflen zufammengezogen wurden (weil der Kurfürft 
von Sachſen den Durchmarfc nicht geftattet hatte), da 
begab der damals fiebenunpfechözigjährige Kurfürft fid 
dorthin, um zum letzten Male als ihr Feloherr fich ihnen 
zu zeigen. Zu Pferde nahm er die Mufterung der treff: 
lich auögerüfteten Mannfchaften vor und hielt eine 
bewegliche Anrede an die abziehende Schaar, die er 
beſchwor, im fernen Lande ihrem und feinem Namen 
Ehre zu mahen. Sie verrichteten unter Schöning’d 
Anführung Heldenthaten bei der denkwürdigen Erftür: 
mung Ofens; aber nur die Hälfte von ihnen kehrte 
zurück ). | 

Seine nunmehr immer enger werdende Verbindung 
mit dem Kaifer benubte der Kurfürft dazu, um denfel- 
ben in dem Entfchluffe zu beftärfen, den Franzoſen feine 
weiteren Zugeftändniffe auf Koften ded Neiched zu 
machen, und ald fein Gelandter in Negendburg, der 
Geheimerath v. Sena, unter dem Einfluß franzöfifchen 
Goldes ed "wagte dafür zu flimmen, daß nod) einige 
deutſche Feftungen an Ludwig XIV. ausgeliefert wür- 
ben, rief der Kurfürft ihn fofort zurück, ohne Rückſicht 
darauf, daß der König died fehr mißfällig aufnahm 


1) Sntereffante Einzelheiten über diefen Feldzug in Dohna's 
Memoires p. 30. 
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und mit Entziehung der immer noch fortgezahlten Sub⸗ 
fivien drohte. Sehr entſchieden antwortete der Kur: 
fürft: „Er ſei gewohnt, feine Beamten zu ernennen, wie 
ed ihm gefalle, und fie ebenfo abzuberufen, wenn fie 
nicht in feinem Sinne handelten, und er werde fi) 
nicht an den franzöfiichen Hilfägeldern wie an einem 
Zügel leiten laſſen.“ Diefe in wahrhaft deutichem 
Sinne abgegebene Erklärung war ein erfreuliche Zei⸗ 
hen dafür, daß der Kurfürit in feinen lebten Lebens⸗ 
jahren aud den Schwankungen heraudtreten wollte, Die 
ihn auf Grund von allerlei politiihen Rückſichten, 
zwiſchen Frankreich und dem Kaifer, bald auf die eine, 
bald auf die andere Seite gezogen hatten. 





Bweinndzwanzigftes Kapitel. 





Religtöfe und Firchliche Intereffen. Tod des Kurfürften. 
Seine Perſonlichkeit. 


Gegen dad Ende feined Lebend traten bei dem Kur: 
fürften die politifhen Rückſichten gegen dad religidfe 
SIntereffe in den Hintergrund, und die Förderung der 
evangelifchen Sache, der er fich ſtets aud vollem Herzen 
gewidmet hatte, blieb fortan dad Hauptziel feiner 
Beftrebungen. 

Da war ed von ber weitgreifendften Michtigfeit,. 
daß Prinz Wilhelm von Oranien den Plan gefaßt 
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Batte, ſich der englifchen Krone zu bemächtigen, fobald 
ed ihm gelungen fein würde, feinen Schwiegervater, 
ben allverhaßten Iacob II., zur Abdankung zu nöthigen. 
Der berühmte Markhall v. Schomberg') war dazu 
erſehen, bei diefen Unternehmungen eine vorzüglide 
Stütze ded Prinzen zu fein. und um dies biö zu dem ent: 
ſcheidenden Angenblic zu verdedfen, nahm der Kurfürfl 
benfelben in feine Dienfte und ernannte ihn zum ober: 
fien Befehlöhaber über alleTruppen in ven Marken und 
zugleich zum Statthalter in Preußen, wofür ihm bie 
für jene Zeit übermäßig hohe, mehr nad) englifchen «ld 
nach deutſchen Verhältniffen abgemefiene Befoldung 
von 30,000 Thalern bewilligt wurde. Aber der Kur: 
fürft brachte gern ein folched Opfer, um dadurch die 
evangelifhe Sache in England zu befördern. 

War doch Friedrich Wilhelm durch die ganze Art 
und Richtung feiner Erziehung von Tugend auf mit 
religidfen Ideen erfüllt worden. Won Gott hoffte er 
unmittelbaren Beiftand, zu ihm wandte er ſich im Gebet 
um dad Gelingen feiner Unternehmungen. Yür feine 
Siege gab er Gott allein die Ehre. Offiziere und Sol: 
daten hielt er zur Frömmigkeit an und hoͤrte, auf fein 
aroßed Schlachtſchwerdt geitübt, ihrem Morgen: und 
Abendgotteddienft andächtig zu. Die Palmen und dad 

1) Er war feines reformirten’Belenntniffes wegen aus Frank. 


reich vertrieben worben, nachbem alle Verfuche, ihn zu befehren, 
fich als vergeblich erwiefen Hatten. Erman und Reclam I. 198. 





Frommigkeit des Kurfürften. 681 


neue Teitament trug er beftändig bei fih und vertraute 
feft auf die heilfame Wirkung der Buß: und Bettage, die 
er während feiner Regierung gar oft gegen feine Feinde 
und gegen die Feinde der Ehriftenheit, die Türken, an: 
ordnete. An folhen Tagen durfte Niemand vor ein- 
brechender Duntelheit Etwad genießen, alle Luſtbarkei⸗ 
ten, fogar der Verfauf von Eßwaaren war verboten, 
und die Stadtthore blieben geſchloſſen. Nur hohes 
Alter und Krankheit entſchuldigte den unterlaffenen 
Beſuch ded Gotteddienfted, und Jedermann war ange: 
wiejen, nicht über die von Gott verhängten und unver: 
meidlichen Kriegdonera, fondern über die eigene Sünde 
zu murren und Gott zu bitten, daß er den Waffen des 
Kurfüriten Sieg verleihe und die Herrſchaft bei deſſen 
Nachkommen in Ewigkeit erhalte?). 

Ad er vor dem Angriff auf Rathenow die Nacht 
erwartungdvoll in feiner Reiſekaleſche zugebracht hatte, 
fprad) er am Morgen zu feiner Umgebung: „Sch habe 
zwar nicht gefchlafen, aber ich bin durch Gott eined 
glüdlichen Succefled verfichert,” und nad) der Schladht 
bei Sehrbellin rief er aud: „Es ift Sotted Merk, der 
hat ed gethan!“ Diefelben Worte waren auch auf der 
Denkmünze zu lefen, welche ven Sieg verberrlichen 
follte. Keine feiner vielen Münzen und Medaillen 
zeigt die damals fo beliebten, römifchen und griechtichen 


1) Mylius II. 2. p. 75 und fonfl. 
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Allegorien, fait alle tragen Bibelftellen ald Aufichrift. 
Zum Wahlipruc, feined Lebens hatte er den Vers ge: 
nommen: Herr, lehre mid) den Weg wählen, auf dem 
ich wandeln ſoll, und er ließ dieſe Worte auf feinen Eie- 
gelring ftechen und auch als Inſchrift unter die Bild⸗ 
fäule ſetzen, welche ſeine Gemahlin ihm im Luſtgarten 
zu Berlin hatte errichten laſſen. Religiöſe Geſpräche 
liebte er und führte ſie mit Eifer in Gegenwart ſeiner 
Familie und feiner Säfte. Als feine erſte Gemahlin 
auf dem Todtenbette lag, betete er inbrünftig mit ihr 
und erinnerte fie an die Bibeliprüche, "durch welche fie 
ſich oft gemeinfchaftlic) erbaut hatten, und ald ed ihm 
einft nicht gelungen war, einen feiner fränkischen Vet: 
tern aud der Iutherifchen Linie der Hohenzollern von 
der reformirten Abendmahlölehre zu überzeugen, ſo 
ſchrieb er deshalb wiederholt an feinen Hofprediger 
Bergius und theilte die von demfelben beigebradhten 
Argumente dem inzwifchen abgereiften Markgrafen brief: 
lich mit. So ernft war ed ihm mit feiner kirchlichen 
Gefinnung, daß er Niemanden in feiner Nähe haben 
mochte, der fi) gleichgiltig gegen die Religion bewies. 
Den Gefhichtöfchreiber Hühner, den er in feine Dienfte 
genommen hatte, entließ er wieder, weil derſelbe fi 
nicht zu regelmäßigem Beſuche des Gotteddienfted ver: 
ftehen wollte). Bei jeder Gelegenheit befannte er 


1) Hering's Beiträge II. 8. 
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ſich offen zu feinen religiöfen Veberzeugungen und gab 
Beweife davon, daß diefelben ihm höher ftanden ald 
alle irdiſchen Vortheile. Ihm felbft ſowohl ald dem 
Kurprinzen Carl Emil wäre ed nad) Johann Caſimir's 
und fpäter nah König Michael's Tode nicht ſchwer 
gewejen, fi) zum König von Polen erwählen zu Laflen, 
wenn er, wie fpäter Auguft von Sachſen that, die 
katholiſche Religion annehmen wollte. Allein er wied 
ein folches Anfinnen mit Entrüftung von fi, indem er 
unter Anderem treffend bemerkte, daB die Polen feine 
gute Meinung von ihm haben koͤnnten, wenn er um 
einer Krone willen feinen Glauben verleugnete. 

Daß der Kurfürft troß feiner ſtreng reformirten 
Heberzeugung gegen Anderdgläubige im höchiten Maße 
duldſam war, ift gewiffermaßen Ihon durd) dad eigen⸗ 
thümlihe Glaubendbefenntniß der Brandenburger be⸗ 
dingt, welches zwifchen dem ftrengen Dogmatismus der 
Lutheraner und Galviniften einen Mittelweg inne: 
hält und fo den Anftoß dazu gab, daß gerade von 
Preußen die, wenn auch fpät, doch endlid mit Er- 
folg gefrönten Bemühungen audgehen mußten, beide 
proteftantifchen Befenntniffe durch die Union zu ver: 
binden. Sm diefer Stellung, die er. über den Parteien 
einnahm, folgte Friedrich Wilhelm dem Beruf ded 
Hohenzollernfhen Haufed, Schirmherr der Proteftan: 
ten zu fein, wo immer dieſelben des Schutzes bedurften. 

Das der Kurfürft unbeſchadet feiner Toleranz Die 
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Perſonen ſeiner nächſten Umgebung faſt ausſchließlich 
aus der Zahl der Reformirten waͤhlte, iſt zu ſehr in der 
menſchlichen Natur begründet, ald daß man ihm daraus 
einen Borwurf machen fönnte Mit größtem Ernſt 
trat er der Auffaflung der ftrengen Galviniften entge 
gen, welche ſich nicht zu den augsburgiſchen Sonfeffiond: 
verwandten rechnen wollten, und gerade dadurch hat er 
die Sleichftellung der Reformirten mit den Kutheranern 
bei den weftphälifchen Friedensverhandlungen durchzu⸗ 
feben vermocht. 

Den Katholiken gegenüber bewied er ſich duldſam 
und hatte jogar einige derjelben unter feinen Hofbeams 
ten. Es war alfo nur eine wohlverdiente Repreflalie 
gegen Ludwig XIV., wenn er nad Aufhebung deö 
Edikts von Nantes feinen Unterthanen verbot, dem 
fatholifchen Gotteödienfte in den Kapellen der öfter: 
reichifchen und franzöfiihen Gefandten beizumohnen. 
Machen, die an der Thüre diefer Gottedhäufer aufge 
ftellt waren, mußten den Eintritt verwehren. 

Daß ded Kurfüriten religidfed Bewußtfein vorzugd⸗ 


weife eine theologifche Richtung hatte, lag im Geiſte 


ber Zeit, denn bogmatifche Streitigkeiten hatten damals 
in den Augen der Menfchen faft mehr Gewicht ald die 
riftliche Sittenlehre. Aber Friedrich Wilhelm hatte 
auch diefe leßtere in fid) lebendig werden laflen und 
fuchte ihr nachzuleben. Dafür fpriht vor Allem dad 
fhöne Verhältniß, in welchem er mit feinen beiden 
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Gemahlinnen Iebte, denn Fürften verdienen kaum 
irgend ein ob feltener, ald das der unbefleckten, durch 
ein ganzed Leben bewahrten ehelichen Treue. 

Gab nun der Kurfürft in dieſem Punkte feinen Un 
tertbanen ein treffliches, nahahmungdmwürdiged Bei⸗ 
fpiel, fo T&ßt fich nicht verfchweigen, daß feine Froͤmmig⸗ 
feit an einer anderen Klippe fcheiterte, welche für bie 
Moral der Regenten von jeher eine fehr gefährliche 
geweien ift. UUnbeftreitbar nämlich gilt zwar für einen 
Fürften die Regel, daB dad Wohl ded Einzelnen dem 
Mohle ded Ganzen nachſtehen muß, und daß Privat: 
rechte aud Staatsrückſichten verletzt werden bürfen. 
Allein bier die rechte Grenze innezuhalten, tft fehr 
fehwer; daß der Kurfürft diefelbe oftmals überfchritten 
hat, liegt am Tage. Durch die theild gewaltiame, 
theild raͤnkevolle Art, wie er die Privilegien der Stände 
vernichtete, deren unbequemed Steuerbewilligungdredht 
mit dem, was er feine Staatöraifon nannte, unverein= 
bar ſchien, und die Leichtigkeit, mit der er ſich über alle 
Formen ded Rechtes hinwegſetzte, wenn ed galt, einen 
läftigen Parteiführer unfchädlic zu machen, wird immer: 
dar auch den wärmften Verehrern ded großen Kurfür- 
ſten anftößig bleiben. Allerdingd hat die Nachwelt an⸗ 
erkannt, daß der Abſolutismus, den er anftrebte, eine 
nothwendige Webergangdftufe für den Fortſchritt des 
Staatölebend war, aber deshalb ftehen die Mittel, 
deren er fidh beviente, nicht minder im Widerfpruch mit 
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einer frommen und edlen Gefinnung. Seine eigenen 
Worte zeugen wider ihn. Die von ihm erlaflenen 
Landtagdrecefle fließen über von Berficherungen feiner 
fürftlihen Aufrichtigkeit und von Verſprechungen, die 
Rechte der Stände zu betätigen, in demfelben Augen: 
blick, wo er bereitd entichloflen war, fein Wort nicht zu 
halten, und wenn er aud mit feiner „Staatsraiſon“ 
fich jelbft rechtfertigend, dem Sammerruf der erfchöpften 
Unterthanen fein Obr verſchloß und ihnen immer neue, 
immer drüdendere Laften auferlegte, jo bat doch fein 
letzter Seufzer in der Todesſtunde Zeugniß davon gege⸗ 
ben, wie tief ihn das Bewußtſein ſchmerzte, daß er ihnen 
kein milder Herrſcher geweſen. 

Trotz alledem aber müſſen wir ihm dad Eine rüh⸗ 
mend nadyfagen, daß er zwar oft Unerreihbares, nie- 
mald aber Niedriged und Gemeined angeftrebt bat, 
und daß fein Sinn ftetd auf dad Große und Erhabene 
gerichtet war. 

Konnten wir bei Betrachtung der religiöfen und 
fittlihen Eigenfchaften ded Kurfürften nicht umbin, ihn 
anzuflagen, daß feine Frömmigkeit mit feinen Hand: 
lungen nicht überall im Einklang fland, fo dürfen wir 
mit defto größerer Genugthuung und der Betrachtung 
hingeben, wie er während feined ganzen, langen Lebend 
nie müde ward, ſich der bevrängten Glaubenögenofien 
von nah und fern anzunehmen und dadurd) für ſich 
und feine Staaten viele Taufende von guten und tüch: 
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tigen Menſchen zu gewinnen, welche der Unverſtand 
und die Verblendung anderer Fürften in’d Elend gejagt 
hatte. Mit Wort und That war er jederzeit bemüht, 
für diefe Unglüdlichen einzuftehen. 

Immer und immer wieder, obgleich ſtets vergeblich, 
wendete er fi) an den Kaifer, welcher troß der Beſtim⸗ 
mungen ded weitphälifchen Friedens feine evangelifchen 
Unterthanen auf’d Härtefte bebrüdte. Namentlich) für 
die fchlefiichen Proteftanten legte der Kurfürft wieder: 
holte Fürbitten ein, denn benfelben hatte man die Kir⸗ 
hen geſchloſſen und fie dur fo graufame Mittel zu 
befehren verſucht, daß die öfterreichifchen Dragonaden 
oft nicht viel befler waren als die franzöſiſchen '). Nicht 


1) Eigenthümliche Verhältniffe Hatten fih in Großburg bei 
Strehlen gebildet. Der Großburger Halt, zu welchem das Dorf 
gehörte, war im 13. Sahrhundert durch Schenkung an den Biſchof 
von Lebus gefommen und nad Säcularifation dieſes Bisthums 
ftet3 brandenburgifches Eigenthum geblieben. Die Großburger 
Probſtei, in ein evangeliſches Paſtorat verwandelt, bildete im 
17. Zahrhundert eine ſichere Zreiflätte für die Evangeliſchen der 
Umgegend bei allen Bedrüdungen der Defterreiher. Die Kirche 
dafelbft erhielt feitvem den Namen einer Zufluchtskirche. Nur 
ein Mal, 1654, wagte es der Kaifer, diefelbe gewaltfam [ließen 
zu laffen und einen Tatholifhen Pfarrer einzufegen. Der große 
Kurfürft, nachdem er vergeblich Proteſt erhoben, ſchickte den Obriſt⸗ 
lieutenant Marwig mit 12 Dragonern nad Großburg, um bie 
alte Ordnung berzuftellen. Marwit ließ den Geiftlichen fammt 
feiner fahrenden Habe auf einen mit vier Ochfen beipannten 
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minder thätig zeigte fich Friedrich Wilhelm für die un: 
terdrücten Slaubendgenofien in Polen, und er wendete 
felbft Beftehungen an, um die am meiften fanatiſch 
gefinnten Mitglieder des Reichstages gegen die Pro: 
teftanten milder zu flimmen. Für die unglüdlichen 
Holen und Litthauer lieh er im Brandenburgtichen und 
Preußifhen Collecten veranftalten und ſetzte große 
Summen aud, um durd) gelehrte Theologen litthauiſche 
Meberfeßungen ded Katechiömud und der Bibel anfer: 
tigen zu laflen, ja ed wurde an der Königöberger Uni- 
verfität ein eigener Lehrſtuhl gegründet „‚für einen ge: 
ſchickten Mann, der ſich nur mit der litthauiſchen Sugend 
beichäftigen ſollte ).“ 

Den grauſam gemißhandelten Evangeliſchen in 
Ungarn widmete er gleich große Theilnahme, indem er 
dem Kaiſer vorſtellte, daß Ungarn, die Schutzmauer 
bed Reiches, in Gefahr ſei, wenn die Türken größere 
Religiondfreiheit gewährten ald der Kaifer. 


Wagen laden und bid an die Grenze des Bisthums Breslau fab- 
ren. Hier flürzte man den Karren um und ließ den Geiſtlichen 
auf der Erde liegen. Da ber Kaiſer es gerade damals nicht mit 
dem Kurfürften verderben wollte, fo hatte die Sache keine weite 
ren Folgen, und die Großburger wurden feitbem niemals wieder 
in der Ausübung bes evangelifhen Gottesbienftes geſtört. Chr 
hard's Presbyterologie I. 664. Schlef. Provinzialblätter 1848. 
p. 528. 
1) Dorner, in Gelzer's proteft. Monatsbl. 1864. p. 235. 
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Dem Herzoge von Savoyen, welcher auf Anftiften 
Ludwig XIV. gegen die Waldenfer wüthete, machte er 
die ernfteften Borftelungen: Das Gewiflen fei Gottes, 
und wenn der Herzog von feiner Strenge nicht ablafien 
wolle, fo möge er wenigftend den Unglücklichen geftat- 
ten, dad Land zu verlaflen; gern werde er 2000 von 
diefen Menſchen, denen Nichtd zur Laft falle, ald was 
dem Kurfüriten felbft die größte Frömmigkeit zu fein 
fcheine, in feine Staaten aufnehmen. Wirklich wan⸗ 
derten im Sahre 1685 an taufend Waldenfer in ver: 
fehiedene maͤrkiſche Städte ein, erhielten freie Gemeinde⸗ 
verfaffung, eigenen Gotteödienft und Gerichtöbarkeit. 

Bon ded Kurfürften großmüthigem Benehmen ge: 
gen die franzöfiihen Ausgewanderten ift oben ausführ⸗ 
fich geſprochen worden; aber nicht zufrieden mit den 
bier erreichten Erfolgen, verfuchte Friedrich Wilhelm 
nod) 1686 fogar mit dem bigotten Safob II. zu unter: 
Handeln, um die Sache der Evangelifchen in England 
zu fördern. Dad war natürlich vergebend, hatte aber 
zur Folge, daß. die geheimen Unterhbandlungen zur 
Unterſtützung ded Prinzen von Oranien deſto eifriger 
betrieben wurden. - 

Bei dem im zuleht gedachten Fahre mit Schwe⸗ 
ven abgeſchloſſenen Bündniffe bildete ebenfalld die Ab⸗ 
wendung der Gefahren, welche überall dem proteitan: 


1) Hering's neue Beiträge II. 231. 
Eberty, Preuß. Geſchichte x. I. 44 
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tiihen Bekenntniſſe drohten, einen wichtigen Theil der 
Berabredungen, und wie fehr der Kurfürft bis zu ſei⸗ 
nem lebten Athemzuge von diefen großen religiöfen 
Ideen erfüllt war, Davon giebt die Parole Zeugniß, die 
er in den lebten beiden Nächten vor feinem Hinſcheiden 
der Leibwache erteilte. Sie lautete: „Amfterbam und 
London‘ mit Hinweid darauf, daß von Holland aus 
für die unterdrüdten Eoangelifhen in England ver 
Befreier kommen follte. 

Höct betrübend tft ed, daB dem frommen Deren 
die religidjen Zwiftigfeiten feiner eigenen Unterthanen 
während der ganzen Dauer feiner Regierung Kummer 
und Aerger bereiten follten. Ohne auf die unerfreulichen 
Einzelheiten diefer Zänfereien einzugehen, welche durch 
die Beftrebungen ded Kurfürften'), beide Parteien wo 
moͤglich zu vereinigen, wie dad gewoͤhnlich geichieht, nur 
noch giftiger wurden, möge ed genügen, die fo oft in 
einem fchiefen Lichte dargeftellte Angelegenheit des 
berühmten Kirchenliederdichterd Paul Gerhard ihrem 
wahren Verlauf nad) zu erzählen, weil fi) aus demſel⸗ 
ben der Charakter diefer gefanımten Händel erkennen 
läßt. Die Sache hing jo zufammen. 

Nachdem der Kurfürft ſich feit Anbeginn feiner 
Regierung vergeblich bemüht hatte, ven wechfelfeitigen 

1) 3.8. durch ein zwifchen den Geiftlihen beider Confeſſio⸗ 
nen im Sept. 1662 in Berlin veranftaltetes Colloquium. Eben⸗ 
daſelbſt 121. 
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Verketzerungen der Iutherifchen und reformirten Geift- 
lichen Einhalt zu thun, erließ er am 16. Septbr. 1664 
ein verjhärfted Edikt!) ded Inhalts, daß „weil die 
Reformirten ed billig für eine Injurie halten und 
ſchmerzlich empfinden müffen, wenn man fie Calvini⸗ 
ften, Zwinglianer, Majeftätöfeinde, Safkramentirer, 
Sakramentsſchaͤnder, Manichaͤer und dergleichen nenne, 
fo ſolle allen, jowohl der reforınirten ald der lutheri⸗ 
jhen Religion zugethanen Geiftlihen ernftlich bei Ver- 
metdung der Remotion von ihrem Amte und bei ande⸗ 
rer Strafe verboten fein, auf den Kanzeln dergleichen 
Auddrüce zu gebrauchen. oder dem anderen Theile folche 
Slaubendmeinungen aufzubürden, welche jene von fi) 
abweiſen,“ auch fol nicht gegen diejenigen Theologen 
gepredigt werden, welde eine Vereinigung beider Reli: 
giondgefellichaften für möglich halten, und endlich ſoll 
bei der Taufe, wenn die Eltern ded Kindes ed verlan- 
gen, die Zeufeldaudtreibung fowohl bei Lutherifchen 
als bei Reformirten fortfallen. 

Die Geiftlihhen waren empört über Died ebenfo 
vernünftige als gemäßigte Edikt, welches noch dazu 
nicht etwa neue Forderungen an ſie ſtellte, ſondern im 
Weſentlichen nur den Inhalt früherer kurfürſtlicher Er⸗ 
laſſe, namentlich der Verordnung vom 24. Febr. 1614?) 
noch einmal einſchaͤrfte. Deſſenungeachtet erklärten die 


1) Mylius J. 1. Nr. 31. 2) Daſelbſt J. 1. Nr. 12. 
44* 
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Prediger, daß dad Edikt ihr Gewiflen beichwere, und 
eine Anzahl berlintfcher Geiftlicher holte Gutachten von 
den theologiihen Facultäten der meilten deutſchen Uni- 
verfitäten ein, welche fi) denn auch fait alle gegen das 
Edikt ausſprachen. Beſonders eigenthümlich ift Die 
Wittenberger Entſcheidung, welche dahin lautet: „Daß 
die Reformirten nicht auf die Lutheraner fchimpfen 
bürften, fei ganz in der Ordnung, denn diefen. könne 
man feine Grundirrthümer nachweiſen; dagegen von 
den Lutheranern fünne man nicht fordern, dab fie fich 
ded Verdammens der Reformirten enthalten !).“ 

Viele andere Städte folgten dem Beifpiel der Ber⸗ 
liner und erhielten ebenfalld von den Univerfitäten die 
Beicheinigung, daß dad Edikt einen Gewiflendzwang 
enthalte. Der Kurfürft nahm darauf natürlich keine 
Rüdfiht, fondern verlangte, daß alle Geiftliche einen 
ihnen vorgelegten Reverd unterzeichneten und fich ver: 
pflichteten, dem Epikte zu gehorfamen?). Mehr als 


1) Die Wittenberger Univerfität war im 17. Sahrhundert der 
Hauptfig einer unduldſamen Rechtgläubigkeit, und da bie bortigen 
Theologen gelegentlich fi) auch in Dinge mifchten, welche lediglich 
der weltlichen Hoheit audwärtiger Fürſten zuftanden, fo hatte ber 
Kurfürft auf Grund eines ſolchen Eingriffs feinen Untertanen 
durch Reſcript vom 21. Auguft 1662 den Beſuch der Univerfität 
Mittenberg verboten. 

2) (58 exiſtiren verſchiedene Neverfe derart, deren Wortlaut, 
beſonders in Beziehung auf die Goncorbienformel, abweicht, ohne 
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zweihundert Prediger fügten ſich und unterſchrieben den 
Revers, viele aber beharrten bei ihrem Widerſpruch. 
Zu diefen Ießtern gehörten die Geiftlichen der Nicolai⸗ 

und Marienkirhe in Berlin, welche aller Bermahnun: 
gen ungeachtet nicht zur Unterfchrift zu bewegen waren. 
Da ſprach der Kurfürft über zwei von ihnen, den Probft 
Liltud und den Archidiakonus Reinhardt, am 28. April 
1665 die Abfeßung aus, und obgleich viele Geiftliche 
und auch der Berliner Magiftrat fi) für diefelben ver: 
wendeten, fo blieb es bei der verhängten Strafe. Rein: 
bardt wanderte mit feiner Familie nad) Leipzig aus, 
Lilius aber, ein Greid von fiebzig Jahren, zog ed vor, 
den Revers nachträglicy zu unterfchreiben, worauf er 
denn in fein Amt wieder eingefebt wurde. 

Dafielbe Schreiben, durch welches die Reftitution 
des alten Herrn angeordnet war, enthielt zugleich den 
Befehl an dad Confiftorium, auch von Paul Gerhard, 
dem befannten Dichter herrlicher, geiftlicher Lieder, der 
Diakonud an der Nicolaitirche war, die Unterfchrift des 
Reverſes zu verlangen, wozu Beranlafjung genug vor: 
lag, indem Gerhard kurz vorher (12. Mai 1663) in 
einem Gutachten erklärt hatte: ‚Daß unter den Refors 
mirten Chriften feien, gebe ich gern zu, daß aber die 
Neformirten, ald folde, Chriften und meine Mitbrüder 
daß ſich dieſe Abweichungen hinreichend erflären laſſen. Mehrere 


Formulare find bei Mylius I. 1. 12 squ. abgedruckt; cf. auch 
Hering a. a.D. 
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find, dad leugne ich!).“ Außerdem begnügte er fich 
nicht damit, feine Unterfchrift zu derweigern, fondern 
reizte auch feine Sollegen zur Widerſetzlichkeit auf. 

Da fah der Kurfürft ſich genöthigt, Gerhard fei: 
nes Amtes zu entfeßen. Sofort liefen von allen Seiten 
fo viele Verwendungen für den Liederdichter ein, deflen 
fittliche und theologifche Vorzüge mit Begeifterung ge: 
rühmt wurden, daß der Kurfürft fi) dadurch bewegen 
ließ, die endliche Entſcheidung hinauszuſchieben, bid er 
aus Gleve, wohin er gereift war, zurückgekehrt fein 
würde, und wirklich gab er alddann den 9. Januar 1667 
den Befehl, den Gerhard in fein Amt wieder einzufüh- 
ren, auch daß died geichehen, im naͤchſten fonntäglichen 
Mercurind befannt zu mahen. Sn dem DBlatte, zur 
dritten Woche von 1667 gehörig, zeigte denn aud) der 
Mercuriud an: „Und wie Sr. Ehurfürftl. Durchl. hie 
bey des biöhero ab offhicio fußpendirten Prebigerd Paul 
Gerhards Unfhuld und Moderation gerühmt worden, 
haben Sie alfofort befohlen, denfelben wieder in fein 
Amt zu reitituiren.‘ 

Inzwifchen hatte aber Gerhard jchon einen Antrag 
von dem. Herzoge von Merfeburg?) erhalten, welcher 
ihm künftige Beförderung und fogleih eine Penfion 
zufagte. Der Liederdichter folgte- diefem Auf, indem 

1) Hering a.a. O. p. 231. 


2) Chriftian II., Herzog von Sachſen ⸗ Merfeburg, regierte 
1641—1694. 
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er Berlin mit einer gnädigen Entlafjung des Kurfürs _ 
fien verließ und zum Archidiakonus, fpäter zum eriten 
Prediger in Lübben in der Laufiß ernannt wurde, wo 
er 1676 ftarb. 

In diefe confeffionellen Händel miſchten ſich aud) 
die Stände vielfach mit Anträgen und Beſchwerden. 
Der Kurfürft rechtfertigte fi) denfelben gegenüber durch 
ausführliche Darlegungen ded Sacdjverhältnified, denen 
man den aufrichtigen Ernft der Gefinnung anfieht, aus 
welcher fie hervorgingen. Weberhaupt muß man feine 
grobe Mäßigung, Nahfiht und Gerechtigfeitöliebe hier 
um fo mehr rühmend anerkennen, ald ed bei jeinem 
heftigen QTemperamente nicht zu verwundern wäre, 
wenn er gegenüber der hartnäckigen Rechthaberei, die 
ihm entgegentrat, die Geduld verloren und fi) zu ge⸗ 
waltfamen Maßregeln hätte hinreiben laſſen. Auf der 
anderen Seite aber folgten die flreitfüchtigen Theologen 
nur der Strömung ded Sahrhundertd, und man darf 
von dem Einzelnen nicht verlangen, daß er über die 
Srrthümer feiner Zeit erhaben fei. 

Trifft doch die gleiche Betrachtung auch bei dem Kur⸗ 
fürften felbft zu, den wir in vieler Beziehung von den - 
Borurtheilen und dem Aberglauben feined Zeitalterd 
befangen fehen. Denn wenn ergleich in der 1685 veröf: 
fentlichten, fehr zweckmaͤßigen Medizinalorbnung, durch 
welche dad Collegium medicum eingefeßt wurde), 

2) Mylius V. 4. 1. Nr. 16. 19, 
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alten Weibern, Segenfprechern und Anderen, fo zau⸗ 
berifche, abergläubifche und unbekannte Mittel gebrau: 
hen, dad Euriren bei harter Strafe unterfagte, fo ver: 
fündete er doch mehr ald ein Mal öffentlich, daß die 
Meteore, die fih am Himmel zeigten, Krieg und Peft 
bedeuteten und von Gott ald Warnungdzeichen der fün- 
digen Menjchheit vor Augen geftellt würden. Gr 
glaubte, wie fein ganzed Sahrhundert mit ihm, an 
Heren, Zauberer und Zeufelöfpuf, und ließ den grau: 
famen Strafgefeben gegen die Opfer diefed Wahnes 
freien Lauf. 

Deſto größere Anerkennung müſſen wir ihm daher 
zollen, wenn er durch die Duldfamteit, die er den ver: 
ſchiedenen Religiondparteien bewies, und durch die thä: 
tige Hilfe, weldye er den wegen ihred Glaubens von 
feinen Mitfürften verfolgten Unglüdlichen zu Theil 
werden ließ, fich weit über den beichränften Standpunft 
der Mitlebenden erhob. Allein in verjelben Zeit, wo 
er durch die Aufnahme der franzöfiihen Flüchtlinge 
died am glänzendften bewährte, neigte die lange und 
mühevolle Laufbahn ded großen Mannes fich bereits 
ihrem Ende zu. Die Sorgen und Arbeiten einer mehr 
als vierzigjährigen Regierung, die Strapazen, denen er 
ſich auf feinen Feldzügen ſchonungslos troß Schmerzen 
und Krankheit jo vielfältig unterzogen, und gewiß nicht 
minder der vielfahe Kummer über die Zerwürfnifle in 

feinem Haufe, fingen an die riefige Kraft feined Kör: 
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pers und jeined Geifted zu brechen, und er war ängſtlich 
bejorgt, Alled zu vermeiden, was ihn in neue politifche 
Berwicelungen ftürzen Eonnte. Die ganze Thätigkeit, 
bie er nod) zu entfalten vermochte, verwendete er auf 
bie Hebung und Verbeſſerung der inneren Angelegenheis 
ten feiner Länder, in welchen fi) die Folgen der langen 
erihöpfenden Kriege überall fühlbar machten, bie 
den größten Theil feiner Regierung audgefüllt hatten. 
Mir haben bereitd vernommen, mit welchem Eifer er 
von jeher Handel, Künfte und Gewerbe zu heben 
bemüht war, wohl wiflend, daß dad Aufblühen eined 
lebhaften Verkehrs das ficherftie Mittel ift, um die 
Steuerfraft der Unterthanen zu erhöhen. Deshalb 
richtete er in feinen legten Lebensjahren mit verdoppel: 
ter Aufmerfjamfeit feinen Bli auf Alles, was diefen 
Zwed befördern fonnte. Denn aud) im Frieden waren 
bie Bedürfniſſe für den Hofhalt und die Armee nicht 
geringer geworden, weil der Kurfürft ed für die Sicher: 
heit des Staated fowohl ald für den Glanz feines Hau: 
jed ald nothwendig anfah, die Waffen in der Hand zu 
behalten), wodurch die Laſten der Unterthanen aud) 
in den Friedendjahren eher erhöht ald vermindert wur: 
den. Um die Ertragung derjelben möglidy zu machen, 
juchte er auf jede Art ihnen lohnende Beihäftigung 


1) Er ſchärfte dies noch auf feinem Todbette dem Kurprin- 
zen ein. Dohna memoires p. 57. 
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zuzumwenden, und er unterftüßte namentlich die von 
den franzöfifchen Einwanderern verbeflerten Fabriken. 
Zuder, Tabak und eine Menge von Lurudartifeln, bie 
man fonft vom Audlande bezogen, wurden jeßt in Ber: 
lin und in anderen Städten verfertigt. Die in der Haupt: 
ftadt gebauten Wagen, von denen Ludwig XIV. einige 
zum Geſchenk erhielt, fanden felbft in Paris fo großen 
Beifall, daß man fie unter dem Namen der Berlinen 
in die Mode brachte. 

Auch die alte Neigung für den Gartenbau behielt 
der Kurfürft bis an’d Ende bei, und der Geſchmack an 
[hönen Gärten breitete fi) zu feiner Freude immer 
weiter im Lande aus. 

Gar bald follte denn auch dem Kurfürften viele 
Sorgfalt für die Hebung der Gewerbthätigfeit loh⸗ 
nende Früchte bringen. Die Erträge der Steuern und 
der Domainen wuchſen von Sahr zu Jahr, und die 
kurfürſtlichen Güter kamen unter feiner weiſen Fürforge 
nach und nad) in fo guten Stand, daß fie Doppelt fo 
viel abwarfen, ald früher. Ebenfo ftieg mit dem er: 
böhten Handeld- und Gewerbeverfehr der Ertrag Der 
Acciſe und der neu eingeführten Stempelfteuer, und die 
aefammten Einkünfte des Staated betrugen 1686 faſt 
drittehbalb Millionen. 

Beinahe die Hälfte diefer Summe wurde für die 
Armee verbraucht, deren Stärke fih nicht ein für alle 
Mal angeben läßt, weil theild aus finanziellen, theils 
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aus politifchen Gründen oft eine große Anzahl Solda⸗ 
ten entlaffen und fpäter wieder angemworben wurde. 
Die größte Truppenzahl, die der Kurfürft überhaupt 
zufammen hatte, mag während ded Krieged mit Frank⸗ 
reich etwa 40,000 Mann betragen haben. Am Ende 
feiner Regierung hatte er 24,000 Mann unter den 
Waffen; der fünfte Theil davon gehörte der Kavallerie 
an. Es war für die Aushebungen und Anwerbungen 
von Wichtigkeit, die Einwohnerzahl überhaupt zu ken⸗ 
nen, weöhalb denn unter diefer Regierung ordentliche 
Tabellen über Geburten, Heirathen und Todesfalle an- 
gelegt wurden, obgleich den Theologen Alled, wad an 
eine Bolfözählung erinnerte, fehr ärgerlich war, „weil 
die Bibel berichtet, daß Gott über die Suden ein allge: 
meined Sterben verhängte, ald König David aud Hod): 
muth eine folhe Zählung veranftaltet hatte, auch der: 
gleichen Üiberdied in neueren Zeiten nur bei Katholiken 
und Lutherifchen, nicht aber bei Neformirten vorgefom: 
men wäre. Aud den 1684 angefertigten Liſten läßt 
fich ſchließen, daß fämmtliche Städte der Kurmark da⸗ 
mals etwa 90,000 Einwohner hatten!). Unter vielen 
waren jebt aud) wieder einige jüdifhe Familien, wel- 
hen der Kurfürft im Widerſpruch mit der gegen fie am 
Ende des fechözehnten Jahrhunderts verhängten Ver: 
bannung die Anfiedelung gegen Entrichtung eined Schuß 


1) König’s Berlin II. 231. 
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gelded geftattete, weil er fi) für Handel und Verkehr 
von der Thätigkeit dieſer betriebfamen Nation Vortheile 
verſprach. Die Standedunterfchiede hielt der Kurfürft 
fireng aufrecht. Dem Adel wurden feine alten Vor: 
rechte und eine fait unbeſchraͤnkte Herrfihaft über bie 
Bauern gelafjien, deren Dienfte keineswegs überall auf 
ein beftimmted Maß feftgefebt, jondern der Willkür ded 
Herrn preiögegeben waren. Für die verlorenen politi- 
ſchen Rechte entihädigte den Adel der Hofdienft, und 
jehr bald eigneten fi) die einft fo troßigen Ritter die 
Unterwürfigfeit und Geſchmeidigkeit an, welche Fürften 
von ihren Umgebungen verlangen. — Auch Bürger und 
Bauern waren durch den Wohnfiß und die Art der Be 
Häftigung noch lange volltändig geſchieden. Der 
Bauer blieb nad) der Anficht der übrigen Menſchen ein 
untergeordnneted Weſen, dem man nichtd Guted zutraute 
und um deſſen feltfame Sitten und Gewohnheiten fi 
Niemand fümmerte. In den Augen der Sunfer waren 
die unterthänigen Landbewohner nicht viel befler ald 
Laftthiere, und wurden wie folche benußt und gebrüdt; 
und in Wirflichfeit waren fie ed, welche fämmtliche 
Steuern aufbringen mußten, die auf dem ländlichen 
Grundbefiß rubten. 

Daß fi) bei fteigenden Staatdeinnahmen auch der 
Glanz ded ſchon immer prächtigen Hofed noch ver 
mebrte, läßt fich denken. Der Kurfürft forgte durch be 
ſtaͤndige Verſchoͤnerungen und Erweiterungen der Haupt: 
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ftadt dafür, daß aud) die Umgebungen feined Schlofjed 
ver Pracht entiprächen, welche er innerhalb veflelben 
entfaltete. Die Befeftigungen Berlind wurden vervoll- 
fommnet, aud) die Ausrüftung der übrigen Feſtungen 
verftärkt und verbeflert. 

Für und ift ed heutzutage fein Gegenftand der Be: 
wunderung, wenn in einem durch geordnete Beamten 
weſen geleiteten und geregelten Staatöwejen die ver: 
fhiedenartigften Richtungen menſchlicher Thätigkeit 
Pflege und Berückfihtigung finden. Vor zweihundert 
Jahren aber wat dad anderd. Don einer genau um: 
fohriebenen Grenze der Wirkfamfeit der einzelnen Be⸗ 
hörden wußte man Nichts. Verwaltung und Nedhtd- 
pflege lagen nicht ftreng gefondert nebeneinander, fon= 
dern griffen vielfach flörend in ihre gegenfeitigen Ge: 
fchäfte ein, wie denn namentlich dad Kammergericht 
und ver Staatörath beftändig darüber im Streite lagen, 
wie weit die Befugniffe eined jeden reichten. Da war 
ed denn nothwendig, daß der Negent perfänlidy mit 
feinen wirklichen geheimen Näthen, die er wöchentlich 
in der Regel zweimal um fi) verfammelte, alle wid: 
tigen Einrihtungen, ſowohl politiſche ald finanzielle, 
ſelbſt anordnete, wozu er vollftändig freie Hand hatte, 
feit den Ständen fein andered Recht geblieben war, ald 
gelegentlich Beſchwerden anzubringen, deren Erledigung 
von der Willfhr ded Kurfürften abhing. 

Menn man die große Reihe der von diefem uner: 


8 
\ 


702 Des Kurfürften Thätigkeit. Seine Krankheit. 


müdlichen Regenten erlaflenen Geſetze, Referipte und 
Verordnungen durhblättert, jo erſtaunt man über die 


Ausdauer einer foldhen Arbeitöfrafl. Im Getümmel 


des Krieged, faft unter dem Donner der Geſchütze, be: 
hält er dad ganze Getriebe der Staatöwirthichaft im 
Auge. Seine Befehle zur Anlage neuer Fabriken, zur 
Erweiterung der Bücherfammlung, zur befieren Beauf: 
fihtigung der Poft: und Accifebeamten, -find mehr ald 
einmal aus dem Feldlager datirt. Er findet Muße zu 
ausführlichen, eingehenden Erörterungen mit der wider: 
ipenftigen Geiftlichfeit, während die wichtigften politt- 
ſchen Händel zu ſchlichten find, und er die von ihm an⸗ 
gegebenen Entwürfe feiner unzähligen Staatöfhriften 
felbft verbefiert und abändert, mit Einem Worte 
fein eigener Minifter der auswärtigen Angelegenheit: 
ten ift. 

Diefe gewaltige Thätigfeit follte nur mit feinem 
Leben enden. 

Die fortwährenden Gichtleiden, welche er mit größ: 
ter Standhaftigfeit fein halbed Leben lang ertragen 
hatte, fteigerten fih im Beginn des Jahres 1688 fo 
fehr, daß fie in Wafferfucht übergingen. Gr erkannte 
fehr bald, daß fein Zuftand unheilbar ſei, und mit ber 
größten Gelafjenheit fah er dem nahen Ende entgegen, 
indem er nur zur Beruhigung feiner Gemahlin ſich 
dazu bequemte, die ihm gereichten Arzneien zu nehmen, 
von denen er ſich keine Wirkung verſprach. Cr ordnete 
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feine Gefchäfte und verfaßte ausführliche, fchriftliche An⸗ 
weijungen für feinen Regierungdnachfolger, dem er den 
Weg vorzeichnete, welchen derfelbe in Staatdangelegen- 
heiten einzufdjlagen hätte, wenn dad von ihm begonnene, 
große Werk weiter gefördert werden ſollte. Er legte 
ihm an’d Herz, aud allen Kräften den Prinzen von 
Dranien bei deſſen Abfichten auf Die Krone von Eng: 
fand zu unterflüßen, und erinnerte ihn an die Ehren: 
pfliht, den franzöfiihen Ausgewanderten ein gütiger 
Beſchützer zu bleiben. 

Seit dem Anfang ded April verfchlimmerte ſich täg- 
ih der Zuſtand des Kurfürften, und er Eonnte fein 
Schloß in Potsdam, wohin er fich begeben hatte, nicht 
mehr verlaffen. Schon am 17. diefed Monatd war er 
überzeugt, daß er nur noch wenige Tage zu leben habe. 
Nachdem er die Naht unter Schmerzen und Beängiti- 
gungen ſchlaflos verbracht hatte, ließ er ſich ankleiden, 
befahl den Geheimenrath einzuführen, der fih an die 
fem Tage, einem Freitag, wie gewöhnlid verfammeln 
follte, und fchiefte ungeduldig mehrere Boten ab, um 

die Ankunft der zögernden Räthe zu beichleunigen ’). 
Nachdem die Erfehienenen Platz genommen, richtete 


1) Die legten Augenblide des Kurfürften find oft und immer 
gleihmäßig beſchrieben. Am anfhaulihften von Dohna in feinen 
Memoiren, in denen erverfichert, größtentheild Augenzeugegewelen 
zu fein. Die Leichenprebigten enthalten natürlich Webertreibungen. 
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er zuerft an den Kurprinzen herzliche, ermahnende Worte. 
Mit Genugthuung bob er hervor, wie er feine Länder 
in verwüftetem, elendem Zuftande einft überfonmen 
und durch Gotted Gnade im Stande gewefen, diejelben 
in weit beflerer Verfaſſung feinem Erben zu Binter: 
laſſen. Er habe es vermocht, fagte er, den Feinden 
Schrecken, den Freunden Achtung einzuflößen. Der 
Kurprinz möge in feine Fußftapfen treten, feine Unter: 
thanen lieben, fid) treuer Räthe bedienen und die fchrift- 
lichen Anordnungen befolgen, die er ihm übergebe. — 
Alddann dankte er den NRäthen für ihre Dienfte und 
empfahl fie feinem Nachfolger, indem er bei diefer Ge⸗ 
legenheit bedauerte, daß die fchlechten Zeiten ihm nicht 
geitattet hätten, die fhwere Bürde zu erleichtern, die er 
feinen Unterthanen hätte auflegen müſſen. 

Tief ergriffen antwortete der Kurprinz, und im 
Namen der Geheimräthe der Marichall von Schom: 
berg. Sodann verfiherte jeder Einzelne noch befon: 
derd unter Thränen feine Anhänglichkeit bis an den Tod. 

Diefer ſchmerzliche Auftritt griff den Kurfürften fo 
an, daß er ohnmädjtig wurde. Als er aber nad) kurzer 
Zeit ſich erbolt hatte, befahl er die gewöhnlichen 
Borträge zu halten, und traf mit voller Klarheit des 
Geiſtes feine Entſcheidungen über die einzelnen Sachen. 
Nach Beendigung der Sitzung empfing der Kurprinz 
Inieend den Segen ded Vaters, der ihm zugleich ald 
Andenken die größte goldene Medaille verehrte, die er 
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hatte prägen lafien. Auch den anderen Anweſenden 
machte er reiche Geſchenke. 

Mit großer Feſtigkeit ſprach er alddann: Sch habe 
genug gelebt. Gott hat mid fo jehr mit Wohlthaten 
überfchüttet, daß ed nur gerecht ift, wenn ich ihm jetzt 
die Seele zurüdigebe, die id von ihm empfangen habe. 
Sch werde jebt geben, von wannen man nicht zurück⸗ 
fehrt, aber wir werden wieder vereinigt werden. 

Er Tieß hierauf feine beiden Hofprediger Bergiud 
und Kochius rufen, und ald fie eintraten, ſprach er mit 
Zuverfiht: „Ich babe einen guten Kampf gekämpft, 
und Gott wird mir die Krone der Gerechten verleihen. 
Wohl weiß ich, Daß ich in menſchlicher Schwachheit mehr 
ald Eine Sünde begangen habe, aber Jeſus Chriſtus 
wird fie durch fein Blut hinwegwaſchen, in fein Ber: 
dienft febe ic) alle meine Hoffnung.“ 

Die Geiftlihen ſprachen ihm troftreihe Bibelverfe 
vor, die er dann felbit aud dem Gedaächtniß zu Ende 
berfagte. Ald man ihm meldete, daß die Kurprinzeffin 
Sophie Charlotte und jeine übrigen Kinder aud Berlin 
angefommen feien, ließ er fie zu fi) führen. Sie knie⸗ 
ten an feinem Lager nieder und empfingen den väter: 
lichen Segen. Ganz befonderd ermahnte er die junge 
Wittwe ded Markgrafen Ludwig, unter Androhung fei: 
ned Fluches, an der reformirten Religion feftzuhalten, 
wie ed der Wunſch ihred Vaters, des Fürften Rabzivil, 


geweien, und fein eigner und der Segen ihres Vaters 
Eherty, Preuß. Geſchichte x. J. 45 
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würden auf ihr ruhen, wenn fie ihrem Berjprechen treu⸗ 
bliebe. Sie gelobte feierlich, was von ihr verlangt 
wurde?). 

Bis zum 19. April dauerte der Todedfampf. Unter 
fortwährenden erbaulichen Unterhaltungen mit ven 
Geiftlihen und feinen Kindern erwartete der Kurfürft 
dad Ende jeiner Leiden. Seine lebten Worte waren: 
Komm Herr Jeſus, ich bin bereit zum Tode. Ic) weiß, 
daß mein Erldfer lebt, und daß ich am jüngften Tage 
auferitehen werde! 

Um 9 Uhr Morgend ſenkte er er das Haupt und war 
ſanft entſchlafen. 


Wenigen Fürſten hat die Mit- und Nachwelt mit 
ſolcher Einſtimmigkeit den Namen des Großen beigelegt, 
wie unferem Kurfürften; aber ed find auch wenige, deren 
Perfönlichkeit gerade durch dieſes Beiwort pafiender be- 
zeichnet würde; denn nur auf Großed und Erhabened 
war fein Sinn gerichtet, und großartig waren faft 
immer die Mittel, deren er fih für feine Zwede be⸗ 
diente. Den mächtigiten Königen der Welt trat er im 
Kampfe gegenüber und wußte feiner Armee bei Fran⸗ 
zofen, Polen und Schweden, und feiner Keinen Kriegs⸗ 


1) Wir haben oben erfahren, wie fhnell die leichtfinnige, junge 
Prinzeſſin ihr Wort gebrodden hat. 
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flotte felbft bei ven ſtolzen Epaniern Achtung zu ver: 
Ihaffen, ja bid in die Türkei trugen die „brandenburgi⸗ 
ſchen Feuermänner” den Ruhm ihrer Tapferkeit. 

So nahm Friedrich Wilhelm gar bald in dem euros 


päifchen Staatenfoitem eine Stellung ein, wie feiner 


feiner Mitkurfürften, und er wußte fein Anfehen durch 
die Schubherrihaft zu erhöhen, welche er über vie 
fämmtlihen Bekenner der evangelifhen Religion in 
Anfpruh nahm, denen er Beiftand verfprady und ge- 
währte, wo immer fie defjelben bedurften. 

Die Fürften Europa’d behandelten ihn demgemäß 
auch mit befonderer Auszeichnung und gaben dad durch 
die zahlreichen und glänzenden Gefandtichaften zu er⸗ 
fennen, welche ſich beftändig an feinem Hoflager einfan= 
den, mochte er num in Cleve, in Berlin oder in Königd- 
berg verweilen, oder felbft im Feldlager feiner Truppen 
dem Feinde gegenüberftehen. Aus England, Franfreid) 
und Spanien nidht minder ald aud Rußland und der 
Zatarei wurden ihm Chrengeichenfe dargebracht, die 
er dann mit Wohlgefallen gebührend erwiederte, und 
zu gleicher Zeit nach allen Seiten hin diplomatifche 
Verhandlungen anfnüpfte, durch weldhe er fi) in der 
Staatskunſt ebenfowohl wie im Felde ald einen Meifter 
bewied, der den gewiegteften und erfahrenften Miiniftern 
jener ränfeoollen Zeit vollfommen gewadhfen und fait 
Allen überlegen war. 

Wenn defienungeadhtet die letzten Grfoige feiner 
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Kriege und Bündnifle im PVerhältniß zu den großen 
Anftrengungen und Opfern, die er ſich felbft und feinen 
Unterthanen zumuthete, nur gering erfcheinen, und er 
am Ende feiner langen Regierung außer der Souverai⸗ 
netät über das ſchon längft befeflene Preußen, feinen 
Länderbefit faum irgendwo über dad Maß zu vergrö- 
Bern vermochte, welches der weitphälifche Friede feitge- 
ftellt hatte, jo war daran der Widerfpruch fchuld zwi⸗ 
fhen feinen weitgreifenden Abfihten und feinen be: 
fhräntten Mitteln, und Friedrich der Große hat dieß, 
wie erwähnt, fpäter treffend mit den Worten bezeichnet, 
daß die Natur einen Irrthum begangen habe, indem 
fie ihm zwar den Geilt eined großen Königs, aber nur 
die Macht eined Heinen Kurfürften verliehen ’). 

Mad aber mehr ald alled Andere ihm den Namen 
ded Großen fichert, ift die Allfeitigfeit feined Geifteß, 
vermöge defien er troß feiner hervorragenden Neigung 
für friegerifche und diplomatifche Erfolge, dennoch mit 
gleihem Verſtaͤndniß und gleicher Sorgfalt auch die 
friedliche Entwidelung der inneren Zuftände feined Lan: 
ded im Auge behielt und niemald vergaß, daB ein gro: 
Bed Ganzed nur aldödann vollfommen gedeihen kann, 
wenn aud) dem Eleinften Theile die angemeflene Pflege 
zugewenbet wird. 

Die Lage, in welcher der Kurfürft fich bei fernem 


1) Memoires de Brandebourg Il. 1. 
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Regierungdantritt befand, war in jeder Beziehung die 
bedrängtefte und jhwierigfte, in welche ein Regent vers 
feßt werden kann, und erforderte fo verfchiedene, einan⸗ 
der jcheinbar ausjchließende Gigenfchaften, daß nur eine 
jo wunderbar organifirte Perfönlichkeit wie die jeinige 
im Stande war, ihr zu genügen. Er bedurfte der vol⸗ 
len begeifterten Hingebung aller feiner Diener und 
Beamten, um den Gefahren zu begegnen, die ihn um⸗ 
lagerten, und die Natur hatte ihm dazu ein fo gewin⸗ 
nended Wefen verliehen, daß er die Herzen Aller für 
fi) einnahm, die ihm näber fanden. Mit durchdrin⸗ 
gendem Scharfblid wußte er für jeved Geſchäft den 
richtigen Dann heraudzufinden. Seine Geſandten in 
Warſchau und Paris, in Kopenhagen und Wien, haben 
ed zu allen Zeiten veritanden, die Abſichten ihred Herrn 
zu fördern, obgleidy er fie in feine Pläne niemald tiefer 
einblicken ließ, ald ed für den jededmaligen Stand der 
Dinge nothwendig war. — Ebenfo treuergebene Die: 
ner hatte er an gar vielen Mitgliedern feined Staats⸗ 
rathed, und wenn fid) unter diefen auch Leute fanden, 
die fich ver Beflechung zugänglid) zeigten, fo war dad zu da= 
maligen Zeiten in Deutſchland eine fo allgemeine Sache, 
daß man ed dafelbft ebenjowenig auffallend fand, wie 
heutzutage in Rußland. Dem Kurfürften blieben diefe 
Dinge fein Geheimniß, und er konnte und wollte 
vielleiht um fo weniger dagegen einfchreiten, als er 
ſelbſt genöthigt war, befonderd in feinen Beziehungen 
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zu Polen und Defterreih, auf ähnlichen Wegen zu 
wandeln und fid) ähnlicher Mittel zu bedienen. Aber 
nicht nur feine Räthe und Generale, auch jeder Fremde, 
der ihm nahen durfte, wurde durch die Gabe feiner 
Unterhaltung gefeflelt, weil er im hoͤchſten Maße die 
Geſchicklichkeit befaß, ftetd von ſolchen Gegenftänden zu 
reden, welche den Andern am meiften anfprechen muß: 
ten. Dabei fam ihm ein trefflihed Gedaͤchtniß für 
Thatfahen und Perfonen zu ftatten, ganz befonderd 
aber der Umftand, daß es im ganzen Bereich der menſch⸗ 
lichen Dinge faum Etwas gab, was ihn nicht felbft leb⸗ 
haft intereffirte ?). 

Zu den wunderbaren Widerfprüchen in feinem Cha: 
ratter gehört auch die. neben feiner vollendeten diplo⸗ 
matifhen Vorſicht und Verfchwiegenheit oft bei den ges 
ringfügigften Anläffen hervorbrechende Heftigfeit, welche 


1) Leider ift die Zahl der Berichte nur gering, aus welchen 
wir über des Kurfürften perfönlihe Erſcheinung und fein Weſen 
unpartetifhe Kenntniß erhalten Tünnen. Die meiften find im 
Styl damaliger Zeit fo überfchwenglih gehalten, daß ſchwer zu 
ermitteln tft, wo bie Grenze ber Wahrheit liegt. Merkwürdig 
übereinftimmend iſt, was Burnet (Geſchichte bie er felbft erlebt 
bat. Deutſch von Matthefon. Leipzig 1724. I 848) und Graf 
Guide (Erdman und Reclam II. 282), welde beide den Kur- 
fürften wiederholt geſprochen haben, darüber mittheilen, und ihre 
Ausfagen verdienen um fo größeren Glauben, als keiner von 
beiden für das beutiche Publitum gefchrieben bat. 
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er aber immer fogleich durd) ein freundliched Wort wie⸗ 
der gut zu machen verttand, und auf foldhe Art Den 
jenigen, welchen fein Zorn getroffen hatte, um fo ficherer 
für fi) gewann. 

Ein anderer diefer Widerfprühe war ed, daß fein 
menjchliched Wohlwollen, welches jedem Einzelnen feiner 
Untertbanen,, der ihm nahen durfte, zu Theil ward, 
ihn doch nicht im Mindeften davon abhielt, die Ge- 
ſammtheit diefer Unterthanen mit den fchwerften, faft 
unerträglichen Laften und Abgaben zu drücden, weil bie 
„Staatsraiſon,“ deren er fi) bei feinen öffentlichen 
Handlungen bewußt war, ihm fo body Über jeder ande- 
ren Rücfiht ftand, daß dagegen dad Wohl und Wehe 
ded Einzelnen verſchwand. Aus ganz ähnlichen Grün 
den wird ed erklärlich, wie der große Kurfürft, der per⸗ 
ſoͤnlich auf ritterlihe und fürftliche Ehre und Wahrhaf: 
tigfeit hielt, wie fein anderer, ſich dennoch oft treulod 
und wortbrüdig zeigte, wenn er fremden Fürften oder 
auch feinen eigenen Ständen gegenübertrat, fo daß er 
3. B. niemals liftiger und ränfeooller in die Privilegien 
des preußifchen Landtages eingegriffen hat, ald in dem 
Augenblick, wo er dvemfelben zurief, man folle auf fein 
ehrliches kurfürftliched Wort vertrauen, und nicht glau⸗ 
ben, daß er mit Sophiftereien umgehe, — allein jene 
Fürften, die er überliftete, bedienten ſich felbft keiner 
befleren Waffen, fie waren nur minder geſchickt dieſel⸗ 
ben zu führen, und die Stände, deren Privilegien er 
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zertrat, hatten fich nicht zu dem Gedanken erhoben, bie- 
nende Glieder ded Staated zu fein, den er gründen 
wollte An ihrer Eigenfuchht gingen fie zu Grunde, 
und unfer Bedauern folgt ihnen nicht nad, um fo 
weniger, ald die tauben Sprößlinge, welche aud den 
eriterbenden Wurzeln ded umgehauenen Baumes der 
Adelsherrſchaft wuchernd aufichießen, nod) heut zu Tage 
den Boden, den wir bebauen, unter unjeren Füßen zu 
verderben und unfruchtbar zu machen drohen. Die ge: 
fammte Handlungswetie Friedrich Wilhelm's aber, mit 
allen ihren fcheinbaren Widerfprücen, wird durch Die 
Zeit erklärt, in welcher er lebte; denn der Kurfürft ſtand 
im vollen Sinne ded MWorted mitten in feiner Zeit, 
deren ftarfe und ſchwache Seiten fi) an ihm wieder: 
fpiegelten.. Allein wenn er in Folge deflen von man⸗ 
hen Fehlern und Schwächen nicht freizuſprechen tft, 
fo jehen wir ihn dafür durd) Sittenreinheit und wahr: 
haft biblifche Frömmigkeit hoch erhaben über den mei⸗ 
ften Fürften, die neben ihm regierten, und fegendreidy 
wirkte dad Beifpiel der mufterhaften ehelichen Treue, 
mit welcher er zweien an Geift und Gemüthdart fo ver: 
ſchiedenen Gemahlinnen ergeben war. 

Zu der Bewunderung und Ehrfurcht, die man dem 
größten Feldherrn und Staatöfünftler ded Jahrhun⸗ 
derts darbrachte, gefellte fi) nun noch die Liebe und 
Hochachtung für den frommen und tugendhaften Mann, 
und fo war ed natürlich, daß in feiner Bruft ein hohes 








Lage des Landes’ 1688. 713 


Selbſtgefühl fich entwickelte und ihn mit der Zuverficht 
erfüllte, daß Gotted Schub und Gnade um ihn fei auf 
dem Wege, den er wandelte. In diefem Bewußtſein 
durfte er fterbend ausrufen: „Ich habe einen guten 
Kampf gekämpft.” | 

Die Lage des Landed war bei dem Tode ded Kur- 
fürften feinedöweged eine glückliche zu nennen. Zwar 
hinterließ er den Staat um mehr ald ein Drittel ver: 
größert, da er zu den 1472 Quadrat: Meilen, welche 
fein Bater befeflen hatte, 541 Duadrat-Meilen hinzu: 
erwarb, und die Einwohnerzahl, welche beim Ausbruch 
des breißigjährigen Krieged etwa 900,000 betragen, 
1688 bis auf anderthalb Millionen geftiegen war. 
Allein die wenigen Sriedendjahre am Schlufle feiner 
Regierung fonnten nur den Heinften Theil des Scha⸗ 
bend wieder gut machen, den die fortwährenden Kriege 
angerichtet hatten. Dennoch eröffnete fich die Ausſicht 
auf Verbeflerung des gefuntenen Volkswohlſtandes, und 
dad Land würde unter fortgejebter, verftändiger Leitung 
allmaͤhlich die Kraft gewonnen haben, um ben gewal- 
tigen Steuerdruck zu ertragen, den die Unterhaltung 
einer zu großen Armee erheiichte. 

Die Dörfer und Städte in den Provinzen lagen 
noch zum Theil verwüftet, und faum fand fich eine 
Straße, in welcher nicht eingeftürzte und zerftörte Häus 
fer dad Andenken an die Schweden, Polen oder Fran⸗ 
zofen frifcd) erhielten. Die Zahl der fremden Einwans 
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derer reichte bei Weitem nicht aus, diefe Luͤcken zu fül- 
len. Dagegen erhob fidy die Hauptftadt ſchnell aus 
ihrem Verfall. Der Glanz ded Hofed z0g eine Menge 
von Künftlern und Handwerkern dorthin; an die Stelle 
der unfdheinbaren Hütten traten allmählich große ftei= 
nerne Häufer, und ein ganz neuer Stadttheil erhob ſich 
in Folge der glücklichen Spekulationen, welche die Kur: 
fürftin mit den ihr in der Dorotheenſtadt geſchenkten 
Bauplätzen tried. Statt der ſechs- bis achttauſend 
Einwohner, welche dad veroödete Berlin im Jahr 1640 
gezählt hatte, wohnten nun mehr als zwanzigtauſend 
Menſchen in der Reſidenz. 

Berlin und Köln waren durch eine lange hölzerne 
Brücke verbunden, die Spreeufer nahmen ein ſauberes 
Anfeben an, und ed entftanden, hauptlächlich fett der 
franzöfifhen, Ginwanderung, ftattlihe Läden und Ge⸗ 
wölbe, in welchen Luruögegenftände feil gehalten wurden. 

Die Kapelle ded Kurfürften war mit guten Muſi⸗ 
fern, zum Theil Stalienern, befebt, und feine Kunſt⸗ 
fammlungen und die Bibliothek hatten felbit im Aus: 
Iande Ruf erlangt und zogen zuweilen fremde Gelehrte 
nach Berlin, denen man die Benübung der Bücher 
auf's Freifinnigfte geftattete, wofür fie dann ihre did: 
leibigen Werke dem Kurfürften zueigneten und fein Lob 
in der Borrede pomphaft verfündeten. Dad brachte 
ein Geldgeſchenk oder eine Gnadenkette ein, damals jo 
ziemlid) der einzige Ertrag, den die Schriftſtellerei abwarf. 
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Eigenthümlich war der Zuftand der fchönen Litera⸗ 
tur und der ganzen gefelligen Bildung damald in der 
Mark beichaffen. Neben ven wenig feinen Landed- 
fitten machte fi) ein äußerer Anftri von franzoͤſiſcher 
Cultur in immer weiteren Kreifen geltend, zuerſt 
unter den Reihen und Vornehmen, denen ed die 
niedere Bevölkerung bald in ungefchiefter Nachahmung 
gleichzuthun firebte. 

Wenn man bedenft, daß Moliere, Gorneille, 
Racine, Boileau und Lafontaine Zeitgenofien des 
großen Kurfürften waren, und daß ihre Flaffiichen 
Meifterwerfe am brandenburgifchen Hofe eifrig ge: 
lefen und bewundert wurden, daß gleichzeitig die 
Kenntniß der damals in hoher Blüthe ftehenden nie= 
derländifchen Literatur durch die Kurfürftin Lonife in 
Berlin eingebürgert war, fo bildete mit dieſen Aus⸗ 
ländern die deutſche Dichterfchule, ald deren Bertre: 
ter die Hofmanndwaldau, Lohenſtein und Opitz gal⸗ 
ten, einen wunderlichen Gegenfaß, und ed muß in 
den Köpfen der feingebildeten Herren und Damen 
jener Tage ſeltſam audgejehen haben, wenn fie beider: 
let Schöpfungen mit gleihem Enthufiadmud in fid) 
aufnahmen. 

Man bekommt dieſe Gegenfäbe recht augenfcheinlich 
zu Geſicht, wenn man die Erlaſſe ded Kurfürften durch⸗ 
fieht, die ſich auf die Ntefugied beziehen, in benen die 
unbehilflichen deutihen Auddrüde von der gegenüber: 





716 Sranzöfiihe Sitten. 


ſtehenden, fließenden, franzöfifchen Weberfebung ebenfo 
jeltfam abftehen, wie die franzöfifhen Schönpfläfter 
den von den gefunden Wangen der damaligen Ber: 
liner Mädchen. Zwei verichiedene Eufturzuftände lagen 
unvermittelt neben einander. 

Frankreich hatte die höchſte Blüthe feiner Literatur 
und Kunft erreicht, während. die Märfer no in den 
erften Anfängen ſteckten. Daber imponirten ihnen bie 
feineren Sitten der franzöfifchen Eoloniften jo fehr, Daß 
der Adel aldbald feine Kinder ausfchließlih von frau⸗ 
zöfiſchen Lehrern und Gouvernanten erziehen ließ, und 
der reichere Bürgerftand demnächſt dies Beifpiel nad: 
ahmte, wodurch eine Sprachmengerei ohne Gleichen 
entitand, deren Nachwirkungen wir zum Theil noch 
heutigen Zaged empfinden. Außerdem fchickte zum 
Veberfluß ein Seder, der ed irgend erfchwingen konnte, 
feine Söhne nad) Paris, um dort vollends abgefchliffen 
zu werden, wad in der Regel feinen anderen Erfolg 
hatte, ald daß die derben Sunfer den Franzojen zum 
Gejpött und den galliichen Gaunern eine leichte Beute 
wurden, bi8 fie arm am Beutel, und in Folge der Aus⸗ 
ichweifungen, die fie dort kennen lernten, krank an Leib 
und Seele wieder heimfehrten. Denn während der 
lebten Lebensjahre Ludwig des Vierzehnten begann in 
Frankreich bereitd dad Gemiſch von Frömmelei und 
Liederlichfeit in dem Hexenkeſſel zu brodeln, welder 
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hundert Jahr fpäter die alte Monardyie der Gapetinger 
verſchlingen ſollte. | 

Wenn man die Schilderungen lieſt, welche der ges 
funde Sinn der pfälzifchen Herzogin von Orleand von 
diefem Treiben entworfen hat, fo kann man ed dem 
Kurfürften nicht verdenten, daß er feinen Unterthanen 
die Wallfahrten nad) dem modernen Babel unterfagte, 
und noch wenige Monate vor feinem Tode durd) eine 
Verordnung vom 30. Januar 16881) allgemein dad 
Reifen in's Ausland verbot, wo für ſchweres Geld doch 
Nichts zu holen wäre, ald die Kenntniß von fremden 
Laftern und Debauchen, und die Deutichen noch oben: 
ein Gefahr liefen, von ihrem Glauben abwendig ge- 
macht zu werden. Nur mit befonderer Erlaubniß des 
Kurfürften follte künftig noch Einzelnen geftattet wer- 
den zu „peregreniren.” 

Die deutfhe Gefinnung, welche fidh in diefer landes⸗ 
väterlichen Verordnung audfpricht, follte bald genug 
vom brandenburgifcdhen Hofe verfchwinden, ald Friedrich 
Wilhelm's Sohn und Nachfolger fein eifrigfted Beſtre⸗ 
ben dahin richtete, Berlin in ein Heined Verfailled um⸗ 
zuwandeln, und erft fein gleihnamiger Enkel hat als: 
dann mit firenger Zuchtruthe dem Volke die Franzofen- 
nachaͤfferei gründlich audzutreiben vermodht. 

1) Mylius VI. 1. Nr. 166. Paris wird in dieſer Verord⸗ 
nung nicht ausdrücklich genannt. 


